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PROLOG

Eine andere Zeit, ein anderer Ort

Darcy Tremayne hatte nie damit gerechnet, dass ihr Abschlussball ein unvergesslich schöner Abend werden würde. Einen lebenslangen Albtraum hatte sie allerdings auch nicht erwartet.

Es begann damit, dass sich Hunter wie der letzte Idiot aufführte.

Sie wusste nicht mehr, wie der Streit angefangen hatte, doch irgendwann war er eskaliert, und Hunter hatte angekündigt, erst wieder mit ihr zu sprechen, wenn sie sich entschuldigt hatte. Woraufhin sie erklärte, er solle sich vorsorglich schon mal darauf einstellen, nie wieder ein Wort mit ihr zu wechseln, weil sie gar nicht daran dächte, ihn um Verzeihung zu bitten. Sie war sich nämlich keiner Schuld bewusst. Schließlich hatte sie nur zart anklingen lassen, dass er seine Hauptdarstellerin nicht vor den Augen der ganzen Welt – in diesem Falle zumindest vor den Augen der ganzen High School – so lange und leidenschaftlich hätte zu küssen brauchen, auch wenn die Theatergruppe einen Preis bekommen hatte. Als Hunter an diesem Nachmittag ihr Haus verließ, war sie noch zuversichtlich, dass er derjenige sein würde, der anrief, um sich zu entschuldigen.

Doch der Anruf blieb aus. Und am nächsten Morgen erfuhr sie, dass er seine Hauptdarstellerin Cindy Lee zum Abschlussball eingeladen hatte.

Trübselig verkroch Darcy sich zu Hause und grübelte den ganzen Nachmittag vor sich hin. Hunter wollte gleich nach der Abschlussprüfung nach Kalifornien gehen, weil er hoffte, in Hollywood Karriere zu machen. Und sie freute sich schon darauf, mit dem kleinen Stipendium, das sie bekommen hatte, auf die NYU zu gehen. Wahrscheinlich hätten sie es ohnehin nicht geschafft, ihre Beziehung über die Entfernung aufrechtzuerhalten. Außerdem hätte sie sich schon vor langer Zeit mit der Tatsache auseinander setzen müssen, dass Hunter eine Schwäche für andere Mädchen hatte. Er war jung. Genau wie sie. Sich so jung zu binden, hatte vermutlich ohnehin keine Perspektive.

In Wirklichkeit jedoch wollte sie sich trotzdem nicht von Hunter trennen. Sie war seit der neunten Klasse in ihn verliebt. Und seitdem waren sie zusammen. Viele gute Jahre, so erschien es ihr zumindest.

Einige Tage später rief Hunter dann doch noch an. Er habe alles ruiniert, sagte er, doch da er Cindy Lee nun schon mal gefragt habe, ob sie mit ihm zum Abschlussball gehen wolle, könne er jetzt unmöglich absagen.

Sie akzeptierte seine Entschuldigung mit einer inneren Größe, die für ein Mädchen ihres Alters beachtlich war, wie ihr ihre Mutter versicherte. Und es war ebenfalls ihre Mutter, die ihr vorschlug, ihren Freund Josh zu fragen, ob er sie zu dem Ball begleiten wolle.

“Aber ja, Josh, na klar!” hatte sie ausgerufen, überrascht darüber, dass sie nicht selbst darauf gekommen war.

Josh war ein Einzelgänger mit einer genialen Ader für alles, was mit Computern, Zahlen oder Naturwissenschaften zu tun hatte. Er war entsetzlich schüchtern, erklärte sich aber jederzeit gern bereit, sich von Darcy ein neues Lied vorsingen, einen Tanzschritt zeigen oder ihre jüngste Rolle vortragen zu lassen. Sie wohnten schon seit vielen Jahren in der ländlichen Gegend Tür an Tür, und beinahe ebenso lange waren sie befreundet. Obwohl sie unterschiedlichen Cliquen angehörten, war es Darcy immer wichtig gewesen, an ihrer Freundschaft mit Josh festzuhalten, egal was andere darüber dachten, und mit den Jahren akzeptierten die meisten ihrer Freunde sie schließlich auch.

Erstaunlicherweise war es Josh, der sie immer wieder auf Gefahren aufmerksam gemacht hatte, die sie andernfalls wahrscheinlich übersehen hätte. Geh heute Abend mit Hunter ein Eis essen, hatte er sie einmal gedrängt. Lass ihn nicht allein gehen. Sie hatte auf ihn gehört, und siehe da, plötzlich tauchte Cindy Lee vor ihnen auf und flirtete heftig mit Hunter, bis sie begriff, dass sie an Darcy nicht vorbeikam. Aber das war noch längst nicht alles. Irgendwann hatte Josh sie beschworen, ihren Vater davon abzuhalten, mit dem Auto zur Arbeit zu fahren, und anschließend hatte sich herausgestellt, dass die Bremsen nicht in Ordnung waren.

Anderen Leuten waren seine Prophezeiungen manchmal unheimlich. So hatte er zum Beispiel vorausgesagt, dass Mrs. Shumacher, die ein paar Häuser weiter wohnte, an Krebs sterben würde. Und er hatte vorher gewusst, dass sich Brad Taylor bei einem Footballspiel das Bein brechen würde. Viele an der Schule hielten ihn für einen komischen Kauz. Doch wenn sie mit Josh zum Abschlussball ging, würde man ihn akzeptieren, weil er mit ihr kam. Obwohl man sie natürlich hinter ihrem – und seinem – Rücken durch den Kakao ziehen würde, aber was machte das schon? Schlimmer als Hunter sie verletzt hatte, konnte sie niemand verletzen – was er getan hatte, traf sie mitten in ihr achtzehnjähriges Herz.

Und davon abgesehen lag die High School ja sowieso so gut wie hinter ihr. Schon sehr bald würde für sie ein vollkommen neues Leben anfangen.

Anfangs hielt sich Joshs Begeisterung über die Einladung in Grenzen. “Ehrlich, Darcy, ich sehe im Anzug bestimmt aus wie ein Clown.”

Aber sie lachte und versicherte ihm: “Blödsinn, Josh, du siehst sicher umwerfend aus. Du bist groß und schlank und hast schöne Augen, und wenn du willst, gehen wir los und kaufen den Anzug zusammen. Aber wenn du partout keine Lust auf den Ball hast, lassen wir es einfach bleiben und gehen an diesem Abend ins Kino oder machen sonst was. Natürlich nur, wenn du Lust hast, mit mir zusammen zu sein.”

Das entlockte ihm ein Grinsen. “Ich wüsste nicht, mit wem ich lieber zusammen wäre, so viel steht fest. Aber deshalb musst du noch lange nicht mit mir zu diesem Ball gehen. Die halbe High School würde sich die Finger danach lecken, dich zu begleiten.”

“Das bezweifle ich, außerdem ist es eh egal. Wenn du nicht gehst, gehe ich auch nicht.”

Auf Joshs Gesicht breitete sich ein seltsames Lächeln aus, dann zuckte er mit den Schultern. “Tja, wenn du dich unbedingt für den Klassentrottel entscheiden willst, bin ich der Letzte, der dich daran hindern wird, Lady.”

Zu ihrer Überraschung machte das Einkaufen richtig Spaß. Obwohl Josh sich normalerweise überhaupt nicht für Klamotten interessierte, bewies er einen guten Geschmack. Hand in Hand bummelten sie durch die Shopping Mall, wo sie mehrfach Freunden von ihr über den Weg liefen. Darcy sah mit einer seltsamen Genugtuung, wie sie alle erst einmal erstaunt die Augen aufrissen, um sich dann intensiver mit Josh zu unterhalten. So stellte sich schließlich heraus, dass er Cissy Miller bei einem Matheproblem helfen konnte, mit dem sie sich schon seit Tagen herumschlug. Und als sie später im Restaurantbereich Tacos aßen, plauderte er munter mit Brenda Greeley, die nicht nur hübsch, sondern auch die erste Cheerleaderin der Schule war.

Nachdem sie sich wieder auf den Weg gemacht hatten, überredete Josh Darcy, ein sündhaft teures Ballkleid anzuprobieren, das sie auf dem Bügel noch scheußlich fand, es jedoch gar nicht mehr ausziehen wollte, als sie sich vor dem Spiegel darin sah. Zufälligerweise arbeitete in dem Laden einer von Joshs Computerfreunden, der es deichseln konnte, dass sie Prozente bekam und das Kleid dadurch erschwinglich wurde. Erst an der Kasse erwähnte der Verkäufer, Riley O’Hare, dass er und Darcy sich kannten, weil sie einmal denselben Kurs besucht hatten. Darcy lief rot an und entschuldigte sich wortreich für ihre Ignoranz. Ihr war die Sache schrecklich peinlich, und das sagte sie hinterher auch Josh.

“Darcy!” erwiderte er entschieden. “Jetzt mach aber mal halblang. Man kann sich doch nicht jedes Gesicht merken!” Er holte tief Luft und fuhr dann fort: “Darcy, du weißt, dass ich dich liebe, und wenn ich sage, dass du etwas ganz Besonderes bist, klingt das vielleicht abgegriffen, aber es stimmt trotzdem.” Kaum hatte Josh den Satz gesagt, wirkte er plötzlich verlegen. “He, komm, wir müssen für mich auch noch was finden. Mit meinen alten Klamotten kann ich doch kein so umwerfendes Mädchen wie dich ausführen.”

Und so kam dann Josh an die Reihe, und als sie ihm zu einem Anzug und einem Hemd riet – beides irgendwie Funky- und Retroschick – war er ebenfalls sofort begeistert und fand, dass er ein bisschen wie ein New-Age-Mozart aussah.

An diesem Tag gab es nur eins, oder besser einen, der die Harmonie störte.

Mike Van Dam.

Er war mit Hunter befreundet und ging zur Zeit mit Brenda. Wahrscheinlich hatte er sie im Restaurantbereich gesehen und beobachtet, wie Brenda sich angeregt mit Josh unterhalten hatte. Beim Verlassen des Einkaufszentrums jedenfalls krachte Josh, der die Einkaufstüten trug, die Tür so hart in den Rücken, dass er hinfiel. Und eine Sekunde später stand Mike dann da, der Schultern von der Breite eines Rammbocks hatte, und schaute auf Josh hinunter. “He, was ist los, du Clown, hast du ein Problem, auf zwei Beinen zu stehen?”

“Mike, was ist los mit dir, spinnst du?” fauchte Darcy ihn an, während sie Josh eine Hand hinstreckte, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Doch Mike packte sie grob an den Schultern und riss sie herum.

“Was zum Teufel ist los mit dir, Darcy? Willst du dich über uns lustig machen, indem du dich mit so einem Trottel abgibst, oder was?”

Energisch machte sie sich von ihm los. “Du bist wirklich ein Vollidiot, Mike. Hast du eigentlich vor, dein ganzes Leben in deinem Kleine-Jungs-Macho-Himmel zu leben? Oder wird dir bei dem Footballstarrummel langsam doch ein bisschen mulmig, weil du Angst hast, darüber das College nicht zu schaffen und in zehn Jahren womöglich zu Hause auf dem Sofa rumzusitzen, weil dich keiner haben will? Ein Quarterback im Ohrensessel, während Josh auf dem Weg in die oberste Etage einer namhaften Anwaltskanzlei ist?”

Der Satz traf ihn bis ins Mark, und das wusste Darcy auch. Mittlerweile war Josh wieder auf den Beinen. Wütend starrte Mike ihn an.

“Ich habe Tränengas dabei”, warnte Darcy Mike sanft.

Mike machte einen Schritt auf Josh zu, und seine blauen Augen blitzten vor Zorn, als er mit gerecktem Daumen und ausgestrecktem Zeigefinger auf Josh zielte und sagte: “Peng! Du bist ein toter Mann.”

Josh hielt dem Blick reglos stand, dann verzog er spöttisch einen Mundwinkel und gab leise zurück: “Kann sein. Du aber auch.”

Bevor Mike doch noch handgreiflich wurde, raffte Darcy eilig die am Boden liegenden Einkaufstüten zusammen und zog Josh mit sich fort. Sie hörten gerade noch, wie Mike wütend hinter ihnen herrief: “Was soll das denn heißen, du blöder Spinner? Pass bloß auf, was du sagst, sonst wirst du …”

Das Ende des Satzes hörten sie nicht mehr.

Auf dem Weg zum Auto warf Darcy Josh einen verunsicherten Blick zu. “Was meintest du eigentlich damit? Das war doch nicht womöglich wieder eine deiner Prophezeiungen, oder?”

Josh lachte und schüttelte den Kopf. “Ach was, Blödsinn. Aber das weiß er ja nicht.”

Darcy lachte ebenfalls. Vielleicht bereiteten Joshs Worte Mike ja ein paar schlaflose Nächte.

Und dann war der Abend des Abschlussballs auch schon da. Obwohl Darcy Josh so lange kannte, hatte sie seinen Vater bisher nur ein paar Mal gesehen. Joshs Mom war gestorben, als er noch ein Baby gewesen war, und sein Dad war meistens beruflich unterwegs. Josh hatte ihr nur erzählt, dass er der Chef einer Firma mit Sitz in Washington, D.C. war und deshalb nur so selten in die Kleinstadt in Südpennsylvania kam, in der sie lebten. Als Darcy ihn kennen lernte, fand sie ihn auf Anhieb sympathisch, obwohl er ihr schon ziemlich alt vorkam. Aber erst, als sie erfuhr, dass er Josh zum Abschluss einen funkelnagelneuen Volvo Sportwagen geschenkt hatte, wurde ihr klar, dass er zudem ziemlich gut verdienen musste.

Josh brachte ihr das schönste Ansteckbukett mit, das sie je gesehen hatte. Ihre Mutter veranstaltete einen mächtigen Wirbel um sie beide und schoss tausend Fotos, während ihr Vater aus allen Knopflöchern strahlte.

Eine weitere Überraschung an diesem Abend war Joshs ungeahntes tänzerisches Talent. Er verdankte es seinem Vater, der ihn bereits in der Junior High School in die Tanzstunde geschickt hatte, wie Josh ihr mit roten Ohren gestand.

Ihre Freundinnen verhielten sich an diesem Abend vorbildlich, insbesondere Brenda, und sogar die Jungs mussten zähneknirschend klein beigeben, weil ihre Begleiterinnen Josh zu akzeptieren schienen. Nur Hunter näherte sich ihnen kein einziges Mal. Darcy bemerkte, dass er und Mike sie aus der Ferne beobachteten. Und als sie und Josh beim “Wild and Wacky”-Tanzwettbewerb siegten, schien Mike jeden Moment explodieren zu wollen.

Hunter wirkte einfach nur bedrückt.

Darcy lächelte Josh an, und er hob fragend eine Augenbraue. “Danke”, sagte sie nur.

“Ich habe dir zu danken. Ich bin heute Abend eine Art Mister Aschenputtel. Der unscheinbare Prinz, der sich plötzlich als der Beau des Balls entpuppt.”

Darcy schüttelte den Kopf. “Nein, du musst nicht mir danken, sondern ich dir. Du hast mir gezeigt, dass es auch noch ein Leben nach Hunter gibt.”

Er ergriff ihre Hände und drückte sie fest. “Vergiss das nie, Darcy, hörst du? Die Welt da draußen gehört dir. Es ist eine schöne Welt, auch wenn sie gelegentlich nicht so aussieht.” Er sprach eindringlich und schaute ihr dabei tief in die Augen. “Aber es gibt immer wieder Menschen, die diese unvollkommene Welt allein mit einem Lächeln oder einem freundlichen Wort zu einem besseren Ort machen. Du bist so ein Mensch, Darcy, vergiss das nie. Es gibt Zeiten im Leben, in denen man verzweifelt und unglücklich ist, doch du bist ein Mensch, der es versteht zu geben. Man darf sich von seiner Verzweiflung nie so weit beherrschen lassen, dass man das Gefühl hat, nicht mehr weitermachen zu können.”

Ihr lief ein eisiger Schauer über den Rücken. “Du machst mir Angst, wenn du so redest, Josh.”

“Tut mir Leid, Darcy, das wollte ich nicht.” Dann horchte er kurz auf. “He, ich fasse es nicht. Sie spielen einen Charleston! Traust du dich?”

“Klar, warum nicht?”

Vergnügt gaben sie sich den Rhythmen hin, und nach einer Weile hatte Darcy seine Worte vergessen, wenngleich sie trotzdem dachte, dass sich ein kleines Wunder ereignet hatte: Hunter hatte ihr kurz vor dem Abschlussball einen schweren Schlag versetzt, aber sie war immer noch da und hatte mehr Spaß als je zuvor in ihrem Leben.

Irgendwann wurde es Zeit aufzubrechen, aber Darcy hatte noch keine Lust, ins Bett zu gehen. Josh ging es ähnlich, und so schlug er ihr vor, sich irgendwo noch einen oder zwei Filme anzusehen, um dann den Sonnenaufgang zu beobachten. Kurz nachdem sie sich in seinen funkelnagelneuen Volvo gesetzt hatten und vom Parkplatz fuhren, erreichte sie die erste Warnung.

Irgendetwas prallte hinten gegen Joshs Stoßstange. Es war nur ein leichter Stoß, aber dennoch …

Josh fluchte und drehte sich um. “Da ist jemand entweder sturzbetrunken, oder er kann nicht fahren.”

Geblendet vom Scheinwerferlicht der anderen Autos um sie herum konnten sie jedoch nicht erkennen, was hinter ihnen passierte. Also fuhr Josh vom Parkplatz und bog auf die Straße ein.

Gerade, als Darcy sich begeistert über Joshs Beatles-CDs äußerte, prallte wieder etwas gegen die Stoßstange. Diesmal krachte es allerdings bedeutend heftiger.

“Verdammt!” fluchte Josh erneut.

“Was zum Teufel ist das denn?” fragte Darcy und wandte den Kopf.

Sie brauchte sich nicht ganz umzudrehen. Das Auto hinter ihnen hatte rechts zum Überholen angesetzt und fuhr gleich darauf neben ihnen her. Darcy erkannte Mikes alten Chevy, und Mike war es auch, der am Steuer saß. Er hatte sein Fenster heruntergekurbelt und hielt eine Bierdose in der Hand.

“Blödmann!” rief Darcy.

Josh schwieg und schaute geradeaus auf die Straße. Er schien keine Angst zu haben. Er wirkte nur … seltsam resigniert.

Mike signalisierte ihr, das Fenster ebenfalls herunterzulassen.

“Mach es ruhig”, sagte Josh.

“Quatsch. Er ist ein Idiot. Fahr einfach weiter.”

Sie schaute stur geradeaus, bis Mike den Volvo mit seinem Chevypanzer seitlich rammte.

Obwohl Darcy angeschnallt war, wurde sie gegen Josh geschleudert. Benommen richtete sie sich wieder auf, während Josh alle Mühe hatte, den Wagen unter Kontrolle zu halten.

“Josh, es tut mir so Leid”, keuchte sie panisch. Sie wusste, dass Mike manchmal brutal sein konnte. Aber dass er so verrückt war, hätte sie im Traum nicht gedacht. Ängstlich und wütend schaute sie zu dem Chevy rüber, der jetzt wieder auf dem Standstreifen neben ihnen herfuhr.

Das Problem an Pennsylvania waren die einsamen Straßen zwischen den weit verstreut liegenden kleinen Ortschaften. Man fuhr meilenweit durch die Dunkelheit, ohne dass einem jemand begegnete, der einem im Notfall helfen konnte.

Und Mike wusste das. Das wurde ihr in dem Moment klar, in dem sie dieses böse Grinsen über sein Gesicht huschen sah. Im selben Augenblick erkannte sie auch zu ihrer größten Bestürzung, wer neben Mike auf dem Beifahrersitz saß: Hunter.

Jetzt kurbelte Darcy ihr Fenster herunter. “Aufhören! Ihr Idioten!” schrie sie.

“Ach, lässt du dich jetzt doch herab, mit den Blödmännern zu reden, ja?” brüllte Mike zurück.

Zwischen den beiden Autos heulte der Fahrtwind. Darcy befürchtete, dass ihre Stimme nicht weit genug tragen könnte. “Hunter! Sag ihm, dass er aufhören soll! Sofort!”

Als Hunter sich vorbeugte, sah sie sein geisterhaft blasses Gesicht. “Was glaubst du, was ich schon die ganze Zeit mache?”

Mike lachte und rammte den Volvo ein zweites Mal. Darcy hörte das kreischende Geräusch von aneinander schrammendem Metall.

“Aufhören! Halt einfach an, Josh”, sagte sie, wobei ihr das Herz vor Angst bis zum Hals schlug. “Hunter wird es nicht zulassen, dass Mike dir etwas antut. Er ist nicht betrunken, das kann ich ihm ansehen.”

In dem Moment, in dem sie ihren Satz beendet hatte, geriet der Chevy ins Schleudern. Als der Volvo ebenfalls aus der Spur kam, klammerte sie sich verzweifelt an ihrem Sitz fest. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Hunter neben ihnen versuchte, sich des Steuers zu bemächtigen.

Gleich darauf geriet alles außer Kontrolle. Der Chevy beschleunigte rasant, kam von der Fahrbahn ab, raste kurz darauf wieder auf die Straße, drehte sich einmal um die eigene Achse, überschlug sich dann und blieb fünfzig Meter vor dem Volvo auf dem Dach liegen. Josh trat mehrmals hintereinander hart auf die Bremse, aber auch dadurch ließ sich nicht mehr verhindern, dass sie mit voller Wucht in den Unfallwagen fuhren.

Bevor sich der Airbag in ihr Gesicht drückte, fühlte sich Darcy für einen Moment schwerelos. Eine Sekunde später verspürte sie den härtesten Stoß ihres Lebens. Sterne tänzelten in einem Bett aus schwarzen Samt vor ihren Augen, die einer nach dem anderen erloschen. Was blieb, war rabenschwarze Finsternis.

Asche zu Asche.

Staub zu Staub.

Darcy nahm mit Blutergüssen und Schürfwunden an Joshs Beerdigung teil. Dass sie noch am Leben war, verdankte sie nach Meinung der Ärzte allein dem funktionierenden Sicherheitssystem des Volvo.

Mike sollte in zwei Tagen beerdigt werden, während Hunter wie durch ein Wunder ebenfalls überlebt hatte. Darcy, die von ihren Eltern gestützt neben Joshs Grab stand, fand es seltsam, Hunter unter diesen Umständen überhaupt ansehen zu können, aber vielleicht stand sie ja noch unter Schock und hatte noch nicht wirklich begriffen, was passiert war. Im Grunde fand Darcy es sogar ziemlich mutig von ihm, zu dem Begräbnis zu kommen und haltlos zu weinen.

Der Unfall hatte die ganze Schule in Aufruhr versetzt, besonders aber diejenigen, die Josh jahrelang gehänselt hatten. Wenn Josh das wüsste, würde er sich am Ende noch darüber amüsieren, überlegte sie. Auf den einst so gehässigen Gesichtern spiegelte sich jetzt nur Entsetzen und Trauer. Diejenigen, die sich für unverwundbar gehalten hatten, mussten erkennen, dass es auf nichts eine Gewähr gab im Leben und der Tod jederzeit zuschlagen konnte. Wer denkt auch schon an ein tragisches Ende, wenn man doch bloß einem Dummkopf einen Streich spielen will?

Joshs Vater, groß und ernst, beugte sich zu dem Sarg hinunter, um ihn zärtlich zu küssen und eine Blume darauf zu legen. Seine Trauer schien so allumfassend zu sein, dass er nicht einmal weinen konnte. Ungeachtet dessen kam er auf Darcy zu, nachdem die letzten Worte des Priesters verhallt waren. Er bemühte sich um ein tröstliches Lächeln, fast so, als ob ihr Schmerz ebenso tief wäre wie sein eigener, und ergriff ihre Hand. Sie ließ sich von ihm zu dem Sarg führen, wo er ihr eine Blume reichte, die sie behutsam auf den Deckel legte.

Es war ein seltsamer Moment. Die Trauergäste hatten sich bereits angeschickt, Joshs Vater ihr Beileid auszusprechen. Doch als sie sahen, wie die beiden in ihrer eigenen kleinen Welt verharrten, hielten auch sie inne und überließen das Mädchen und den Vater ihrer stummen Andacht.

Minutenlang standen die beiden reglos da. In der tiefen Stille hörte sich das fröhliche Zwitschern eines Vogels, der sich in einen fast unwirklich blauen Himmel emporschwang, regelrecht laut an. Als Darcy schließlich das Wort ergriff, war ihre Stimme brüchig und zitterte, aber sie schaffte es, das zu sagen, was sie sagen wollte. “Es tut mir unendlich Leid. Ich … fühle mich für seinen Tod verantwortlich, obwohl ich weiß, dass Ihnen das nicht hilft. Er war mein bester und treuester Freund, er war immer für mich da und, oh Gott, ich weiß gar nicht, wie … ich …”

“Bitte, Darcy”, sagte Joshs Vater leise. “Sie trifft keine Schuld. Sie waren ihm eine ebenso gute und treue Freundin und haben sich nichts vorzuwerfen. Ich weiß, dass er Sie geliebt hat, wenn auch nur platonisch, und er wusste, dass Sie diese Liebe auf dieselbe Art erwidern. Sie waren etwas Besonderes für ihn. Etwas ganz Besonderes.”

Sie schaute zu dem alten Mann auf, der trotz seines Kummers so freundlich zu ihr war, und lächelte ihn mit tränenverschleiertem Blick an. “Bitte, versuchen Sie nicht, mich zu trösten. Sie haben gerade Ihr einziges Kind verloren.”

Er sah ihr lange in die Augen. “Ich wusste immer, dass es früher oder später passieren würde”, erwiderte er schließlich ruhig. “Und dennoch, was für ein sensibler, intelligenter Junge! Ich werde ihn immer lieben. Vergessen Sie nie, dass diejenigen, die wir lieben, für immer in unserem Herzen sind. Sie werden sich an seine Stimme erinnern. An Dinge, die er gesagt und getan hat und mit denen er Sie zum Lachen gebracht hat. Ich kann es nicht erklären, aber … Josh war nicht von dieser Welt.”

“Er ist jetzt an einem viel besseren Ort”, flüsterte sie und zuckte zusammen, weil die Worte so abgedroschen klangen, obwohl sie ganz und gar aufrichtig gemeint waren.

“Er war anders, Darcy. Das müssen Sie gewusst haben.”

“Klug, intelligent, zartfühlend, großzügig”, flüsterte sie.

Joshs Vater lächelte immer noch. Dann griff er nach seiner Brieftasche und holte eine Visitenkarte heraus. “Ich glaube nicht, dass ich jetzt noch oft hier bin. Bitte, nehmen Sie meine Karte. Sollten Sie jemals Hilfe brauchen oder auch einfach nur reden wollen, zögern Sie nicht, mich anzurufen. Kommen Sie einfach zu mir. Sie haben wundervolle Eltern, Darcy. Ich weiß, dass sie Ihnen in der jetzigen Situation eine große Hilfe sein werden. Aber falls Sie jemals nicht weiterwissen sollten oder sich … einsam und verloren fühlen, rufen Sie mich an. Erinnern Sie sich daran, dass ich sein Vater bin … war. Ich möchte für Sie da sein, weil Sie immer für meinen Jungen da waren.” Er zögerte. “Und vielleicht brauchen Sie mich ja irgendwann. Vergessen Sie es nicht, bitte.”

Nach diesen Worten berührte er sacht ihr Haar. Dann ging er weg und ließ sie am Sarg allein. Sie stand noch mehrere Sekunden lang unbeweglich da, spürte, wie der Wind ihr Gesicht streichelte und nahm ein weiteres Mal das unwirkliche Blau des Himmels wahr. Ein Stück weiter weg auf der Straße warteten ihre Eltern auf sie. Sie wusste, dass sie ihr alle Zeit lassen würden, die sie brauchte.

Auch Hunter wartete, auf seine Krücken aufgestützt, in einiger Entfernung.

Von plötzlicher Bitterkeit überwältigt, brach Darcy am Kopfende des Sargs in die Knie. “Oh, Josh, ich werde nie wieder auch nur ein einziges Wort mit ihm reden”, flüsterte sie und fügte bekräftigend hinzu: “So wahr mir Gott helfe!”

Sie schloss die Augen. Und plötzlich war sie sich ganz sicher, Joshs ruhige Stimme zu hören: “He, Darcy, geh mit Hunter nicht allzu hart ins Gericht. Du weißt, dass er wirklich versucht hat, Mike aufzuhalten.”

Die Stimme klang so real, dass Darcy erschrocken die Augen aufriss.

Aber um sie herum hatte sich nichts verändert. Der Himmel war immer noch genauso blau, der Wind immer noch genauso weich. Der Sarg ruhte weiter in der Vorrichtung, mit der man ihn bald in die Erde einlassen würde.

Darcy kamen wieder die Tränen. Sie schloss fest die Augen und betete. Danach stand sie auf, drückte ihre Lippen liebevoll auf den Sarg und flüsterte: “Josh, ich werde dich nie vergessen. Du wirst immer in meinem Herzen sein, genauso wie es dein Dad gesagt hat. Mein ganzes Leben lang. Selbst wenn ich hundert Jahre alt werde.”

Endlich wandte sie sich ab und schritt den Weg hinab auf ihre Eltern und Hunter zu.

Für einen Moment hielt der Hass auf den ehemaligen Freund noch an. Nicht einmal ansehen konnte sie ihn. Doch dann erinnerte sie sich an die Worte, die sie so deutlich gehört hatte, als hätte wirklich Josh sie gesprochen. Geh mit Hunter nicht allzu hart ins Gericht.

Hunters Augen schimmerten feucht. Sie überwand sich, ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. “Du hast es versucht”, sagte sie leise.

“Oh, Darcy”, flüsterte er verzweifelt.

“Du hast es versucht”, wiederholte sie. “Eines Tages … eines Tages werden wir wieder miteinander sprechen können. Die Zeit wird kommen.”

Nach diesen Worten fühlte sich Darcy erstaunlicherweise besser. Sie wusste, dass Hunter es wirklich versucht hatte. Und sie wusste auch, dass sein Bein heilen würde. Anders als sein Herz. Er würde sein ganzes Leben lang mit dieser schrecklichen Nacht leben müssen, in der Josh und Mike gestorben waren. Und auch die Schuldgefühle würden ihn sein ganzes Leben lang begleiten.

Darauf wandte Darcy sich ab und ging mit schnellen Schritten auf ihre Eltern zu, die sie mit offenen Armen empfingen und sie trösteten, so gut es eben ging.

An diesem Abend nahm sie eine Tablette, weil sie seit dem Unfall nicht mehr richtig geschlafen hatte. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war sie fest davon überzeugt, dass das Medikament diesen seltsamen Traum verursacht hatte.

Sie war wieder auf dem Friedhof. Aber diesmal war es kein so strahlend schöner Tag. Grau war er allerdings auch nicht. Es schien, als ob über der Landschaft ein silberner Firnis läge, wie Nebel. Es war inzwischen einiges an Zeit verstrichen, und sie wanderte zwischen den knorrigen Bäumen und den alten und neuen Gräbern des Friedhofs umher. Joshs Ruhestätte lag unter einer großen alten Eiche. Sie ging darauf zu, ganz in Schwarz gekleidet und mit einem bunten Blumenstrauß in der Hand.

Und dann …

Beim Näherkommen sah sie einen extrem schlanken Mann unter dem Baum stehen. Als sie erstaunt auf ihn zuging, entdeckte sie, dass es Josh war.

Er sah sehr gut aus in seinem dunklen Anzug, dem weißen Hemd und dem dunkelroten Halstuch, die Sachen, in denen er beerdigt worden war. Sein dunkles Haar war frisch geschnitten und ordentlich gekämmt, so wie er es an dem letzten Abend getragen hatte. Er lehnte mit lässig verschränkten Armen am Baumstamm und lächelte sie an, während sie auf ihn zu lief.

Einen Moment lang fürchtete sie sich. Aber wirklich nur einen ganz kurzen Moment.

“Josh?”

“Darcy, arme Darcy”, sagte er leise. Sein bedauerndes Lächeln erinnerte sie an das Lächeln seines Vaters, als er am Sarg seines Sohnes mit ihr gesprochen hatte. “Darcy, ich wollte dir nur Bescheid sagen. Es ist okay. Glaub mir, wirklich, es ist absolut okay.”

“Es ist überhaupt nicht okay, dass du tot bist.” Sie stutzte, weil sie zu ihrem Erstaunen feststellte, dass sie direkt ein bisschen böse auf ihn war. “Du wusstest es, Josh! Du wusstest, dass du sterben würdest. An dem Tag, an dem Mike dir drohte, sagtest du, dass du vielleicht sterben würdest, er gewiss aber auch. Und das ist er! Er ist auch gestorben!”

“Ich weiß, es tut mir Leid. Er war ein echter Dreckskerl, aber ich hasse ihn trotzdem nicht.”

“Josh …”

“Ich muss jetzt gehen, Darcy. Ich wollte dir nur sagen, dass es mir gut geht. Es geht mir wirklich gut. Und du musst dein Leben weiterleben.”

“Das werde ich, Josh, aber … ich hätte nie geglaubt, dass ich dich so sehr vermisse”, flüsterte sie.

Er berührte ihr Haar. So kam es Darcy jedenfalls vor. In Wirklichkeit war es natürlich nur der Wind, der mit den Strähnen spielte.

“Ich werde immer bei dir sein, Darcy. Denk einfach an mich, wenn du mich brauchst. Ganz tief da drin.” Er legte sich die Hand aufs Herz.

“Oh, Josh.”

Er verblasste. Verschmolz einfach nach und nach mit dem silbernen Nebel. Natürlich. Es war ein Traum. Ein durch das Schlafmittel hervorgerufener Traum.

Er lächelte. “Du bist etwas ganz Besonderes, Darcy. Ich habe es dir schon immer gesagt. Und du wirst sehr stark sein müssen”, sagte er leise.

Dann war er fort.

Es begann am nächsten Tag.

Ihr Vater hatte beschlossen, nicht ins Büro zu gehen, und auch ihre Mutter war zu Hause geblieben. Ihre Eltern wollten den Tag mit ihr verbringen und in die nahe gelegenen Berge fahren. Diese herrliche Gegend von Pennsylvania schien ihnen genau das Richtige für ihre Tochter zu sein, um einfach ein wenig auszuspannen und die Natur zu genießen.

Und dann konnte ihr Vater seinen Palmtop nicht finden.

“Du hast ihn auf der Konsole in eurem Bad liegen gelassen”, sagte sie.

“Woher um alles in der Welt willst du das wissen, Liebling? Warst du in unserem Schlafzimmer?” fragte ihr Dad.

“Nein”, sagte Darcy, selbst überrascht. “ Ich habe nur … na ja, ich nehme an, es ist einfach ein Platz, wo du ihn liegen gelassen haben könntest.”

Er ging nach oben in das ans Schlafzimmer ihrer Eltern grenzende Bad, und als er mit seinem Palmtop zurückkehrte, schaute er sie merkwürdig an. “Danke. Ich nehme an, du kennst deinen alten Herrn ziemlich gut, was?”

Natürlich, das war es.

Aber dann … Ab und zu blitzte vor ihrem geistigen Auge irgendetwas auf – Bruchstücke nur, entfernt bekannte Bilder, die Darcy dennoch nicht recht zuzuordnen vermochte. In diesem Sommer passierte ihr das nur gelegentlich, ein paar Mal auch während ihrer ersten Jahre auf dem College, später jedoch trat dieses Phänomen öfter auf.

Anfangs war es verstörend. Dann gewöhnte sie sich daran. Sie nahm es als etwas, das ihr Josh auf höchst seltsame Weise hinterlassen hatte.

Bis sie aber beschloss, Joshs Vater anzurufen, sollte noch eine Weile vergehen.

Das war erst, als die Geister kamen.


1. KAPITEL

Jeannie Mason Thomas lag im Lee-Zimmer von Melody House in dem breiten, weiß bezogenen Baldachinbett und schwelgte in reinster Glückseligkeit.

Roger neben ihr schnarchte leise vor sich hin. Männer, dachte sie zärtlich. Die haben es gut. Sie können in jeder Lebenslage schlafen, ganz egal, was passiert ist.

Sie konnte es nicht, sondern musste den hinter ihr liegenden Tag wieder und wieder Revue passieren lassen, jede einzelne Minute davon. Ihren Hochzeitstag.

Am Morgen hatte es das übliche Tamtam gegeben. Ihre Mom war vor Rührung alle paar Minuten in Tränen ausgebrochen und hatte ihr Vorträge über die Ehe und den Sex gehalten, die sie total überflüssig fand. Alice, ihre Brautjungfer, hatte sich beim Versuch, den Schleier zu befestigen, zwei ihrer neuen künstlichen Fingernägel abgebrochen, und Sandy, eine andere Brautjungfer, war von dem Champagner, den sie alle zusammen beim Ankleiden getrunken hatten, arg beschwipst gewesen. Die Limousine kam zu spät. Und dann war zu allem Überfluss auch noch die ursprünglich vorgesehene Sopranistin heiser gewesen, sodass sie gezwungen gewesen waren, in letzter Minute Ersatz zu suchen. Aber zum Glück hatten sie durch Father O’Hara ganz schnell diesen irischen Tenor gefunden, und als sie endlich die alte Kirche aus der Revolutionszeit am Stadtrand erreicht hatten, lief doch noch alles wie am Schnürchen.

Nach Aussage ihrer Gäste war es eine der schönsten Hochzeiten gewesen, an denen sie je teilgenommen hatten. Roger sah in seinem Smoking absolut umwerfend aus. Ihr Vater wirkte ausgesprochen stattlich, ihre Mutter schlicht schön. Ihr Bruder und ihre Schwester, beide Mitwirkende der Hochzeitszeremonie, hatten den Tag perfekt dirigiert. Der erste Tanz mit ihrem Bräutigam war magisch gewesen, aber erst als sie sich in den Armen ihres Vaters im Kreis drehte, war ihr bewusst geworden, wie überaus glücklich sie sich schätzen konnte, da sie jetzt nicht nur eine liebevolle Familie, sondern darüber hinaus auch noch einen unglaublichen Ehemann hatte.

Der Hochzeitsempfang würde in den nächsten Monaten Gesprächsthema im ganzen Landkreis sein. Der irische Tenor, der bereits in der Kirche gesungen hatte, hatte ebenfalls teilgenommen. Musikalisch war für jeden etwas dabei gewesen, angefangen von klassischer Musik über Rock und Pop bis hin zu Opernarien. Das Essen war köstlich, die Hochzeitstorte riesig.

Und schließlich waren sie nach der ausschweifenden Feier ins Melody House gefahren. Natürlich war es für sie und Roger nicht neu gewesen, miteinander Liebe zu machen, aber irgendwie war es trotzdem anders und sinnlicher, erotischer und befriedigender, als frisch gebackenes Brautpaar miteinander zu schlafen. Sie waren erhitzt und beschwipst gewesen, und beim Ausziehen lachten sie und alberten miteinander herum, bevor sie kurz unter die Dusche gingen, um sich schnell ins Bett zu kuscheln. Zwischen Küssen und Liebkosungen tranken sie auch noch den Champagner, der in einem eleganten silbernen Eiskübel auf dem antiken Tisch vor dem Kamin stand. Dazu genossen sie den köstlichen kleinen Imbiss, bestehend aus Kaviar, verschiedenen Quiches, Erdbeeren im Schokoladenmantel und vielem anderen mehr. Danach hatten sie sich noch einmal geliebt, mit träger Langsamkeit diesmal, und es war erneut unbeschreiblich schön gewesen. Im Melody House gab es alles, was das Herz begehrte. Morgen früh würde man ihnen in dem sonnigen Wintergarten das Frühstück servieren. Wenn sie Lust hatten, konnten sie den ganzen Tag an dem geheizten Swimmingpool verbringen, der eine relativ neue Errungenschaft des alten Kolonialhauses war. Und bei Sonnenuntergang würden sie vielleicht auf verschlungenen Wegen durch den Wald reiten. Hier konnten sie für sich sein und wurden dennoch nach Strich und Faden verwöhnt. Von daher hatte Jeannie allen Grund, sich rundum glücklich zu fühlen und großzügig darüber hinwegzusehen, dass sie sich schlaflos von einer Seite auf die andere wälzte, während ihr frisch gebackener Ehemann zufrieden vor sich hin schnarchte.

Sie stand leise auf, wobei sie sich so agil und wunderbar geschmeidig fühlte wie eine Katze. Während sie sich streckte, beglückwünschte sie sich wieder einmal dazu, dass sie ihr selbst auferlegtes, hartes Fitnessprogramm in den Monaten vor der Hochzeit regelmäßig abgeleistet hatte – im Moment hatte sie kaum ein Gramm Fett am Leib, eine Tatsache, die Roger auch heute wieder gebührend gewürdigt hatte. Außerdem erwärmte sie sich an dem Gedanken, dass es ihr gelungen war, Matt Stone zu überreden, ihnen dieses nur höchst selten vermietete Zimmer zu überlassen. Und Stone war bekanntermaßen eine harte Nuss.

Auf dem Weg zur Balkontür verzog sie den Mund zu einem halben Lächeln. Roger behauptete, Matt Stone habe sich nur erweichen lassen, weil er dringend das Geld zur Instandhaltung von Melody House brauche. Und vielleicht hatte Roger damit sogar Recht – so ein altes Haus verschlang bestimmt Unsummen an Instandhaltungskosten. Aber vielleicht war es ja auch eine Mischung aus den sich für Stone ergebenden Notwendigkeiten und ihren mit Charme gepaarten Überredungskünsten gewesen, wer konnte das schon so genau sagen? Und egal wie, auf jeden Fall hatte es geklappt, und jetzt passte alles wunderbar zusammen. Jeannie interessierte sich brennend für Geschichte, und dass sie ihre Hochzeitsnacht an einem so geschichtsträchtigen Ort verbringen durfte, war wie das kunstvollste Sahnehäubchen auf dem herrlichsten Kuchen der Welt. Sie schob die Vorhänge einen Spalt auseinander und kostete das sinnliche Gefühl aus, die leichte Brise auf ihrer nackten Haut zu spüren. Sie war jetzt eine verheiratete Frau. Mrs. Thomas. Wenn sie wollte, konnte sie sich sofort wieder ins Bett legen, ihren Ehemann wecken und mit ihm jede erotische Fantasie, die ihr in den Sinn kam, ausleben.

Nichtsdestotrotz …

Sie erschauderte. Mit einem Mal war es gar nicht mehr ganz so köstlich, die kühle Luft auf der Haut zu fühlen. Eine eisige Kälte umwehte sie, die ihr durch und durch ging. Sie wirbelte auf dem Absatz herum, aber in dem schwachen Lichtschein, der aus dem Bad fiel, konnte sie nichts entdecken.

Sie verspürte …

Angst. Eine tief sitzende, irrationale Angst.

Jeannie schluckte und beeilte sich, die Balkontür zu schließen und von innen zu verriegeln. Sie schaute zu Roger. Er schnarchte immer noch leise vor sich hin. Sie versuchte, sich zu beruhigen. Wenn sie Angst hatte, brauchte sie sich nur schnell wieder neben ihn ins Bett zu legen, dann würde er sie in den Arm nehmen und festhalten, und alles wäre gut.

Und genau das sollte sie jetzt tun.

Aber sie tat es nicht. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Da war doch etwas …

Eine silbrige Bewegung in der Dunkelheit des Raumes.

Sie blinzelte, aber das, was sie sah, verschwand nicht. Und das lag nicht an der Dunkelheit oder an der Widerspiegelung der Lichter oder an einer Kombination aus beidem. Da war irgendetwas, vage im Umriss, silbrigweiß schimmernd, das sich bewegte und ständig seine Form veränderte. Es stieg aus ihrer Seite des Bettes empor und kam auf sie zu.

Panik schnürte ihr die Kehle zu. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, aber sie brachte keinen einzigen Ton heraus. Mit kalkweißem Gesicht starrte sie auf die Erscheinung und stieß erstickte leise Laute aus, während sie verzweifelt versuchte, ihre Stimme wieder zu finden. Es kam näher und näher und dann – ihr gefror das Blut in den Adern.

Jetzt berührte es sie. Sie spürte, dass sich ihr Haar bewegte … Kälte schlug ihr ins Gesicht, und sie hätte schwören mögen, dass sie ein spöttisches, verächtliches Flüstern vernahm: “Du dummes, kleines Mädchen. Er wird dich töten!”

Und dann … ihr Haar … es hob sich erneut, während sie selbst wie gebannt auf diese silbrige Erscheinung starrte. Eine Erscheinung, die flüsterte und sich im Wind bewegte. Aber da war gar kein Wind. Sie hatte die Balkontüren geschlossen.

Endlich fand sie zu Stimme, Beweglichkeit und Energie zurück. Sie stieß einen gellenden Schrei aus und rannte los.

Allerdings nicht zum Bett und zu Roger, sondern geradewegs zur Tür, an der sie so heftig zog, dass sie fast den Knauf abriss. Gleich darauf flog die Tür auf und donnerte gegen die Wand, aber Jeannie achtete nicht mehr darauf. Sie schrie immer noch, während sie wie von wilden Furien gehetzt den breiten Treppenaufgang hinunterrannte.

Matt Stone war vor der Ankunft seiner Pensionsgäste vorübergehend in das kleine Wirtschaftsgebäude umgezogen, das ungefähr fünfzig Meter vom Haupthaus entfernt lag. Dort hatte er früher schon gewohnt, doch dann war sein Großvater gestorben und hatte ihm Melody House samt der damit verbundenen Verantwortung hinterlassen. Nachdem er sich anfangs gesträubt hatte, fühlte er sich inzwischen in dem alten Gemäuer recht wohl. Die Mastersuite, in der er sich eingerichtet hatte, war mit dem großen Schlafzimmer, dem Bad und Ankleidezimmer, einem Arbeitsbereich plus dem Salon ausgesprochen komfortabel.

Er war gerade fest eingeschlafen, als er von einem gellenden Schrei geweckt wurde. Aufgeschreckt fuhr Matt hoch und sah sich hektisch um.

Obwohl es in ihrem kleinen Städtchen normalerweise ruhig zuging, war er als Sheriff von Stoneyville daran gewöhnt, mitten in der Nacht geweckt zu werden. Deshalb hatte er jetzt innerhalb von Sekunden seine Jeans an und lief im Eilschritt über den breiten Rasen, der zwischen dem Wirtschaftsgebäude, einem jüngst komplett saniertem Cottage, und dem Haupthaus lag. Kaum zwei Minuten, nachdem der Schrei ertönt war, schloss er die Tür auf.

Im Foyer brannte wie immer eine kleine Lampe, genau wie auf der Veranda. Trotzdem war er auf alles vorbereitet, als er das Haus betrat.

Das glaubte er zumindest, bis er die Gestalt sah, die splitternackt und schreiend vor ihm stand. Jeannie war eine hübsche Frau, mit einem perfekten, wohl modellierten Körper. Matt zwang er sich, seinen Blick von ihr loszureißen und sich nach einer bislang verborgenen Gefahr umzuschauen. Da er jedoch nichts entdecken konnte, wandte er sich erneut der jungen Ehefrau zu.

“Jeannie?” fragte er behutsam mit tiefer beruhigender Stimme. Unter normalen Umständen wäre er jetzt auf sie zu gegangen. Er hätte ihr einen Arm um die Schultern gelegt und geduldig herauszufinden versucht, was ihre Panik verursacht hatte. Aber unter diesen Umständen entschied er sich dagegen “Jeannie, bitte, sagen Sie doch etwas. Was ist denn …?”

In diesem Moment kam auch Roger verschlafen die Treppe hinuntergetappt. Als sein Blick auf seine Frau fiel, wurde er schlagartig hellwach.

“Jeannie!” schrie Roger erschrocken.

Matt durchquerte mit langen Schritten das Foyer und betrat einen kleinen, durch eine Kordel abgetrennten Salon, wo er ein Plaid von einem zierlichen antiken Sofa riss. Damit kehrte er eilig zu Jeannie zurück und legte es ihr um die Schultern. Obwohl die junge Frau mittlerweile aufgehört hatte zu schreien, wirkte sie völlig verängstigt und zitterte am ganzen Körper.

Roger, der sich immer noch nicht gefasst hatte, bedankte sich flüchtig und schaute dann wieder auf seine Frau, die mit dem Rücken zu ihm stand.

“Du lieber Himmel, Jeannie, was ist denn passiert?”

Jetzt endlich drehte sie sich zu ihm um und blickte ihn erst verständnislos und dann angespannt an. “Hast du es nicht gesehen? Hast du nichts gespürt?”

“Jeannie, bitte, ich habe geschlafen. Wovon redest du?”

In diesem Moment betrat Penny Sawyer, das grauschwarze Haar vom Schlaf zerzaust und eingehüllt in einen Frotteebademantel, das Foyer.

“Was in aller Welt ist denn hier los?” fragte sie perplex.

Penny war Haushälterin, Verwalterin und Buchhalterin in einer Person. Außerdem führte sie die Besichtigungstouren durch. Sie hatte schon für Matts Großvater gearbeitet und hing wahrscheinlich noch mehr an dem Haus als Matt selbst. Für Matt war sie nicht nur unverzichtbar, sondern zudem so etwas wie die gute Seele des Anwesens.

Nur in einer einzigen Frage würden sie sich wahrscheinlich nie einigen. Missmutig knirschte Matt mit den Zähnen. Er wusste genau, was Penny über diesen Zwischenfall denken würde.

“Es spricht alles dafür, dass unsere Braut einen Albtraum hatte”, erklärte Matt ruhig.

“Albtraum!” kreischte Jeannie, dann zwang sie sich jedoch, etwas ruhiger fortzufahren: “Ich habe nicht geschlafen.”

“Und was genau war das Problem?” fragte Roger leicht gereizt.

“Ich glaube, ich hole besser erst mal eine kleine Stärkung”, schlug Penny vor.

“Aber vorher sollte sich Jeannie etwas anziehen”, warf Roger jetzt hörbar unwillig ein.

“Etwas anziehen?” fragte Jeannie, wobei ihr offensichtlich erst in diesem Moment bewusst wurde, dass nur das Plaid ihren Körper bedeckte.

“Ich mache Tee mit einem kräftigen Schuss Whiskey”, erklärte Penny entschieden.

“Und inzwischen kannst du raufgehen und dir was überziehen, Jeannie. Und dann erzählst du uns, was in dich gefahren ist”, sagte Roger, immer noch mit einem Hauch Gereiztheit in der Stimme.

“Was in mich gefahren ist?” wiederholte Jeannie mit vorwurfsvoll gerunzelter Stirn. “Hör zu, Roger Thomas, ich habe mich eben zu Tode erschreckt, begreifst du das nicht?”

“So sehr erschreckt, dass du mitten in der Nacht splitternackt durch die Gegend läufst?”

Matt musste sich ein lautes Aufstöhnen verkneifen. Er hätte sich nicht breitschlagen lassen sollen, das Lee-Zimmer zu vermieten. Er warf Penny einen finsteren Blick zu. Wenn sie ihn nicht ständig daran erinnern würde, dass sie jede Einnahmequelle für Melody House nutzen müssten, hätte er es sicher auch nicht getan.

Penny zuckte mit den Schultern, wobei sie Matt einen ihrer wissenden Blicke zuwarf.

Die Leute erzählten sich, dass es in Melody House spukte, aber solche Geschichten waren in Matts Augen ganz normal. Das Haupthaus war weit über zweihundert Jahre alt. Es hatte die amerikanische Revolution überlebt, den Bürgerkrieg und jede Menge Konflikte dazwischen. Natürlich wusste er, dass sich um alles, was so alt war, immer gewisse Legenden rankten. Und offensichtlich wollte fast die ganze Welt an Spukgeschichten glauben. Die Leute schafften es eben nicht, einfach nur traurig auf die Tragödien der Vergangenheit zurückzublicken, sondern mussten irgendetwas “hineingeheimnissen”.

Aber Matt glaubte nicht an Geister. Er hatte früher im Großraum Washington, D.C. gearbeitet und wusste, dass sich schon in der Welt der Lebenden so grausame, barbarische Dinge abspielten, dass es schlicht sinnlos war, sich auch noch über die Welt der Toten den Kopf zu zerbrechen.

“Geh schon endlich und zieh dir was an”, befahl Roger in barschem Ton.

Aus ihren immer noch weit aufgerissenen blauen Augen starrte Jeannie ihn rebellisch an.

“Ich werde nicht – und zwar nie mehr, hast du mich verstanden? – in dieses Zimmer hinaufgehen! Da spukt nämlich ein Gespenst herum und … bedroht mich.”

Matt schüttelte den Kopf und betete um Geduld, dann schaute er erst Braut, dann Bräutigam an. Wahnsinn! Wie schnell doch im Paradies der Segen schief hängen konnte.

“Hören Sie zu, Jeannie”, sagte er geduldig, “hier gibt es keine Gespenster. Ich habe immerhin den größten Teil meines Lebens in diesem Haus verbracht, und irgendwann gab es sogar mal einen Stromausfall. Da war es stockdunkel, und spätestens in diesem Moment hätte sich mir der Geist doch gezeigt, meinen Sie nicht? Sie können es mir wirklich glauben, es gibt hier keine Gespenster.”

Obwohl er sich um einen beiläufigen Ton bemüht hatte, hörte er, dass zumindest in seinem letzten Satz eine gewisse Schärfe mitgeschwungen hatte. Diese idiotischen Gespenstergeschichten hingen ihm wirklich langsam zum Hals heraus.

“Da siehst du, was du angerichtet hast”, sagte Roger vorwurfsvoll zu Jeannie. “Großartig. Wir werden hier traumhafte Flitterwochen verleben, nachdem du den Hauseigentümer so vor den Kopf gestoßen hast.”

“Entschuldigen Sie, aber ich bin nicht verärgert, auch wenn es sich vielleicht so anhört”, beeilte sich Matt zu versichern. “Ich glaube nur einfach nicht an Geister. Hören Sie, Jeannie, heute war ein großer, anstrengender Tag für Sie, und ich bin mir sicher, dass Sie beide … bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber Sie haben bestimmt auch etwas getrunken. Sie sind ganz einfach immer noch aufgeregt, Jeannie. Natürlich müssen Sie nicht in das Zimmer zurück. Wir holen Ihre Sachen, und dann können Sie und Roger für den Rest Ihrer Flitterwochen im Cottage wohnen; wie finden Sie das? Und jetzt macht Penny uns allen erst mal einen Tee, und ich räume drüben das Feld. Es dauert nur ein paar Minuten.”

Abrupt drehte sich Jeannie zu ihm um. Es sah fast so aus, als wollte sie sich in seine Arme zu werfen.

Tu das nicht, Jeannie, bitte! flehte Matt in Gedanken.

“Und warum schlägt niemand vor raufzugehen, um nachzusehen, ob da irgendwas im Zimmer ist?” fragte Jeannie erregt.

Matt hob beschwörend die Hände. “Ich werde sofort nachsehen.”

Er ging an den Neuvermählten vorbei die Treppe hinauf. Als er den ersten Absatz erreicht hatte, hörte er Roger wütend brummen: “Du lieber Himmel, Geister! Du bist eine Exhibitionistin, das ist alles. Du warst schon immer scharf auf Matt Stone, weißt du, Jeannie. Hast du endlich die passende Ausrede gefunden, um dich nackt vor ihm zu zeigen?”

“Roger Thomas! Wie kannst du es wagen, so etwas zu behaupten, du Mistkerl!” flüsterte sie empört. Dann rief sie mit lauter Stimme: “Sie brauchen Ihre Sachen nicht zu holen, Matt, wir ziehen nicht um. Ich fahre nach Hause, und zwar auf der Stelle. Nach Hause zu meiner Familie! Da behandelt mich wenigstens niemand so, als ob ich den Verstand verloren hätte.”

“He, he, immer mit der Ruhe!” protestierte Penny gelassen. “Hören Sie, wir sind wirklich alle müde, aber wir werden der Angelegenheit auf den Grund gehen. Matt ist ein durch und durch pragmatischer Mensch und glaubt eben nicht an Geister, aber Sie sollten mit Ihrer Frau trotzdem nicht so hart sein, Roger. Es gibt nämlich jede Menge Leute, die fest davon überzeugt sind, dass es hier mehr als nur ein bisschen spukt, glauben Sie mir.”

Matt betrat unterdessen das Lee-Zimmer. Ganz wie erwartet, fand er dort absolut nichts Außergewöhnliches. Die Balkontüren standen offen, und die Vorhänge bauschten sich im Wind. Das war es wahrscheinlich gewesen, was der jungen Frau einen Schrecken eingejagt hat. Vielleicht hatte sie auch einfach eine blühende Fantasie. Sie redete sich so lange ein, dass es hier spukte, bis sie es am Ende wirklich geglaubt hat.

Sein Blick fiel auf Jeannies Negligee, das ihm allerdings zu durchsichtig erschien, um es mit nach unten zu nehmen. Ihr Mann würde nicht glücklich darüber sein, so viel war sicher. Deshalb ging er zum Schrank, in dem zwei schneeweiße flauschige Bademäntel mit eingesticktem Monogramm hingen – eine Anschaffung, auf der Penny bestanden hatte, damit den wenigen Gästen, an die er das Zimmer vermietete, zumindest einen Hauch von echtem Luxus geboten wurde. Er nahm einen Bademantel vom Bügel und eilte damit nach unten.

Penny, Jeannie und Roger waren mittlerweile in die Küche gegangen. Durch den alten Holzkohleherd, die antiken Pfannen und Töpfe aus Kupfer sowie die Kräutertöpfe auf den Gesimsen wirkte sie anheimelnd altmodisch. Der große Kühlschrank aber war ebenso modern wie die Gefriertruhe und der blitzblanke Herd aus Edelstahl – Einrichtungsgegenstände, die zur Ausrichtung der vielfältigen gesellschaftlichen Ereignisse, die hier stattfanden, von Wohltätigkeitsveranstaltungen bis Galadinners, unerlässlich waren.

Penny hatte mit dem frisch gebackenen Brautpaar am Tisch Platz genommen. Offenbar hatte sie den Tee in Windeseile zubereitet, denn als Matt in die Küche kam, nippten sie bereits alle an den großen Steingutbechern.

Aber die drei waren nicht mehr allein. In der Zwischenzeit hatten sich die übrigen Bewohner von Melody House zu ihnen gesellt, die wahrscheinlich von dem Geschrei aufgewacht waren. Ebenfalls mit am Tisch saß Matts Cousin Clint, der eines der Apartments über den Stallungen bewohnte. Als Matt Clints Blick begegnete, sah er in den Augen seines Cousins ein belustigtes Glitzern. Und auch Sam Arden, der Hausmeister – alt, hager und barsch, mit wirrem weißem Haar – war mit von der Partie. Zu guter Letzt war da noch Carter Sutton, ein alter Collegefreund von Clint, der eigentlich im Nachbarort wohnte. Ihm gehörten eine Menge Grundstücke in der Gegend, und er hatte sich erst kürzlich in der Nähe ein Haus gebaut. Da die Handwerker es aber immer noch besetzt hielten, wohnte er ebenfalls in einem Apartment über den Stallungen. Dieses Arrangement nutzte allen, weil der von seinen Zinserträgen lebende Carter, der gelegentlich zwar “reich an Papieren, aber knapp an Bargeld” war, wie er selbst sagte, sich freute, gegen Unterkunft und Verpflegung hin und wieder den Stallburschen oder Fremdenführer in Melody House geben zu können.

Matt reichte Jeannie wortlos den Bademantel und setzte sich dann an die Stirnseite des Tisches. Penny war gerade sichtlich beglückt dabei, ihre einschlägigen Kenntnisse der Geisterwelt vor den Versammelten auszubreiten, während Roger seine Frau immer noch davon zu überzeugen versuchte, dass da außer der Aufregung des Tages nichts gewesen war.

“Und falls da wirklich ein Geist war, hatte er wahrscheinlich mehr Angst als Sie”, versicherte Clint der Braut.

“Himmel, da sind wirklich Gespenster.” Sam nickte weise mit seinem alten Kopf.

“Bitte, Sam”, protestierte Matt.

“Es wollte mir etwas antun”, behauptete Jeannie.

“Ich kann mir nicht vorstellen, dass Geister Menschen etwas antun”, wandte Carter ein. Sein Schnauzbart zuckte unter dem nur mühsam verkniffenen Grinsen.

“Er wollte es aber”, wiederholte Jeannie hartnäckig.

“Ich habe auch schon in diesem Zimmer geschlafen”, mischte sich Clint ein, “aber mir ist nichts passiert, ehrlich.”

“Ich kenne das Lee-Zimmer aus mehr als einer Nacht und habe nur die allerangenehmsten Erinnerungen daran”, versicherte Carter der Braut mit einem Augenzwinkern.

Sie wurde rot und lachte verlegen.

“Matt, ich habe Ihnen auch Tee eingeschenkt”, sagte Penny. “Nehmen Sie.”

“Danke. Ich trinke ihn später. Ich will vorher nur noch rasch meine Sachen rüberholen.” Er wandte sich dem Brautpaar zu. “Damit Sie gleich umziehen können.”

“Hören Sie, Mr. Stone, es ist mir wirklich peinlich, und ich … ich möchte Ihnen nicht noch mehr Unannehmlichkeiten machen”, sagte Roger.

“Ich werde aber in diesem Haus kein Auge mehr zubekommen”, jammerte Jeannie.

“Es ist wirklich kein Problem”, versicherte Matt den beiden.

Er wollte im Moment einfach nur weg hier – vor allem deshalb, weil er absolut keine Lust hatte, sich noch eine weitere von Pennys Geschichten anzuhören. Er gestattete ihr einmal pro Woche – sie entschied sich immer für den Freitag oder Samstag – eine Führung mit dem Titel “Melody House und seine Legenden” zu machen, die sie zum Anlass nahm, alle möglichen haarsträubenden Anekdoten über das Haus zum Besten zu geben, in dem angeblich Geister, unter denen auch die Geister historischer Berühmtheiten sein sollten, herumspukten.

Sie hatte diese Führungen “Gespensterreise” nennen wollen, aber das hatte Matt sich vehement verbeten. Doch nachdem sie es tatsächlich geschafft hatte, auch so zahlende Touristen anzulocken – Leute aus Williamsburg, Richmond, Harpers Ferry oder sogar D.C. – hatte er ihr weitgehend freie Hand gelassen. Nach der ersten Hälfte der Veranstaltung reichte sie Apfelmost, Tee, Plätzchen und Blätterteiggebäck, und in einem musste er ihr Recht geben: Dank dieser Führungen konnten sie viele Rechnungen bezahlen. Deshalb duldete Matt den Zirkus, auch wenn ihm das Ganze immer noch ganz und gar nicht schmeckte.

“Geh ruhig, Matt, wir unterhalten sie schon, bis du fertig bist”, meinte Clint.

“Danke”, sagte Matt trocken und überließ sie ihrer Debatte über die Existenz oder Nichtexistenz von Geistern.

Eine Stunde später lag Matt wieder in seiner Suite im Haupthaus. Zuvor hatten er und Penny und Roger sehr zur Beruhigung der jungen Frau die Sachen des Brautpaars ins Cottage gebracht.

Matt war kaum eingeschlafen, als er von einem Klingeln geweckt wurde. Verschlafen versuchte er den Wecker abzustellen, und es dauerte einen Moment, bis ihm dämmerte, dass nicht der Wecker, sondern das Telefon klingelte. Es war einer seiner Angestellten, der aufgeregt in den Apparat rief, dass Matt sich beeilen solle. Ein Fall von häuslicher Gewalt drohe zu eskalieren.

Während Matt hastig in seine Kleider schlüpfte, dachte er sowohl an den Teil der Nacht, der hinter ihm lag, wie auch an den kommenden Tag. Da war sie wieder – die Wahrheit. Wie früher schon sein Dad zu ihm gesagt hatte, wenn es ihm als Kind auf einem Friedhof gegruselt hatte: Vor den Toten brauchte man keine Angst zu haben.

Es waren die Lebenden, vor denen man sich in Acht nehmen musste.

Der auf diese unruhige Nacht folgende Tag war für Matt die Hölle. Begonnen hatte er wenige Stunden nach Mitternacht mit dem Ehekrach der Creekmores, weil der alte Harry gedroht hatte, seine ganze Familie umzubringen, da seine Frau, wie er behauptete, in der Gegend herumhure, und er nicht einmal wüsste, ob die Kinder tatsächlich von ihm waren. Thayer hatte sich bemüht, die Situation bis zu Matts Eintreffen so gut es ging unter Kontrolle zu halten. Matt hatte Harry erst mit Engelszungen überreden müssen, die Tür zu öffnen, dann hatte er eine Flasche Whiskey mit ihm geleert, von der Matt allerdings kaum etwas trank, und versucht, den aufgebrachten Mann davon zu überzeugen, einen Vaterschaftstest machen zu lassen. Irgendwann war Harry dann so voll gewesen, dass er am Tisch einschlief, was Matt zum Anlass nahm, ihm die Schrotflinte abzunehmen und ihn zum Ausnüchtern in seine Kammer zu hieven.

Und so ähnlich ging es die ganze Woche weiter, und sein einziger Trost war, dass er das glückliche junge Paar Tag und Nacht im Swimmingpool herumplanschen hörte.

Irgendwann kam Jeannie auch zu ihm, um sich wortreich dafür zu bedanken, dass er sie in jener ersten Nacht nicht einfach an die Luft gesetzt hatte. Sie versicherte ihm, dass sie sich ihre Flitterwochen niemals so schön hätte ausmalen können und wie sie jede Minute genossen.

Den Geist hatte sie in der Zwischenzeit offensichtlich längst vergessen, worüber Matt sehr froh war.

Ganz im Gegensatz zu Penny. Sie beharrte weiter darauf, dass es im Haus spukte, und dass er, Matt, ein Dummkopf war, weil er nicht auf sie hörte. Sie schwor Stein und Bein, dass bald irgendetwas Schlimmes passieren würde oder – wenn man es positiv sah – dass sie kurz davor waren zu beweisen, dass der Geist wirklich existierte. Und wenn das stimmte, brauchten sie sich nie wieder den Kopf darüber zu zerbrechen, woher sie das Geld für den Unterhalt des Hauses nehmen sollten. So zumindest sah es Penny.

Schließlich reiste das junge Brautpaar ab, und alles ging kurzfristig seinen gewohnten Gang, bis Penny wieder mit dem Thema anfing und ihn bekniete, eine Séance abhalten zu dürfen.

Matt wehrte sich, so gut er konnte. Er flehte sie an, ihn mit diesem Blödsinn in Ruhe zu lassen, besonders jetzt, wo er bis über beide Ohren in Arbeit steckte.

Penny wollte schon nachgeben und sich mit ihren wöchentlichen Führungen begnügen, als dieser Brief von Adam Harrison von Harrison Investigations kam.

Vier Wochen später blieb Clara Issy, eine der fünf Angestellten, die Matt in Melody House beschäftigte, abrupt stehen.

Es war ein sonniger Morgen. Das schöne, antik eingerichtete Schlafzimmer sah genauso aus wie immer. Das Bett mit seinen vier glänzenden Pfosten und der Patchwork-Tagesdecke, die Clara gerade darüber gebreitet hatte, stand mit dem Kopfteil an der Wand. Die elektronischen Geräte in dem auf Hochglanz polierten Mahagonisekretär verliehen dem Möbelstück einen modernen Anstrich. Der Fernseher war ausgeschaltet. Weil es ein sonniger Tag war, standen die großen Flügeltüren, die auf einen rund um das Haus herumführenden Balkon führten, offen, und die weißen Vorhänge wehten leicht im Wind. Daran war nichts Ungewöhnliches, und Clara liebte diese lichtdurchflutete, samtene Atmosphäre des Sommers. Nein, mit dem Raum selbst war alles so wie immer.

Trotzdem stand sie wie erstarrt neben der geöffneten Balkontür und starrte auf einen Punkt.

Obwohl außer ihr niemand im Zimmer war, bewegte sich etwas. Etwas, das vom Bett wegdriftete. Etwas, das seine Form veränderte, etwas Kaltes, das etwas ausgesprochen Bedrohliches hatte.

Es näherte sich Clara. Sie spürte, dass es ihr Gesicht berührte, es war fast so, als ob Finger über ihre Wange strichen. Eiskalte Finger. Totenfinger. Sie glaubte ein Flüstern zu hören. Heiser, ganz nah an ihrem Ohr. Etwas, das flehte … oder drohte.

Ihre Hände umklammerten den Besenstiel so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ihr Körper fühlte sich an wie ein Eiszapfen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

Die Kälte … sie hüllte sie ein. Undurchdringlich. Und noch undurchdringlicher.

Endlich machte sie ihren Mund wieder zu. Fest. Doch dann riss sie ihn erneut auf und versuchte zu schreien, aber alles, was herauskam, war ein kaum hörbares Ächzen. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu.

Schließlich fand sie die Kraft und rannte aus dem Zimmer.

Auf dem Flur im ersten Stock war niemand. Clara raste wie der Blitz nach unten ins große Foyer, aber auch dort war niemand. Deshalb rannte sie auf den zweiten Flur rechts neben der Wendeltreppe. Bestimmt arbeitete jemand in einem der beiden Büros, und wenn es auch nur Penny war – eine kleine Bastion gegen das Böse war immer noch besser als gar keine.

Als eine Sekunde später Claras Blick auf Matt fiel, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus. Gott sei Dank, Matt! Er stand schon im Arbeitsanzug auf der Schwelle zu seinem Büro, hatte das Haus aber zum Glück noch nicht verlassen.

Mit schnellen Schritten kam er auf sie zu. “Clara! Um Himmels willen, was ist denn los?”

Sie war fünfundfünfzig. Zwei Jahrzehnte älter als er, mindestens. Aber Matt war Matt – solide wie ein Fels. Ein hoch gewachsener Mann im besten Alter, mit einer respektgebietenden Art, die ihr ein Gefühl von Sicherheit vermittelte und es ihr erlaubte, einen Ton herauszubringen, obwohl ihre Lippen sich vor Angst immer noch ganz starr anfühlten.

“Ich … ich kündige”, keuchte sie.

“Clara, was um alles in der Welt ist passiert?” fragte er ruhig und fasste sie an den Schultern, damit sie seinem Blick nicht ausweichen konnte.

“Ich sage es Ihnen, diese Braut war nicht verrückt. In dem Zimmer ist wirklich ein Geist!”

“Oh, Clara, bitte! Wir kennen beide die Märchen, die man sich über dieses Haus erzählt. Wir haben sie praktisch mit der Muttermilch eingesogen. Aber ich bitte Sie, wir leben doch trotzdem seit Jahren relativ unbehelligt hier, oder etwa nicht? Ernsthaft, auch auf die Gefahr hin, dass ich Sie langweile, aber ich betone es noch mal: Es gibt keine Geister. Ende der Durchsage. Manchmal wollen die Leute, dass es sie gibt. Penny wünscht sich brennend ein paar Gespenster, damit noch mehr Touristen ihr Geld bei uns lassen. Heutzutage reicht es offenbar nicht aus, wenn ein Haus eine historische Sehenswürdigkeit ist, nein, da muss es gleich spuken.”

“Aber da ist ein Geist im Lee-Zimmer, ich schwöre es Ihnen. Er hat mich sogar angefasst.” Clara hatte sich inzwischen etwas gefasst und stemmte die Hände in die Hüften. “Wie lange kennen Sie mich jetzt schon? Eine Ewigkeit, oder? Und war ich nicht immer Ihrer Meinung, dass dieses Gerede über Geister Blödsinn ist? Aber Sie müssen mir glauben – in diesem Zimmer ist irgendetwas. Es hat mich bedroht. Wirklich, Matt, ich habe es mir nicht eingebildet, es war real. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Kommen Sie mit, und schauen Sie selbst.”

Matt stieß einen tiefen Seufzer aus. Doch da die Beunruhigung in ihren Augen nicht zu übersehen war, willigte er zähneknirschend ein. “Also gut, Clara, sehen wir nach.”

Dicht hinter Matt folgte Clara ihm nach oben ins Lee-Zimmer, und wie Matt erwartet hatte, fanden sie dort nichts Ungewöhnliches.

Clara hob ihren Besen auf. “Ich stand hier.”

“Clara, vielleicht haben Sie gesehen, wie sich die Vorhänge im Wind bewegt haben. Die Balkontüren stehen offen.”

Clara straffte beleidigt die Schultern. Sie konnte Matt förmlich ansehen, wie sehr er sich zusammenreißen musste, um nicht die Geduld zu verlieren. “Ich kann sehr gut zwischen Vorhängen, die im Wind wehen, und einem Geist unterscheiden!”

Matt fuhr sich mit den Fingern durch sein dunkles Haar und schüttelte den Kopf. “Clara, ich weiß einfach nicht mehr, was ich dazu noch sagen soll. Da ist nichts.”

Clara schnaubte. “Ja, weil es jetzt weg ist. Aber es war da, Matt, ich schwöre es Ihnen. Warum glauben Sie mir nicht? Das ist wirklich nicht normal. Und wie lange ist es jetzt her, seit diese Braut mitten in der Nacht schreiend und splitternackt die Treppe runtergerannt kam? Noch gar nicht lange. Ich war zwar nicht dabei, als es passierte, aber ich habe genug darüber gehört.” Clara machte eine Pause und nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. “Na ja, ich gebe schon zu, dass ich damals auch nur darüber gelacht habe, aber jetzt weiß ich, dass hier was nicht stimmt, Matt.”

“Hören Sie, Clara, Jeannie Thomas hat später zugegeben, dass sie an diesem Abend eine ganze Menge getrunken hatte. Und ihr Mann hat absolut nichts gesehen oder gehört, was am Ende noch dazu führte, dass sich die beiden in ihrer Hochzeitsnacht schrecklich gestritten haben. Jeannie wollte damals unbedingt dieses Zimmer haben, weil sie gehört hatte, dass es hier angeblich spukt. Begreifen Sie denn nicht, was das heißt? Die Braut wollte sich in ihrer Hochzeitsnacht richtig schön gruseln, und dann hat ihr ihre Fantasie einen Streich gespielt, mehr war es nicht. Jetzt kommen Sie schon, Clara! Sie sind doch eine vernünftige Frau. Tief innen drin wissen Sie doch, dass Sie sich die Sache nur eingebildet haben.”

“Nein, Matt, ich kündige.”

“Oh, Clara!”

Sie wusste, dass er es sich nicht leisten konnte, eine Angestellte zu verlieren.

“Hören Sie, ich mache Ihnen einen Vorschlag, Clara. Was halten Sie davon, wenn Sie bleiben, aber dieses Zimmer nicht mehr sauber machen. Wie wäre das?”

Sie überlegte einen Moment. “Wer macht es denn dann?”

“Wir werden Penny bitten, sich darum zu kümmern. Penny findet es großartig, dass es hier spukt. Und vielleicht trickst sie ja auch nur ein bisschen herum, weil sie sich doch so brennend ein echtes Gespenst wünscht. Oder vielleicht ist jemand … ach, was weiß denn ich … eingebrochen vielleicht, und hat hier irgendetwas aufgeführt.”

“Was denn?” fragte Clara ungläubig.

“Keine Ahnung”, brummte er ungehalten.

Clara stemmte wieder die Hände in die Hüften und fixierte ihn aus zusammengekniffenen Augen. “Und wer bitte schön sollte das sein? Wer würde denn die Frechheit besitzen, in das Haus des Sheriffs einzubrechen?”

“Ich weiß es nicht. Aber da Sie sich so sicher sind, dass hier jemand war, habe ich die Absicht herauszufinden, wer.”

Clara schüttelte den Kopf. “Nein, wir beide haben uns die ganze Zeit etwas vorgemacht, Matt. Es kann nämlich wirklich sein, dass es in diesem Haus spukt, und dieses Zimmer hier ist … bedrohlich!”

“Geister bedrohen keine Menschen, Clara.”

Clara schüttelte wieder energisch den Kopf und wirkte plötzlich sehr weise. “Nun, Mr. Matt, dazu muss ich leider sagen, dass das absolut nicht stimmt. Haben Sie noch nie von der Bell Witch aus Tennessee gehört? Angeblich soll sogar der alte Andrew Jackson vor ihr Angst gehabt haben. Sie hat die Leute an den Haaren gezogen, die Kinder herumgeschubst, und sie soll sogar den Tod des Hausherrn verschuldet haben. Sie wollen einfach nicht zugeben, dass nicht alles rational erklärbar ist und verschließen sogar vor Dingen, die in Ihrem eigenen Haus vorgehen, die Augen.”

Matt lehnte sich lächelnd gegen den Türrahmen. “Jetzt sage ich es noch einmal, Clara: Ich glaube daran, dass sich Leute bestimmte Dinge so einbilden können, dass sie real werden.”

“Dann glauben Sie also, dass der alte Andy Jackson besonders fantasiebegabt war?”

“Dass Andrew Jackson Angst vor Geistern hatte, müssen Sie mir schon schriftlich geben. Aber bitte nicht in Form eines Artikels aus irgendeinem dubiosen Blättchen für Okkultisten oder einem der zahlreichen Bücher mit Geistergeschichten.”

Clara deutete mit dem Finger auf ihn. “So, jetzt sag ich Ihnen mal was, Mr. Matt. Sie sollten lieber etwas unternehmen, bevor es zu spät ist und die Geschichten über dieses Haus so real werden, dass sich kein Mensch mehr her traut. Allein mit dem, was Sie als Sheriff verdienen, werden Sie die Instandhaltungskosten für dieses Haus nämlich nicht aufbringen können.”

“Vielen Dank, Clara, ich werde Ihren Rat beherzigen. Andererseits ist Penny felsenfest davon überzeugt, dass wir bald steinreich sind, wenn wir es erst schriftlich haben, dass es hier …” Irritiert hielt Matt in seinem Vortrag inne. “Was ist denn mit Ihrem Gesicht passiert?”

“Mit meinem Gesicht?” Fragend sah Clara ihn an und ging zum Spiegel hinüber. Auf ihrer Wange war ein roter Fleck, ganz so, als ob sie eine Ohrfeige bekommen hätte.

Wütend drehte sie sich um. “Aber Geister tun ja niemandem was, stimmts?”

“Clara”, erwiderte Matt beherrscht, “ich glaube, es reicht. Sie werden sich in Ihrer Panik irgendwo gestoßen haben.”

Clara schaute ihn scharf an und schüttelte den Kopf. “Nein, ich habe mich garantiert nicht gestoßen. Das hätte ich wohl gemerkt! Hören Sie, Matt, es gibt da diese alten Geschichten, die man sich schon seit vielen Jahren erzählt. Zum Beispiel von den Bürgerkriegssoldaten, die angeblich unten durch die Zimmer spazieren. Oder die Frau in Weiß auf der Treppe. Das sind lauter Gespenster aus der Vergangenheit. Aber erst nach dem Tod Ihres Großvaters ist es wirklich ernst geworden. Erinnern Sie sich noch daran, wie Randy Gustav seine Sachen gepackt hat, nachdem er nur eine Nacht im Lee-Zimmer verbracht hatte? Er wollte Ihnen nicht mal erzählen, was passiert war. Es ist erst seit ein paar Jahren so, dass … dass die Geister eine Art Bedrohung darstellen.”

“Es gibt keine Geister!”

“Ach ja? Nur dass ich einen roten Fleck auf der Wange habe und nicht weiß wovon.”

Damit verließ Clara verärgert das Zimmer und rief ihm über die Schulter noch zu: “Okay, Matt, weil Sie es sind, bleibe ich, aber egal, ob Sie es mir glauben oder nicht, Sie sollten wirklich etwas gegen diesen Geist unternehmen – der existiert garantiert nicht nur in meinem Kopf.”

An diesem Abend, an dem er sehr spät von der Arbeit nach Hause gekommen war, sah Matt gerade an seinem Schreibtisch im Haupthaus die Post durch, als es klopfte.

“Herein.”

Penny steckte ihren Kopf durch den Türspalt. “Störe ich, Matt?”

“Gar nicht.”

Sie kam ins Zimmer und ließ sich auf der Schreibtischkante nieder. “Hören Sie, Matt, Sie müssen wegen dieser Sache mit Clara irgendetwas unternehmen.”

“So?” Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück.

“Clara wurde verletzt!”

“Penny, bitte. Es tut mir Leid, ich halte wirklich große Stücke auf Clara, wir kennen uns schon lange, und ich habe ihr den Rest des Tages freigegeben. Aber alles andere – nein. Sie muss sich irgendwo gestoßen haben.”

Penny schüttelte den Kopf.

Er beugte sich unvermittelt vor. “Sagen Sie, Penny, Sie führen doch da oben nicht etwa irgendetwas auf, um dem Rest der Welt – einschließlich meiner Wenigkeit – zu beweisen, dass es hier spukt, oder?”

Sie schaute ihn so gekränkt an, dass er seine Worte sofort bereute.

“Also wirklich, Matt, ich würde nie …”

“Dann vielleicht jemand anders.”

“Na ja, vielleicht”, räumte Penny widerstrebend ein. Dann aber hob sie mahnend einen Zeigefinger. “Wissen Sie, manchmal sind Sie einfach zu vertrauensselig. Zu diesem Haus haben einfach zu viele Leute Zugang.”

“Ich bin überhaupt nicht vertrauensselig, Penny. Aber wir leben hier schließlich in einer Kleinstadt.”

Penny zuckte die Schultern. “Sicher, das stimmt natürlich. Aber warum können Sie es nicht einfach akzeptieren, dass hier etwas Merkwürdiges vor sich geht?”

“Penny, Sie wünschen sich seit Jahren nichts sehnlicher als einen echten Geist.”

Penny, die plötzlich besorgt wirkte, schüttelte wieder den Kopf. Gleich darauf stutzte sie und schaute sich suchend auf seinem Schreibtisch um. “Was ist eigentlich aus diesem Brief von Harrison Investigations geworden? Rufen Sie Adams an. Sie halten doch etwas von ihm. Er war immerhin mit Ihrem Großvater befreundet.”

Matt stöhnte.

“Bitte, Matt. Sie vermuten, dass irgendwer hier im Haus sein Unwesen treiben könnte. Dann lassen Sie doch da Adam mal ran. Er kann Ihnen bestimmt bald sagen, was real ist und was nicht.”

“Für ihn ist real, was er für real hält”, brummte Matt.

“Hören Sie, ich verfolge seine Arbeit ein bisschen. Er versucht nicht, den Leuten irgendeinen Unfug einzureden. Er untersucht unerklärliche Phänomene sehr kritisch. Letztes Jahr hat er zum Beispiel nachgewiesen, dass ein angeblicher Spuk in einer Goldmine nur ein Schwindel war, an dem sich jemand bereichern wollte.”

“Großartig. Ich lasse Geisterjäger kommen und mache mich zum Gespött der ganzen Stadt. Dann kann ich ja gleich auswandern.”

Penny schüttelte den Kopf. “Matt, man könnte es doch wenigstens versuchen.” Sie rutschte von der Schreibtischkante herunter. “Bitte, versprechen Sie mir, wenigstens darüber nachzudenken.”

Damit verließ sie das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.

Matt trat auf den Balkon hinaus. Es war Vollmond. In der Ferne konnte er die vagen Umrisse der Berge erkennen. Gott, er liebte diese Gegend. Und er liebte dieses alte Haus.

Nachdenklich kehrte er zu seinem Schreibtisch zurück. Der rote Fleck auf Claras Wange … es hatte wirklich so ausgesehen, als ob jemand sie geschlagen hätte. Er glaubte zwar immer noch nicht an Geister, aber …

Er dachte an die Leute, die hier wohnten. Penny, Sam, Clint, Carter, ab und zu Clara und gelegentlich irgendwelche Freunde oder Verwandte. War es möglich, dass einer von ihnen hier einen faulen Zauber veranstaltete?

Er ging ins Lee-Zimmer, warf einen Blick unters Bett, einen in den Schrank und schaute sich danach im ganzen Raum gründlich um. Nichts. Absolut nichts.

Und dennoch …

Er kehrte in seine eigene Suite zurück, drehte einen Moment Adam Harrisons Brief in den Händen, dann griff er nach dem Telefonhörer und wählte Harrisons Nummer.

“Hallo, Matt. Freut mich, von Ihnen zu hören.”

“Haben Sie meinen Anruf erwartet?” erkundigte sich Matt trocken.

“Nein. Diesmal nicht.”

“Sie wissen, dass ich nicht an übersinnliche Phänomene glaube.”

“Das ist mir bewusst.”

“Wenn ich Sie bitte herzukommen, dann nur, weil ich will, dass Sie zweifelsfrei nachweisen, dass hier keine Gespenster ihr Unwesen treiben.”

“Man wird sehen”, sagte Adam.

“Wann können Sie kommen?”

“Mein Terminkalender ist ziemlich voll, aber … ich werde mich bemühen, es so bald wie möglich einzurichten.”

“Und Sie beabsichtigen, mich dafür zu bezahlen, dass ich Sie in mein Haus lasse, so wie es in Ihrem Brief steht?”

“Ja. Mir liegt wirklich viel daran, mich bei Ihnen ein bisschen umsehen zu dürfen.”

“Um die Mittagszeit finden Sie mich gewöhnlich im Wayside Inn.”

“In Ordnung, meine Sekretärin wird Sie anrufen und einen Termin vereinbaren.”

“Gut”, sagte Matt. “Ich freue mich darauf, Sie zu sehen, Adam.”

Adam Harrison wollte offenbar gerade noch etwas sagen, aber Matt hatte schon aufgelegt. Noch während er auf den Hörer schaute, fragte er sich, ob er nicht einen Riesenfehler gemacht hatte.

Am anderen Ende der Leitung starrte Adam Harrison ebenfalls auf sein Telefon. Allerdings nicht nachdenklich, sondern eher belustigt. Er hatte Matt immer gemocht. “So, mein Junge. Jetzt sollst du deine Lektion bekommen. Gegen einen echten Geist kommt man nämlich selbst mit noch so viel Mut, Verstand und Muskelkraft nicht an”, sagte er leise. “Nun gut.”

Er hatte Matt eigentlich noch sagen wollen, dass er seine beste Mitarbeiterin vorschicken würde, wenn er selbst nicht gleich kommen könnte. Darcy kam mit jedem zurecht, egal ob lebendig …

… oder tot.


2. KAPITEL

Ab dem Moment, in dem Darcy die Kneipe betrat, fühlte sie sich entschieden im Nachteil.

Die Bar nannte sich Wayside Inn. Bubbas Nostalgieschuppen wäre ein besserer Name gewesen.

Die dichte Wolke aus Zigarettenrauch, die Darcy beim Öffnen der Tür entgegenschlug, haute sie fast um; der Qualm hing wie Nebelschwaden über den uralten, mit Plastik bezogenen Sitzbänken und Barhockern. Links von ihr standen zwei ramponierte Poolbillardtische und eine kleine Tanzfläche.

Und sogar ein paar Spucknäpfe für Leute, die Tabak kauten.

Als sie eintrat und die Tür hinter sich schloss, wurde es schlagartig mucksmäuschenstill. Die vier Männer am Billardtisch hörten auf zu spielen und schauten ebenso in ihre Richtung wie die Leute, die neben ihnen standen und die Partie beobachteten. Die mollige Frau hinter der Theke, die ihr Haar zu etwas gestylt hatte, was wie ein 60er-Jahre-Bienenstock aussah, und Gläser spülte, schaute ebenfalls auf, genau wie die Männer, die an einem der verschrammten Holztische im Essbereich saßen.

Vom Qualm eingenebelt wartete Darcy, bis sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Wobei ihr allerdings auf Anhieb klar wurde, dass es besser gewesen wäre, wenn nicht sie, sondern Adam gekommen wäre. Und zwar am besten in ausgewaschenen Jeans und einem uralten karierten Arbeitshemd. Obwohl Adam so etwas normalerweise nie anzog, aber er war ein zu allem entschlossener Mann. Und aus irgendeinem Grund wollte er unbedingt Zugang zu Melody House bekommen.

Darcy hingegen trug ein elegantes Straßenkostüm – ihre normale Arbeitskleidung, wie sie sich vor sich selbst zu rechtfertigen versuchte, als ihr klar wurde, wie fehl am Platz sie in diesem Aufzug wirkte. Aber obwohl sie nicht damit gerechnet hatte, dass das Wayside Inn ein Fünfsternerestaurant war, hätte sie doch einen etwas weniger … einfachen Laden erwartet.

“Kann ich irgendetwas für Sie tun, Honey?” fragte die mollige Frau hinter der Theke. Die Stimme war warm und freundlich und machte ihr ein bisschen Mut. Darcy bedankte sich mit einem Lächeln. Aber noch ehe sie etwas erwidern konnte, erhob sich einer der Männer von den Tischen im Essbereich.

“Miss?”

Er war hoch gewachsen und ein wenig schlaksig, und als er lächelte, sah sie, dass er immerhin noch alle Zähne im Mund hatte und ein Grübchen in der linken Wange. Er hatte hellbraune Augen und eine gewinnende Art und strahlte mit jedem Wort und jeder Geste den viel gerühmten Südstaatencharme aus.

“Ich suche Matt Stone. Man hat mir gesagt, dass ich ihn um die Mittagszeit hier finden kann.” Sie hoffte, dass einer der Männer Stone kannte. Auf die Idee, dass er einer von ihnen sein könnte, kam sie nicht, da sie sich in ihrer Vorstellung bereits ein festes Bild von ihm gemacht hatte, das zu keinem der Typen hier passte. Er war der Nachfahre eines Mannes, der zu Zeiten der Unabhängigkeitserklärung so etwas wie ein Staatsmann gewesen war. Folglich müsste er groß sein, sich so kerzengerade halten, als ob er einen Stock verschluckt hätte, und sich unglaublich würdevoll gebärden. Er gehörte wahrscheinlich zu der Sorte Mann, die um Tische saßen, die noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg stammten, und die ständig nur über vergangene Zeiten redeten. Und zu allem Überfluss würde er auch noch uralt sein.

“He, Honey, nehmen Sie einfach mit mir vorlieb!” rief einer der Billardspieler.

“Benimm dich, Carter”, sagte ein anderer, und ein dritter lachte leise auf.

Am Tisch erhob sich jetzt noch ein zweiter Mann.

“Kommen Sie, nehmen Sie Platz”, sagte er.

Sie musste zugeben, dass die Jeans, die der Mann anhatte, ziemlich gut saß, ja, dass sie regelrecht an den schmalen Hüften und den langen muskulösen Beinen klebte. Er trug sogar hier drin – in diesem fürchterlichen Qualm – eine Sonnenbrille, aber vielleicht tat ihm ja der Rauch in den Augen weh. Er war garantiert über einsneunzig groß, mit schwarzen Haaren, die eine Spur zu lang waren, dafür aber offensichtlich frisch gewaschen. Sie schätzte ihn um die dreißig, fünfunddreißig vielleicht. Glatt rasiertes Kinn, energische, wie gemeißelt wirkende Gesichtszüge. Doch während der erste Typ sie sofort entgegenkommend angegrinst hatte, verzog der hier keine Miene, sodass sein Gesicht aussah wie aus dem Mount Rushmore gehauen. Obwohl er höflich aufgestanden war und ihr einen Stuhl angeboten hatte, wirkte er irgendwie ungnädig.

Sie ging zu dem Tisch. Der erste Typ – der mit dem Grübchen – hatte ihr einladend einen Stuhl hingeschoben. Sie musterte kurz die beiden anderen Männer, die am Tisch saßen und jetzt aufstanden. Einer war schon älter, stark ergraut, mit einem weißen Bart. Darcy stellte ihn sich in einer braungrauen Konföderiertenuniform vor. Der Vierte in der Runde war ebenfalls um die dreißig. Er trug einen ordentlichen Haarschnitt und sogar ein anständiges Hemd zu einer Hose mit Bügelfalte.

“Worum geht es denn?” fragte der hoch gewachsene Mann mit dem gemeißelten Gesicht abrupt, während er sich wieder setzte. Alle schauten sie an.

“Mein Name ist Darcy Tremayne. Ich bin hier mit Matt Stone verabredet. Kennen Sie ihn?”

Sie sprach ruhig und höflich – immerhin war sie geschäftlich hier. Aber sie spürte plötzlich eine feindselige Atmosphäre. So feindselig, dass sie am liebsten aufgesprungen und weggelaufen wäre.

“Was wollen Sie denn von ihm?” fragte der große schlaksige Typ mit dem Grübchen.

Sie kam nicht dazu zu antworten, weil ihr der Mann, den sie in Gedanken “das gemeißelte Gesicht” nannte, das Wort abschnitt. “Gehören Sie zu diesen Übersinnlichen?” fragte er abfällig.

Darcy zog erstaunt eine Augenbraue hoch. Und sei freundlich zu den Einheimischen, hatte Adam sie ermahnt.

Na schön, dann würde sie eben freundlich sein. “Wenn Sie es so bezeichnen wollen. Ich arbeite für Harrison Investigations”, gab sie vorsichtig zurück. Sie kannte die Vorbehalte, die ihr in Kleinstädten immer wieder entgegengebracht wurden. Die Menschen hier tickten einfach anders als in New York oder in D.C., wo sie jetzt schon viele Jahre lebte.

“Dann sind Sie also eine leibhaftige Geisterjägerin?” scherzte der Typ mit dem Grübchen.

“Geisterjägerin?” Sie zog wieder eine Augenbraue hoch und lehnte sich zurück, entschlossen, gelassen, freundlich und würdevoll zu bleiben. “Harrison Investigations ist eine kleine Firma, die unerklärliche Phänomene untersucht.” Sie lächelte. “Meistens finden wir in den Häusern nur knarrende Dielenbretter und tropfende Wasserhähne, aber wenn ein Gebäude so alt ist und historisch so bedeutsam wie Melody House, treten manchmal die erstaunlichsten Dinge zu Tage.”

“Melody House ist wirklich verdammt alt”, sagte der Mann mit dem Grübchen und grinste wieder.

Jetzt ergriff der Weißhaarige das Wort: “Ms. Tremayne, es gibt viele Leute, die da draußen in Melody House einen Riesenrummel veranstalten und alle möglichen Überwachungskameras und Abhörgeräte aufstellen wollen. Aber der Eigentümer hat sich bisher strikt geweigert.”

“Ja, und genau aus diesem Grund bin ich mit Matt Stone verabredet. Mr. Harrison und er sind alte Bekannte. Mr. Stone weiß, dass wir keinerlei Sensationsheischerei betreiben, sondern sehr diskret vorgehen. Aber natürlich verstehe ich Mr. Stones Bedenken. Ich bin überzeugt davon, dass viele Leute glauben, man könnte mit Geistern tüchtig absahnen.”

“Ah ja, ich verstehe”, mischte sich das gemeißelte Gesicht ein. “Und Ihnen geht es also allein um die Sache und keinesfalls darum, mit Geistern Geld zu verdienen, verstehe ich das richtig?” Seine Stimme war tief und ruhig, aber der Spott, der darin mitschwang, war nicht zu überhören.

“Wir versuchen lediglich, für bestimmte Phänomene eine Erklärung zu finden, wenn auch nicht unbedingt eine rationale. Wir sind Forscher.”

“Hm”, brummte das gemeißelte Gesicht skeptisch. Dann musterte er sie eingehend. “Sie sagen, dass Sie meistens nur knarrende Dielenbretter oder tropfende Wasserhähne vorfinden. Was passiert, wenn es mal anders ist?”

“Dann tun wir unser Bestes, um die Angelegenheit zu bereinigen”, gab sie zurück, wobei sie sich wünschte, sich nicht auf diese Unterhaltung eingelassen zu haben. Die forschenden Blicke der anderen waren ihr sehr wohl bewusst.

“Und wie macht man das? Auf seriöse Art und Weise, meine ich natürlich.”

Sie zögerte. Eigentlich hatte sie es wirklich nicht nötig, ein solches Gespräch zu führen; der Einzige, mit dem sie sich auseinander setzen musste, war Matt Stone. Aber sie war nun einmal hier gelandet, und Adam hatte ihr ans Herz gelegt, sich mit den Einheimischen gut zu stellen. Auf diese Weise kam sie vielleicht an Informationen, die sich unter Umständen als hilfreich erweisen könnten.

“Wissen Sie, so mancher Hauseigentümer wünscht sich einen Geist, der ab und zu an Wände klopft oder mit seinen Ketten rasselt, um auf diese Weise Touristen anzulocken. Man braucht nur fernzusehen, um zu wissen, dass es viele Leute gibt, die sich gern ein bisschen gruseln. Und wir versuchen herauszufinden, ob es da wirklich ein unerklärliches Phänomen gibt oder ob es ein Schwindel ist. Aber wenn sich herausstellt, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, versuchen wir uns ihm auf unsere ganz besondere Art und Weise zu nähern”, erklärte Darcy, wobei sie den Typ mit dem gemeißelten Gesicht fest im Blick behielt.

Plötzlich ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie sich von diesen good old boys hatte einschüchtern lassen. Himmel. Sie hatte schließlich lange genug in einer ganz ähnlichen Umgebung gelebt, um solche Typen einschätzen und ihnen Kontra geben zu können. Und mit Skeptikern, die glaubten, sie mit Hohn und Spott überschütten zu können, hatte sie auch genug Erfahrung. Im Übrigen war sie hier niemandem Rechenschaft schuldig.

Sie beschloss, dass sie jetzt umgänglich genug gewesen war.

“Entschuldigen Sie bitte, meine Herren, aber ich muss leider gehen. Ich werde mit Mr. Stone einen neuen Termin vereinbaren.”

“Ich weiß nicht, aber irgendwie kommt es mir so vor, als ob ich Sie von irgendwoher kenne”, sagte Grübchengesicht plötzlich. Und grinste wieder träge. “Ich könnte schwören, dass ich Ihr Gesicht schon mal irgendwo gesehen habe.”

Darcy zögerte. Jetzt brauchte sie bloß noch zu erzählen, dass sie während ihres Studiums für eine bekannte Kosmetikfirma Werbung gemacht hatte, dann würde sie hier überhaupt niemand mehr ernst nehmen.

“Ich bin mir sicher, dass wir uns nie getroffen haben”, sagte sie jedoch nur höflich. “Besten Dank, aber entschuldigen Sie mich bitte.”

“Ah, ich habs. ‘Original Sin’“, sagte Grübchengesicht triumphierend. Dann grinste er ein bisschen verlegen. “Am Ende hab ich mir doch tatsächlich das After Shave gekauft. Ihr Gesicht lächelte von allen Plakatwänden.”

Sogar hier, in diesem Kaff? hätte sie fast gesagt, aber dann schämte sie sich für ihre Arroganz.

“Das war nur vorübergehend”, sagte sie und zwang sich, ruhig zu bleiben. “Während meines Studiums. Ich habe an der NYU amerikanische Geschichte und Soziologie studiert.”

“Soweit ich weiß, wollte Adam Harrison persönlich kommen”, bemerkte das gemeißelte Gesicht.

Darcy musste sich beherrschen, um nicht deutlich mit den Zähnen zu knirschen. “Ja, das wird er auch irgendwann im Verlauf meiner Untersuchung, aber im Moment hat er noch in London zu tun.”

Sie wollte gerade aufstehen, als der vierte Mann am Tisch – der mit dem ordentlichen Haarschnitt – sich plötzlich vorbeugte und ihr eine Hand hinstreckte. “Bitte entschuldigen Sie, wir hätten uns vorstellen sollen, besonders ich. Ich bin David Jenner von Jenner Equipment. Ich soll Ihnen Aufnahmegeräte zur Verfügung zu stellen. Ein Herr aus Ihrer Firma hat mich angerufen.” Er zuckte die Schultern, während er mit einem Blick in die Runde fortfuhr: “Damit hier endlich mal was vorwärts geht.”

“Freut mich, Sie kennen zu lernen, David”, sagte sie. “Ja, das war Justin, unser Geschäftsführer. Er hat mir erzählt, dass er sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt hat.”

“Sie haben keine eigene Ausrüstung?” fragte das gemeißelte Gesicht.

“Selbstverständlich haben wir einige sehr spezielle Geräte”, zwang sie sich höflich zu erwidern. “Aber die Videokameras und Tonaufzeichnungsgeräte leihen wir uns, wenn es geht, immer vor Ort aus. Auf diese Weise versuchen wir dem Verdacht vorzubeugen, wir könnten irgendetwas manipuliert haben. Mr. Stone weiß, wie wir vorgehen – er hat unser Informationsblatt zugeschickt bekommen.”

Das gemeißelte Gesicht legte den Kopf schräg, und sie wünschte sich, seine Augen sehen zu können. Warum musste dieser Idiot auch in einer verqualmten Kneipe eine Sonnenbrille aufhaben? “Freut mich zu hören, dass Sie hier bei uns alles bekommen, was Sie brauchen – eine Ausrüstung, die Ihren Ansprüchen genügt, meine ich.”

“Wir sind im ganzen Land tätig – und im Ausland”, erwiderte sie kühl “und wir haben überall sehr gute Kontakte.”

“Klingt ja wirklich beeindruckend.”

Als Darcy die Stimme hinter sich hörte, drehte sie sich um und sah, dass der Billardspieler, den jemand Carter genannt hatte, hinter sie getreten war. Er war noch größer, als sie anfangs gedacht hatte, dabei war sie selbst ziemlich groß und trug außerdem auch noch hohe Absätze. Er hatte einen Bart und leuchtend grüne Augen. Und unter seinem ausgewaschenen Flanellhemd schien er in einem außergewöhnlich guten Zustand zu sein. Auf jeden Fall hatte sie das Gefühl, rechtzeitig zurücktreten zu müssen. Wenn er eine Uniform angehabt hätte, hätte man ihn glatt für einen Wiedergänger von General Jeb Stuart halten können. In seinem Blick lag eine merkwürdige Aufrichtigkeit, als er sagte: “Es passiert eben immer noch viel zu oft, dass Yankees runter in den Süden kommen und sich aufspielen wie Gott der Allmächtige. Aber he, Leute, diesmal könnte es anders ein. Vielleicht ist Ms. Tremayne ja eine rühmliche Ausnahme.”

“Vielen Dank”, murmelte sie. Yankees kommen runter in den Süden? Sie war in ihrem Leben schon viel herumgekommen, aber bisher hatte sie noch nirgends so sehr das Gefühl gehabt, in einer anderen Zeit gelandet zu sein. “Nur zu Ihrer Information”, sagte sie ruhig, “der Sitz meiner Firma in Washington, D.C. ist keine zwei Stunden von hier entfernt … So, jetzt muss ich aber gehen. Die Welt dreht sich nämlich weiter.”

“D.C.”, murmelte das gemeißelte Gesicht, dann grinste er seine Kumpels an. “Ich wette, für die Jungs damals war das alles ein und dasselbe, oder was meint ihr, Leute?”

Darcy stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte auf und musterte ihn kühl. Dann platzte sie ohne nachzudenken heraus: “Wissen Sie, ich habe ganz vergessen, Ihr reaktionäres Kompliment zu erwidern. Dafür, dass Sie so ein Oberarschloch sind, sehen Sie eigentlich gar nicht mal so übel aus. So, und das sollte es für heute gewesen sein. Ich bin Ihnen keinerlei Rechenschaft schuldig – absolut nicht. Es gibt nur einen einzigen Menschen, dessen Fragen ich beantworten muss, und das ist Mr. Stone.” Sie erlaubte es sich, die ganze erlauchte Gesellschaft mit einem verächtlichen Blick zu streifen, dann wandte sie sich ab und ging mit klackenden Absätzen zur Tür, wo sie sich umdrehte und sagte: “Und noch mal zu Ihrer Erinnerung: Der Süden hat den Krieg verloren. Falls irgendjemand von Ihnen Mr. Stone sehen sollte, wäre ich ihm sehr verbunden, wenn er ihm ausrichten würde, dass ich hier mit ihm verabredet war. Ich melde mich telefonisch bei ihm.”

Sie starrte die Männer finster an, während diese aufstanden und zurückstarrten. Nur der Typ mit dem Grübchen verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen.

“Was ist?” fragte sie.

“Oh”, sagte er, “ich glaube, Matt Stone weiß, dass Sie hier sind.”

“So?” fragte sie schroff. “Wie kommen Sie denn darauf?”

Jetzt ergriff das gemeißelte Gesicht das Wort: “Ms. Tremayne, ich bin Matt Stone.”

Oh Gott. Adam Harrison hätte das alles viel besser gehandhabt. Er hätte ganz sicher einen Weg gefunden, sich würdevoll und gewandt aus der Affäre zu ziehen. Oder er hätte es verstanden, sich bei den bärbeißigen Kerlen umgehend Respekt zu verschaffen.

Darcy gelang es nicht ganz, die Wut, die in ihr aufstieg, zu unterdrücken.

“Nun, leider kann ich nicht behaupten, es sei mir ein Vergnügen, weil Sie nichts anderes getan haben, als sich über mich lustig zu machen, Mr. Stone. Und wenn Sie Ihren Auftrag wieder zurückziehen möchten, bitte schön. Es ist mein Chef, der die Vorgänge in Ihrem Haus für untersuchenswert hält, nicht ich.”

Nach diesen Worten ging sie, immer noch hellauf empört, hinaus und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

“Na toll”, sagte Mae hinter der Bar.

Matt nahm seine Sonnenbrille ab und drehte sich mit einem herausfordernden Blick zu der Barfrau um. “Herrgott noch mal, Mae, ich wusste doch am Anfang nicht, wer sie ist. Ich musste zunächst davon ausgehen, dass Harrison selbst kommt. Wir brauchen hier keine Spinner, die sich einbilden, das Blair-Witch-Projekt zu wiederholen.”

“Er hat vollkommen Recht”, sagte Clint. Als er grinste, blitzte sein Grübchen auf, und seine Augen funkelten belustigt. “Da erscheint eine Göttin auf der Bildfläche – und er schickt sie so unhöflich wie nur möglich wieder weg. Gut gemacht, Matt.”

Clint war Matts Cousin zweiten Grades, aber obwohl er denselben Namen trug, war sein Großvater ein uneheliches Kind gewesen. Für Matt hatte das eindeutig Vorteile, denn Clints finstere Entschlossenheit, sein Leben zu genießen, war zwar oft amüsant, aber Matt war sich ziemlich sicher, dass sie diese Diskussion jetzt nicht führen würden, wenn Clint das Haus geerbt hätte – weil es schon längst seiner Spielleidenschaft zum Opfer gefallen wäre.

Matt schaute von Mae zu Clint und schüttelte den Kopf. “Habt ihr beide eigentlich schon mal was von Würde gehört?”

“Nicht die Bohne”, erwiderte Clint vergnügt.

“Ich wette, sie ist daran gewöhnt, immer alles, was sie will, zu bekommen”, brummte Matt mit einem Schulterzucken. “Und erzähl du mir nichts von Würde, Carter.” Vor sich selbst räumte er jedoch ein, dass er wahrscheinlich ein bisschen zu rabiat gewesen war, wenn auch nicht grundlos. Trotzdem fühlte er sich bemüßigt, seinen Freund an sein eigenes Benehmen zu erinnern. “Wenn mich nicht alles täuscht, hast du irgendwann hier in dieser Bar deine Freundin Catherine Angsley so vor den Kopf gestoßen, dass sie von einem Tag auf den anderen untergetaucht ist und nie mehr gesehen wurde.”

Carter zuckte die Schultern. “Ich hatte wenigstens einen Grund.”

Mae kicherte. “Und du, junger Mann”, sagte sie zu Clint, “hast diese wundervolle Texanerin, wie hieß sie doch gleich? Ach ja, Salela Bennett. Die hast du doch auch so in die Flucht geschlagen.”

“Sasha”, korrigierte Clint.

“Sasha, richtig. Sasha. Warum kann ich mir diesen Namen bloß nie merken?” fragte Mae. “Na, wahrscheinlich hat es damit zu tun, dass ich die ganze Zeit versuche, mit den Frauen, die in euren Leben kommen und gehen, auf dem Laufenden zu bleiben.”

“Also, wirklich, Mae! Wir warten doch nur auf die große Liebe”, flachste Clint.

“Mein Herz! Das Einzige, wonach ihr Ausschau haltet, ist der nächste tolle Körper und sonst gar nichts. Aber ich fürchte, bei dieser Geisterjägerin habt ihr schlechte Karten”, sagte Mae mit einem schadenfrohen Grinsen.

“Ja, weil Matt so charmant zu ihr war, dass sie wahrscheinlich gleich wieder schreiend davonläuft”, sagte Carter aufseufzend. Er schaute Matt mit hochgezogener Augenbraue an. “Lavinia hast du manchmal auch nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst, wenn ich mich recht erinnere.”

“Aber wenigstens hat er sie vorher geheiratet”, warf Mae ein.

“Ich habe Lavinia nie schlecht behandelt – nicht mal in der Zeit, als wir in Scheidung lebten”, behauptete Matt, verärgert über sich selbst, weil er immer noch glaubte, sich wegen seines Verhaltens rechtfertigen zu müssen. Und dann wurde er auch noch an seine katastrophale Ehe erinnert. “Wir hatten einfach nur unterschiedliche Vorstellungen davon, wie wir leben wollen”, sagte Matt, wobei er sich fragte, warum zum Teufel er jetzt auch noch seine Exfrau verteidigte. Schließlich war Lavinia wirklich ein ziemliches Biest gewesen. Reich, verwöhnt und rücksichtslos.

“Wir übersehen hier alle das Entscheidende”, schaltete sich jetzt der Weißhaarige ein. “Mae, mir scheint, die Welt hat sich mächtig verändert in den letzten Jahrzehnten. Himmel, ja, diese jungen Leute sollen erst mal ausprobieren, ob sie auch wirklich zusammenpassen, bevor sie sich aneinander binden. Sich scheiden zu lassen ist heutzutage zwar einfach, aber für den Einzelnen ist es immer noch verdammt schwer. Vor allem für die Kinder ist es schlimm!”

“Na, zum Glück hatten Matt und Lavinia keine Kinder. Sonst wäre vielleicht einem von ihnen ein Teufelsschwanz gewachsen”, sagte Clint. “Obwohl Lavinia sich ihren natürlich von einem Schönheitschirurgen hätte wegoperieren lassen, aber in den Genen wäre er trotzdem.”

“Hört doch jetzt schon endlich mal auf mit Lavinia. Das ist längst Geschichte”, sagte Matt schroff.

“Diese Sibel, Shana oder Sheila, mit der Clint damals was hatte, war aber nicht so ein Biest”, sagte Mae. “Sie hatte eine eigene Meinung, war intelligent und konnte auf sich selbst aufpassen. Aber ein Biest war sie nicht.”

Clint stieß einen theatralischen Seufzer aus. “Mae, sie hieß Sasha. Sasha Bennett. Und sie wollte unbedingt, dass ich mit ihr nach Texas gehe, das war das Problem. Und wir haben es hier in dieser Bar ausdiskutiert!”

Anthony schüttelte vehement sein weißes Haupt. “So, jetzt will ich euch mal was sagen! Matt, hör mir zu! Vergessen wir vergangene Sünden – Sünder sind wir nämlich alle. Aber nicht jede Frau eignet sich für eine flüchtige Affäre. Und die hier scheint mir absolut ungeeignet zu sein. Sie ist gekommen, um in deinem Haus zu arbeiten. Und du hast Probleme dort, Matt, das hast du mir selbst erzählt. Und du hast mir auch erzählt, dass du Harrison kontaktiert hast, nachdem du seinen Brief erhalten hast. Warum also hast du eben diesem armen Mädchen so zugesetzt?”

“Ganz einfach, weil sie Lavinia zu ähnlich sieht”, sagte Clint.

“Blödsinn”, widersprach Carter. “Höchstens der Gang, die Bewegungen … diese natürliche Anmut, die sie beide haben, aber dann hat es sich auch schon mit den Ähnlichkeiten.”

Matt schaute sie der Reihe nach finster an. “Mit dem Aussehen hat das alles gar nichts zu tun, Gentlemen.”

“Gentlemen?” fragte Mae mit zweifelnd hochgezogenen Augenbrauen.

“Vermutlich bin ich ganz einfach nicht besonders glücklich über die Sache”, räumte Matt zerknirscht ein. “Und es stimmt ja, dass ich mich an Harrison gewandt habe, aber genau das – ich habe mich an ihn gewandt. Mit ihr hat das alles nichts zu tun.” Er warf Clint und Carter einen bösen Blick zu. “Und dass sie Lavinia irgendwie ähnlich sieht, kann ich schon gleich gar nicht erkennen.”

“Tut sie ja auch nicht. Sie ist viel hübscher”, warf Mae ein.

“Sag mal”, wechselte Anthony Larkin das Thema. “Ich habe gehört, du willst Liz erlauben, in deinem Haus eine Séance abzuhalten”, sagte. “Wo bleiben da deine Grundsätze?”

“Liz stand Gramps sehr nah”, sagte Matt. “Sie hat ihn am Ende wirklich gut gepflegt, und dafür bin ich ihr dankbar.” Er zuckte die Schultern. “Sie hat mich darum gebeten, nachdem ich ihr erzählt hatte, dass Harrison Investigations Nachforschungen anstellen will. Aus irgendeinem Grund war es ihr wichtig, da vorher noch mal eine Séance abzuhalten. Außerdem tagt sie einmal im Monat mit ihrem Verein in Melody House, und dabei kommt auch Geld rein, das wir gut gebrauchen können.”

Anthony zuckte die Schultern. “Aha. Na, irgend so was hab ich mir schon gedacht. Ich bin ihr im Drugstore in die Arme gelaufen. Da hat sie mir erzählt, dass sie in Melody House so oft diese Kälte spürt, besonders oben, in diesem Schlafzimmer. Deshalb wäre es wirklich falsch, wenn du dieses hübsche Mädchen vergraulst, weil sie ja vielleicht doch was rausfindet.”

Matt nickte langsam. Wahrscheinlich hatten sie Recht. Vielleicht weil sie aussah wie einem Modemagazin entstiegen, so kultiviert und weltgewandt, mit diesen klackenden Absätzen, den sorgfältig manikürten Fingernägeln und dem Gesicht eines Engels – oder einer Sirene, wo war da der Unterschied?

Rothaarige bedeuteten immer Probleme.

“Ich schätze, ich war einfach nur irritiert, weil ich nicht mit ihr gerechnet hatte. Ich sollte mich entschuldigen.”

In diesem Moment klingelte das Telefon auf der Theke. Matt spürte umgehend die Wut erneut in sich aufsteigen. Das war sie wahrscheinlich schon wieder. Mae nahm ab.

“Hallo … ja, Penny, er ist da. Hat wohl sein Handy wieder mal abgeschaltet, was?” Sie warf Matt einen ungnädigen Blick zu und hielt ihm den Hörer in.

Nach anfänglichem Zögern stand er auf und ging zur Theke, um das Gespräch entgegenzunehmen.

“Ja?”

“Matt, ich habe gehört, wie unhöflich Sie dieses Mädchen behandelt haben.”

“Aber Penny, so ein Unfug, wer sagt denn so etwas?”

Matt schaute sich um. Na wunderbar, Marty Sawyer – Pennys Neffe – der Carter beim Billard spielen zugeschaut hatte, hatte sich unbemerkt aus dem Staub gemacht.

“Matt Stone! Es gibt so viel Gutes, was man hier im Haus machen könnte. Rektor Joe von der Grundschule hat mir eben erst wieder erzählt, wie begeistert die Kinder von dem Lebendige-Geschichte-Projekt waren, das wir letzten Sommer hier realisiert haben. Und Sie wissen genauso gut wie ich, dass wir diese Art Programm nicht weiterführen können, wenn die Sicherheit im Haus nicht hundertprozentig gewährleistet ist. Außerdem haben Sie bereits zugestimmt, dass wir die Séance abhalten dürfen. Oh, Matt, bitte! Wenn Sie das Haus mit seiner Geschichte wirklich lieben und es weiterhin der Öffentlichkeit zugänglich machen wollen, dann müssen Sie dieses Mädchen einfach kommen lassen, ganz egal, was bei den Nachforschungen am Ende rauskommt.”

Matt schaute sich um. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Penny redete so laut, dass fast die ganze Kneipe mithören konnte. “Penny, ich stimme Ihnen ja zu. All diese Geschichten von Liebe, Leidenschaft, Verrat, Mord und Selbstmord werden nie aufhören. Und die Frau in Weiß wird bis in alle Ewigkeit die Treppe hinunterschweben, ganz egal, was ich mache.”

“Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen”, sagte Penny nachdrücklich.

“Penny, ich bin der Sheriff. Ich habe mit Nachforschungen auch ein paar Erfahrungen, glauben Sie mir.”

“Aber Matt, wo bleibt Ihr Patriotismus?”

“Was?” fragte er ungläubig.

“Hören Sie, das Haus hat eine so große historische Bedeutung. Und was ist, wenn wirklich jemandem etwas passiert?”

Er musste sich ein Grinsen verkneifen. Damit hatte Penny eine neue Front eröffnet.

Er hörte, dass sich am Tisch jemand räusperte, dann sagte David Jenner: “Im Moment läuft es bei mir nicht besonders gut, Matt. Ich könnte diesen Auftrag wirklich gebrauchen.”

“Richtig. Du weißt, dass wir nicht alle reich, in gewisser Hinsicht berühmt und mit einem lupenreinen Stammbaum geboren sind”, sagte Clint grinsend mit einem Schulterzucken.

“Genau, Matt, vielleicht tust du uns allen ja etwas Gutes”, warf Carter ein.

“Sie würden auch gar keine Arbeit damit haben”, tönte Penny wieder durch die Leitung. “Sagen Sie Ms. Tremayne einfach, dass sie sich an mich wenden soll. Wenn Sie nicht wollen, brauchen Sie nicht mal in die Nähe des Hauses zu kommen, so lange sie da ist. Sie müssen sie jetzt lediglich aus dieser Bruchbude rausholen, in der sie abgestiegen ist, und dann brauchen Sie sich um nichts mehr zu kümmern.”

“He, he, he!”

Carter hatte offensichtlich genau gehört, was Penny eben gesagt hatte. Er war der Besitzer der Bruchbude, die eigentlich als Hotel firmierte.

Wieder konnte sich Matt ein Grinsen nicht verkneifen. “Himmel, ja, in Ordnung. Ich werde mit ihr sprechen, Penny”, sagte er knapp und legte auf.

Mae grinste glücklich wie ein Kind, das einen Schokoriegel bekommen hat. “Oh, Wahnsinn – jetzt kriegt Melody House doch noch echte Geisterjäger.”

“Das sind keine Geisterjäger, Mae”, widersprach Matt.

“Also, bei dieser Séance muss ich unbedingt dabei sein!” fuhr sie unbeeindruckt fort.

“Ihr habt offenbar wirklich jedes Wort verstanden”, sagte Matt resigniert und als alle zustimmend grinsten, brummte er: “Verdammt, vor euch kann man aber auch nichts geheim halten.”

“Na?” fragte Clint gedehnt. “Und wann sagst du dem Mädchen Bescheid?”

“Bald. Aber ganz sicher nicht von hier aus”, gab er zurück, während er seine Sonnenbrille wieder aufsetzte. Dann ging er mit langen Schritten zur Tür, wobei er im Vorbeigehen seinen Hut von einem Haken an der Wand riss. Als er auf der Straße stand, knirschte er wütend mit den Zähnen. Er glaubte an Geister und umherschwirrende Seelen ebenso wenig wie an den verdammten Osterhasen.

Eine halbe Stunde nach Verlassen des Pubs klingelte Darcys Handy.

“Ich soll was tun?” fragte sie ungläubig. “Mich entschuldigen? Das ist ja wohl nicht dein Ernst, oder?”

Darcy nahm das Mobiltelefon vom Ohr und schaute es an, als ob sie das Gesicht ihres alten Freundes und Chefs darin sehen könnte.

Adam, der noch in London war, schien einen Moment zu überlegen, bevor er fortfuhr: “Darcy, ich habe ein wohl begründetes Interesse an diesem Haus. Ich erkläre es dir, wenn ich zurück bin, versprochen.” Er seufzte leise. “Hör zu, du weißt, wie sehr ich auf deine Fähigkeiten baue. Ich brauche dich. Und, mal Hand aufs Herz, ich verlange doch nicht von dir, dass du deine Seele verkaufst. Hab einfach etwas Geduld mit den Männern. Das sind nun mal raue Burschen.”

Darcy zuckte zusammen. Sie wusste, dass Adam ihr bis jetzt noch nicht alles über Melody House erzählt hatte. Und dafür musste er ziemlich gewichtige Gründe haben. Gründe, über die er nicht mit ihr reden wollte. Noch nicht.

“Adam, wenn es so wichtig ist, solltest du eigentlich selbst hier sein.”

“Ich weiß. Aber es ging nicht anders.”

Sie fragte nicht, warum dieser Besuch in London so dringend war. Adam war ein Mann, der auf Diskretion achtete, und sogar ihr erzählte er nur, was sie unbedingt wissen musste.

“Darcy, ist sonst alles in Ordnung?”

“Na ja, wie man’s nimmt, wenn man sich gerade mit einem Haufen Skeptiker auseinander setzen musste”, sagte sie. “Ich habe bisher noch nie mit jemandem zusammengearbeitet, der so offen feindselig war. Das ist nicht besonders angenehm.”

“Du schaffst das schon”, redete Adam ihr gut zu. “Ich bin sicher, dass du es schaffst.”

“Aber”, sagte sie ruhig, “du verlangst nicht ernsthaft von mir, dass ich diesen Typ anrufe und mich entschuldige, oder?”

“Nein, wart erst mal ab. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich meldet.”

“In Ordnung. Und was genau soll ich dann jetzt tun?”

“Bleib einfach da, wo du bist. Ist das Hotel okay?”

Darcy schaute sich in dem Raum um. “Ja”, log sie, und im selben Moment begann das Zimmertelefon zu klingeln. Sie streifte den Apparat mit einem angewiderten Blick. Er war dreckiger als der Münzfernsprecher an einer viel frequentierten Tankstelle.

“Ich muss auflegen, ich bekomme gerade einen Anruf”, sagte sie zu Adam.

“Soll ich dir sagen von wem?” fragte Adam beiläufig. “Ich bin bereit zu wetten, dass das Stone ist.”

“Mal sehen. Ich melde mich wieder.”

“Eigentlich brauchst du das nicht.” Damit legte er auf. Wieder schaute Darcy auf ihr Handy, schüttelte den Kopf und zwang sich dann, den Hörer des Hoteltelefons abzunehmen.

“Ja?”

“Ms. Tremayne, hier ist Matt Stone.”

Sie schwieg und wartete. Adam hatte Recht gehabt.

Natürlich.

Offenbar konnte Matt Stone ebenso stur sein wie sie, denn auch er brach das Schweigen nicht.

“Ja?” fragte sie schließlich knapp. Sie glaubte fast sehen zu können, wie er die Zähne zusammenbiss.

“Wie Sie wissen, bin ich zwar der Eigentümer von Melody House, aber ich bewohne es nicht. Deshalb möchte ich Sie mit Penny Sawyer bekannt machen, die das Haus verwaltet und auch die Führungen durchführt. Sie ist schon sehr neugierig auf Sie und freut sich, dass Sie da sind.”

“Ganz im Gegensatz zu Ihnen.”

“Ich habe mit Adam Harrison gesprochen”, erwiderte er ausweichend. “Das Haus ist von großer historischer Bedeutung.”

“Natürlich.”

“Hören Sie, Penny kümmert sich um alles. Sie ist ganz vernarrt in das Haus und weiß alles darüber. Deshalb kann sie Ihnen fürs Erste mit Sicherheit all Ihre Fragen beantworten. Und wenn Sie wissen, wie Sie vorgehen wollen, reden wir beide wieder. Weit reichende Entscheidungen möchte ich nämlich doch lieber selbst treffen.”

“Selbstverständlich”, sagte Darcy, und es klang wie Du kannst mich mal, aber leider habe ich keine andere Wahl.

“Penny schlägt vor, dass Sie noch heute nach Melody House umziehen.”

“Oh, das ist nicht nötig …”

“Aber um Ihre Nachforschungen anzustellen, müssen Sie doch in dem Haus sein, oder?”

“Ich wollte damit nur sagen, dass kein Grund zur Eile besteht.”

“Penny will Sie so bald wie möglich dort haben. Sie kann es kaum erwarten. Also, wenn Sie möchten … Sie könnten sofort anfangen.”

Darcy schaute sich in ihrem Hotelzimmer um. Dieses Loch ein Hotel zu nennen, war eindeutig vermessen. Kakerlaken hatte sie zwar keine gesehen, aber allein von den Schmutzrändern in Dusche und Waschbecken war ihr fast schlecht geworden.

Vielleicht hatte Matt Stone ja selbst so etwas wie eine übersinnliche Wahrnehmung. Seine nächsten Worte bestätigten jedenfalls, dass er sich ihre Situation gut vorstellen konnte.

“Ms. Tremayne, ich kenne das Hotel.”

“Na schön, vielleicht haben Sie Recht. Ich kann genauso gut gleich anfangen.”

“Ich hole Sie in einer halben Stunde ab.”

Sie kam nicht dazu zu protestieren. Er hatte bereits aufgelegt.

Fluchend schaute Darcy sich in dem kleinen Zimmer um. Sie hätte gern ein wenig mehr Zeit gehabt, obwohl sie noch gar nicht dazu gekommen war, ihren Koffer auszupacken, und ihre persönlichen Sachen aus dem Bad hatte sie in weniger als zehn Minuten zusammengesammelt. Sie wollte sich gerade ein letztes Mal umsehen, da klopfte es auch schon an der Tür. Matts Zeitgefühl schien nicht besonders präzise zu sein!

Sie öffnete. Matts Augen waren erneut von der Sonnenbrille verdeckt, über die eine Strähne des windzerzausten Haars fiel. Mit ihren hohen Absätzen war sie relativ groß, aber er war überragte sie dennoch um einiges. Seine imposante Erscheinung beunruhigte sie, wenngleich sie nicht recht wusste, was genau dieses Gefühl verursachte.

“Fertig, Ms. Tremayne?”

Sie atmete tief durch und rang sich ein Lächeln ab. “Wirklich, Mr. Stone, irgendwie schaffen Sie es, ein schlichtes Ms. so gedehnt auszusprechen, als ob es aus nichts als einem langen klebrigen Z bestünde. Ich heiße Darcy und bin daran gewöhnt, dass man mich auch so nennt.”

Er legte den Kopf leicht zur Seite. Die dunkle Sonnenbrille verhinderte, dass sie in seinen Augen lesen konnte. “Schön – dann also Darcy. Können wir los? Ich habe es nämlich eilig, ich muss wieder ins Büro. Wo ist Ihr Koffer?”

“Ich kann ihn selbst nehmen, danke.”

“Würden Sie mir den verdammten Koffer einfach zeigen?”

Sie stemmte die Hände in die Hüften. “Geht es vielleicht noch etwas unfreundlicher?”

“Tut mir Leid, aber meine Zeit ist begrenzt. Bitte, Ms. Tremayne – verzeihen Sie, Darcy –, würden Sie vielleicht so freundlich sein, mir zu erlauben, Ihren Koffer zu tragen?” Seine Stimme troff förmlich von Sarkasmus.

Kopfschüttelnd zeigte sie auf ihr Gepäck. Matt schnappte sich den Koffer und machte sich wortlos auf den Weg hinaus auf den Parkplatz. Er machte so lange Schritte, dass Darcy kaum mitkam, aber draußen blieb er stehen, nahm seine Sonnenbrille ab und wartete, bis sie ihn eingeholt hatte. Er bemerkte, dass sie sich suchend nach seinem Auto umschaute.

“Oh, Verzeihung”, sagte er schroff. “Der da drüben ist es. Ich schätze, man hat vergessen, es Ihnen zu erzählen. Ich bin der Sheriff. Und Adam hat es offenbar auch nicht erwähnt. Da Sie andererseits aber vorgeben, eine Hellseherin zu sein, hätten Sie es eigentlich auch so wissen müssen.” Er schaute sie leicht spöttisch an.

Sie lächelte zuckersüß. “Mr. Stone, als Hellseherin würde ich mich nicht direkt bezeichnen, auch wenn ich bekannt dafür bin, gelegentlich Leichen aufzuspüren, die manche Leute in ihrem Keller haben.”

Schweigend sah er sie an. Seine Augen waren dunkel, aber nicht braun, sondern von einem irritierenden Dunkelgrau. Er schien direkt durch sie hindurchschauen zu können, und doch lag ein schützender Schleier über ihnen, der es Darcy unmöglich machte, in ihnen zu lesen. Und dennoch, zumindest für einen Moment hatte es ihm offenbar die Sprache verschlagen.

“Fahren wir?” fragte sie.

“Aber ja. Ich sterbe schon vor Neugier, was für Leichen Sie in meinem Keller finden, Ms. Tremayne.”

“Hervorragend. Dann …”

“Was dann?”

“Dann sind wir uns ja einig. Aber ich warne Sie: Manchmal gefällt es den Leuten ganz und gar nicht, was wir bei ihnen finden.”


3. KAPITEL

“Für mich ist es schlicht eins der unglaublichsten Häuser – und eine historische Sehenswürdigkeit ersten Ranges!” schwärmte Penny.

Darcy lächelte, geneigt, zuzustimmen – trotz der Schwierigkeit, die das Haus in Gestalt seines Eigentümers mit sich brachte.

Er hatte sich während der Fahrt bemüht, so etwas wie eine höfliche Konversation zu führen, indem er ihr erklärte, wo im Bürgerkrieg die Frontlinien verlaufen waren. Außerdem hatte er ihr erzählt, dass der berühmte Südstaatengeneral Robert E. Lee in Melody House Station gemacht hatte. Und nachdem sie an ihrem Ziel angekommen waren, hatte er sie zwar nicht direkt aus dem Auto geworfen, aber doch zugesehen, dass er sie so schnell wie möglich loswurde, da er, wie er sagte, noch zu tun habe.

Darcy fragte sich, ob er im Wayside Inn auch im Dienst gewesen war.

Penny Sawyer hingegen war wundervoll. Ihr Alter ließ sich schwer schätzen, irgendwas zwischen vierzig und sechzig, mutmaßte Darcy. Sie war mittelgroß, schlank, mit kurz geschnittenen dunklen, von silbergrauen Strähnen durchzogenen Haaren und strahlend blauen Augen. Sie trug einen modischen Hosenanzug und war ebenso freundlich wie ihr Arbeitgeber unfreundlich.

“Das Haus ist wirklich wundervoll”, beteuerte Darcy begeistert. “Es gibt eine ganze Reihe historisch bedeutsamer Häuser, die – meistens von Privatstiftungen – mit größter Sorgfalt restauriert wurden, aber es ist schon erstaunlich, wie gut erhalten dieses Haus hier ist, vor allem, wenn man bedenkt, dass es die ganze Zeit über in Familienbesitz war. Normalerweise fehlt in solchen Fällen das Geld für die aufwendige Instandhaltung.” Darcy musterte ihre Umgebung mit anerkenndendem Blick.

“Nun, Matts Großvater hat sehr an dem Anwesen gehangen. Es war sein Baby. Er wollte es trotz der Kosten weiterhin als Zuhause für die Familie erhalten. Er war wirklich ein erstaunlicher alter Herr.”

“Offensichtlich.”

Penny lächelte sie seltsam zerknirscht an. “Auch wenn es auf den ersten Blick vielleicht nicht so aussieht: Matt liegt es genauso am Herzen. Und deshalb will er auch nicht, dass sich ein Verein darum kümmert. Also muss es sich auf längere Sicht weit gehend selbst tragen, denn so ein Sheriff verdient schließlich nicht die Welt. Oh! Verstehen Sie mich nicht falsch. Matt ist absolut integer. Er würde nie etwas Ungesetzliches tun, um das Haus zu retten, auch wenn er es noch so sehr liebt. Aber das haben Sie natürlich auch gar nicht gedacht!” Penny unterbrach sich mit einem Auflachen. “Er ist ein wunderbarer Sheriff. Die Leute lieben ihn. Er schafft es fast immer, brenzlige Situationen zu entschärfen, und er hat ein Händchen für die jungen Leute … aber was wollte ich jetzt eigentlich sagen? Ach so, ich meinte nur, dass wir auf die Führungen und Veranstaltungen angewiesen sind, damit ein bisschen Geld reinkommt. Das ist alles. So! Und was denken Sie? Spukt es hier?”

Darcy lächelte wieder. “Bis jetzt spüre ich eigentlich fast nur Wärme. Als ob das, was von der weit zurückliegenden Vergangenheit zurückgeblieben ist, vorwiegend gutartig wäre. Allerdings ist da auch noch etwas anderes. Aber das muss in einem alten Haus, in dem sich so viele Schicksale begegnet sind, nicht schlimm sein. Es gibt genügend Menschen, die der Theorie anhängen, dass Energien, die an einem Ort freigesetzt wurden, diesen Ort nicht verlassen, weil wir Menschen aus Energie bestehen und Energie unzerstörbar ist.”

Penny schaute sie mit hochgezogener Augenbraue an. “Ich bilde mir oft ein zu wissen, was die Leute fühlen und denken. Aber Sie haben ausgeprägtere übersinnliche Fähigkeiten. Deshalb … was glauben Sie? Obwohl ich meine Meinung sowieso nicht ändere, egal was Sie sagen.” Sie sah Darcy verschwörerisch an. “Ich weiß nämlich, dass es Geister gibt. Ich habe sogar schon einen Geist gesehen.”

“Wirklich?”

Penny nickte ernst. Die beiden Frauen saßen in einem geschmackvoll eingerichteten Raum im Erdgeschoss direkt neben Matts Büro, wie Penny Darcy erklärt hatte.

“Ich habe die Frau in Weiß aus dem Lee-Zimmer kommen und die Treppe hinunterschweben sehen. Allerdings befürchte ich langsam, dass sie keine gutartige Erscheinung ist. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich liebe die Gespenstergeschichten, die sich um dieses Haus ranken, sie sind wichtig – sie bringen uns Touristen. Es ist nur leider so, dass die Geister in letzter Zeit anfangen … gewalttätig zu werden.”

Gespannt sah Darcy sie an. “Was meinen Sie damit?”

“Na ja, vor nicht allzu langer Zeit verbrachte ein Brautpaar seine Hochzeitsnacht im Lee-Zimmer. Als die Braut nicht einschlafen konnte, stand sie auf, um auf den Balkon zu gehen. Und da sah sie den Geist, einen silbrigweißen Nebel, der seine Form veränderte und sie sogar an den Haaren zog. Sie war so verängstigt, dass sie schreiend splitternackt ins Foyer rannte und sich strikt weigerte, auch nur noch einen einzigen Fuß in das Zimmer zu setzen. Und dann kam irgendwann Clara Issy, eine der Reinemachefrauen hier, nach unten gelaufen, weil ihr etwas ganz Ähnliches passiert war. Sie hatte auf der Wange einen knallroten Fleck, so als ob jemand sie geschlagen hätte.”

“Und was sagt der Sheriff dazu?” fragte Darcy.

Penny machte eine wegwerfende Handbewegung. “Ach, er sagt, dass Clara sich bestimmt nur irgendwo gestoßen hat. Er weigert sich einfach, an Dinge zu glauben, die er nicht mit Händen greifen kann. Aber immerhin hat er sich einverstanden erklärt, dass wir hier eine Séance abhalten. Das grenzt schon fast an ein Wunder. Und Sie sind ja nun auch da!” resümierte Penny stolz.

“Die Séance wird bestimmt interessant”, sagte Darcy höflich.

“Ja, und sie findet morgen Abend statt”, berichtete Penny eifrig. “Elizabeth sagt, dass wir sie mittendrin – im Herzen des Hauses sozusagen – abhalten sollen, und ich bereite alles dafür vor.”

“Das klingt gut. Elizabeth wird sich bestimmt als ein gutes Medium erweisen.” Lächelnd stand Darcy auf. “Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich jetzt draußen ein bisschen umsehe?”

“Aber nein, meine Liebe, selbstverständlich nicht! Ihren Koffer hat man ins Lee-Zimmer hinaufgebracht, das ist der Raum, wo sich die Erscheinung immer gezeigt hat. Ich nehme an, Sie würden nicht in Panik davonlaufen, sondern mit dem Geist sprechen, ist es nicht so?”

“So ähnlich”, stimmte Darcy nachsichtig zu.

“Na gut, dann richten Sie sich jetzt am besten erst einmal häuslich ein.” Sie reichte Darcy eine Broschüre. “Und die Broschüre hilft Ihnen vielleicht zur Orientierung. Ich verteile sie immer bei den Führungen.”

“Wunderbar”, sagte Darcy. “Vielen Dank.” Das Informationsblättchen in der Hand trat Darcy auf den schmalen Flur, der in das Foyer mit dem breiten Treppenaufgang mündete.

Sie blieb einen Moment stehen und versuchte, sich in die Atmosphäre einzufühlen. Das war der wichtigste Teil ihrer Arbeit. Adam Harrison war ein Spezialist für die verschiedenen Geräte, die Temperaturschwankungen, Luftbewegungen, Geräusche und Spannungsfelder registrierten. Wenn er kam, würde er mit einem Störungsmesser elektromagnetische Felder und sämtliche physikalische Phänomene untersuchen.

Adam hatte eine streng wissenschaftliche Herangehensweise.

Für sie hingegen war es eine Sache des Gefühls. Sie fühlte sich lieber in die jeweilige Örtlichkeit ein.

Und oft, wenn sie an einem Ort eintraf, an dem es angeblich spukte, spürte sie, dass Josh bei ihr war. Bereit, sie zu begleiten, wachsam, ihr Führer und Beschützer in einer fremden Welt, vielleicht.

Sie wartete. Aber heute fühlte sie seine Präsenz nicht. Sie verharrte noch eine Weile reglos, wobei sie versuchte, ihren Kopf von allen Gedanken zu befreien. Trotzdem gelang es ihr nicht, Verbindung mit ihm aufzunehmen, was absolut ungewöhnlich war, zumal in diesem Haus mehr Energien aus der Vergangenheit zu pulsieren schienen, als sie jemals erlebt hatte.

Sie ging zuerst zurück ins Foyer und warf zur Orientierung einen Blick auf den kleinen Plan in der Broschüre, die Penny ihr gegeben hatte. Nicht dass das Gebäude eine komplizierte Aufteilung gehabt hätte. Von draußen gelangte man über eine um das ganze Haus herumlaufende Veranda in das große Foyer mit dem herrlichen breiten Treppenaufgang. Gleich rechts davon war wie bei vielen im Kolonialstil erbauten Häusern der ehemalige Dienstbotengang, der direkt zum Hintereingang führte. Früher, als es noch keine Klimaanlagen gab, hatte man im Sommer durch Offenlassen der Vorder- und Hintertür für Kühlung und Durchzug gesorgt.

Auf dieser Seite des Hauses gab es außer Pennys und Matts Büros noch einen weiteren Raum – die Bibliothek. Darcy warf einen kurzen Blick hinein. Drei Wände waren mit bis zur Decke reichenden Bücherregalen gefüllt, während der größte Teil der vierten Wand von einem schön verzierten Kamin eingenommen wurde. Auf dem gewienerten Holzfußboden lag ein kostbarer, wahrscheinlich antiker Perserteppich. In der Mitte des Raums stand ein großer antiker Mahagonischreibtisch, während vor dem Kamin bequeme Polstersessel zum Sitzen einluden. Darcy fragte sich, ob Matt Stone überhaupt wusste, was für einen Schatz an Büchern er da in seiner Bibliothek beherbergte.

Auf dem auch ansonsten gut ausgestatteten Schreibtisch sah sie Computer und Drucker. Die Geräte schienen für die Pensionsgäste reserviert zu sein, da Penny und Matt ihre eigenen Büros hatten.

Sie schloss für einen Moment die Augen und versuchte, sich in ihre Umgebung einzufühlen. Die Schwingungen, die Darcy wahrnehmen konnten, waren mannigfaltig. In dem Raum hatten sich eine Menge Leidenschaft, Gefühl und Leben eingenistet. Allerdings fand sie keine Anhaltspunkte für irgendetwas Böses oder Heimtückisches. Wenig später machte sie ihre Augen wieder auf, verließ die Bibliothek und ging zurück ins Foyer.

Auf dem Treppenaufgang herrschte eine ziemliche atmosphärische Unruhe, was für Darcy allerdings wenig verwunderlich war. Sie fragte sich, wie viele Männer wohl, gefolgt von ihren Frauen, diese Treppe hinuntergegangen sein mochten, nur um in einen Krieg zu ziehen, aus dem sie vielleicht nie wieder heimgekehrt waren.

Auch der Salon war bezaubernd. Darcy ignorierte die Absperrung aus Samtkordeln, die den Raum vor dem Schaden schützen sollten, den große Besuchergruppen anrichten konnten. Wie in der Bibliothek war die Vergangenheit hier ebenfalls deutlich spürbar. Wenn sie die Augen schloss, wurde sie von den Energieströmen beinahe hin und hergerissen. Doch wieder bemerkte sie keine bösen Kräfte.

Hinter dem wunderschön eingerichteten Salon lag das Esszimmer – elegant gedeckt wie für eine aus zwanzig Personen bestehende Abendgesellschaft, die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts so getafelt haben musste. In die Küche, die nichts von ihrem alten Charme eingebüßt hatte, obwohl sie auf dem neuesten Stand der Technik war, verliebte Darcy sich auf den ersten Blick. Auch von diesem Raum aus gelangte man auf die Veranda. Der Blick, den man von dort hatte, war atemberaubend. Es war ein herrlicher Sommertag, und in der Ferne konnte man die Berge in den prächtigsten Grün-, Violett-, Pink-, Orange- und Goldtönen leuchten sehen. Überall zwischen sattem Grün blühten bunte Blumen.

Darcy ging zurück. Doch statt sich wieder ins Foyer zu begeben und dort den großen Treppenaufgang zu benutzen, wählte sie die weit weniger beeindruckende Dienstbotentreppe, die im hinteren Teil der Küche in den ersten Stock hinaufführte. Als sie oben angelangt war, warf sie einen Blick auf ihren Plan. Früher waren hier sechs Schlafzimmer gewesen. Jetzt waren es nur noch fünf, da es in der Hauptsuite jetzt neben dem Schlafzimmer noch ein zweites Arbeits- oder Wohnzimmer gab.

Darcy verzichtete auf einen näheren Blick, da sie vermutete, es würde sich um Matts Privaträume handeln. Und die wollte sie nicht betreten. Zumindest im Moment noch nicht.

Die restlichen Zimmer waren offenbar alle nach Südstaatengenerälen benannt. Das Lee-Zimmer war laut Plan das größte, und als Darcy davor angelangt war, spürte sie sofort, dass eine angespannte Schwere sie einhüllte wie eine dunkle Wolke. Sie öffnete die Tür und betrat den Raum.

Durch die geöffneten Balkontüren strömte frische Luft hinein. Bis auf die Vorhänge, die leise im Wind raschelten, war nichts zu hören.

Trügerisch, dachte Darcy. Dicht unter der friedlichen Oberfläche verspürte sie eine enorme Unruhe.

Sie malte sich aus, wie sie versuchte, Matt Stone das, was sie fühlte, zu erklären.

Es war kein schönes Bild.

Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er jemals verstand, was es mit ihrer speziellen Gabe auf sich hatte. Adam verstand es. Er war ein beeindruckender Mann mit mannigfaltigen Talenten. Seine eigentliche Befähigung lag jedoch darin, Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten zu erkennen und zu fördern. Ohne ihn hätte sie vielleicht längst den Verstand verloren, weil sie Dinge hörte und sah, die anderen Menschen verborgen blieben. Es war Adam, der ihr klar gemacht hatte, dass sie als eine von wenigen in der Lage war, armen verlorenen Seelen Frieden und Erleichterung zu bringen. Damit hatte er ihrem Leben eine neue Richtung und einen neuen Sinn gegeben – und ihr selbst die Möglichkeit, sich mit einer Arbeit, bei der ihre Gefühle unbeschadet blieben und sie selbst sich nützlich fühlen konnte, ihren Lebensunterhalt zu verdienen.

Und so fühlte sie auch sofort, dass Gefühle von Leid und Qual in diesem Zimmer herumwirbelten wie schwarze Wolken, die der Sturm vor sich hertrieb.

Trotzdem war der Raum wunderschön, und nach dem so genannten Hotel, in dem sie zuerst abgestiegen war, sicher nicht der schlechteste Ort, um zu bleiben. Sie ging zu ihrem Koffer, der am Fußende vor dem Bett stand, und begann leise vor sich hin summend ihre Sachen auszupacken.

Bemerkte sie zunächst außer dem Luftzug kaum eine Bewegung im Raum, war sie sich nach einer Weile jedoch sicher, dass sie beobachtet wurde. Das sagte ihr ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Es war, als ob ein außerirdischer Blick sie berührte.

Gefühle … Intuition. Sie bekam eine Gänsehaut.

Und verharrte einen Moment bewegungslos.

Aber …

Da war nichts Stoffliches. Absolut nichts. Doch Darcy wusste Bescheid.

Was immer in diesem Zimmer war, es würde warten, sie beobachten und auf die richtige Gelegenheit warten.

Matt kam um sechs nach Hause und schaute im Haupthaus vorbei. Er hätte wetten mögen, dass Penny und sein Gast immer noch zusammenhockten und sich Geistergeschichten erzählten. Vielleicht hatten sie ja sogar das Ouija-Board hervorgekramt.

Aber Penny war mit Joe McGurdy, dem Koch, in der Küche. Matt war überrascht, Joe zu sehen, weil er normalerweise nur kam, wenn es in Melody House einen besonderen Anlass zum feiern gab. Matt warf Penny einen fragenden Blick zu.

“Gucken Sie nicht so”, sagte die Haushälterin vorwurfsvoll. “Wir haben schließlich einen Gast, und den können wir an seinem ersten Abend schlecht mit einem Teller Schmalzstullen abspeisen, oder?”

“Gott bewahre, nein, natürlich nicht”, beteuerte Matt gespielt entrüstet. “Wo ist sie denn?”

“Carter hat Nellie für sie gesattelt. Sie wollte sich ein bisschen in der Gegend umsehen.”

“Und woher wissen wir, ob sie reiten kann? Außerdem ist Richtung Westen der Wald sehr dicht. Sie könnte sich verirren.”

“Matt, ich bitte Sie, Darcy ist eine erwachsene Frau. Sie hat gesagt, dass sie reiten kann.”

“Trotzdem … wahrscheinlich ist es besser, wenn ich nach ihr sehe”, brummte Matt ungehalten und schüttelte mit einem Blick auf Penny den Kopf. Nicht genug damit, dass diese Person empfangen wird wie ein Staatsgast, jetzt musste er sich auch noch um sie kümmern. Er wunderte sich, warum Carter sie überhaupt allein hatte losreiten lassen.

Diese Frage stellte Matt ihm auch, nachdem er sich Jeans und Pullover angezogen hatte und den Freund im Stall bei den Pferden traf. Carter zuckte nur mit den Schultern. “Sie wollte irgendwas erkunden, was für ihre Arbeit wichtig ist, und dafür müsste sie allein sein, wie sie mir sagte. Selbstverständlich habe ich ihr angeboten, sie zu begleiten, was denkst denn du? Bei dem Aussehen …”

“Trotzdem spinnt sie”, sagte Matt lakonisch, während er Vernon aus der Box holte und dem Tier das Zaumzeug anlegte.

“He, von irgendwas muss schließlich jeder leben, oder?” sagte Carter.

Matt warf einen Sattel über Vernons Rücken. “Ich könnte mir vorstellen, dass sie noch ein paar andere Möglichkeiten hat.”

“Vielleicht hat sie ja wirklich diese komische Wahrnehmung.” Carter kaute nachdenklich auf einem Strohhalm herum. “Wie du weißt, habe ich kürzlich das alte Reed-Haus gekauft. Wenn du sie also nicht willst, übernehme ich sie. Sie kann gern dort nach Geistern suchen.”

“Ich bin mir sicher, dass du keine Gelegenheit ungenutzt lassen wirst, um sie zu überreden”, sagte Matt kopfschüttelnd und saß auf. “Aber vorher würde ich mich ganz gern noch davon überzeugen, dass sie nicht irgendwo mit einem gebrochenen Bein im Wald liegt. Wie konntest du sie bloß allein losreiten lassen?”

“Kann es vielleicht daran liegen, dass sie keine Gesellschaft wollte?”

Kopfschüttelnd drückte Matt Vernon sanft die Absätze in die Flanken und ritt aus dem Stall.

“He, aber komm nicht zu spät zum Abendessen!” rief Carter ihm nach. “Wenn mich nicht alles täuscht, hat Penny Joe für heute Abend engagiert.”

Matt spürte seinen Groll wachsen, er versuchte jedoch, ihn im Zaum zu halten. Immerhin war Adam Harrison bereit, ein nettes Sümmchen dafür hinzublättern, dass er hier das, was er als “Nachforschungen” bezeichnete, anstellen durfte. Dafür mussten sie die Frau eben ertragen, Teufel noch mal. Es gab Schlimmeres.

Matt verscheuchte die Gedanken und konzentrierte sich auf seine Suche. Er wählte den Weg, der quer über das Feld südlich am Haus vorbeiführte und sich nach einer Weile gabelte. Er schien Darcy richtig eingeschätzt zu haben, denn schon bald entdeckte Matt frische Pferdespuren.

Nach etwa zwanzig Minuten gelangte er an einen rauschenden Wildbach, der sich durch den Wald schlängelte. Die Gegend hier war seit hundert Jahren nahezu unverändert, und die Wege waren nur deshalb nicht zugewuchert, weil sie regelmäßig benutzt wurden. Die Luft war angenehm kühl und duftete stark nach Tannennadeln.

Als er Nellie reiterlos am Ufer des Wildbachs stehen sah, befürchtete er schon das Schlimmste, doch gleich darauf sah er auch Darcy, die seelenruhig auf einem umgestürzten Baumstamm saß und mit einem dürren Ast irgendetwas in den Sand kritzelte. Ohne eine Miene zu verziehen beobachtete sie, wie er vom Pferd sprang und auf sie zu kam.

“Hallo”, sagte er, als er nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt war.

Im Wald war es dämmrig, und die Lichtstrahlen, die durch das dichte Blätterdach der Bäume fielen, warfen seltsame schwarzgrünliche Schatten. Darcys Haar schimmerte tiefrot, und ihre Augen waren noch grüner als das satte Grün der Bäume. Hier in diesem unheimlichen Licht wirkte sie blasser und von so zerbrechlicher Eleganz wie eine Waldnymphe, obwohl er wusste, dass sie für eine Nymphe viel zu groß war. Bei diesem Gedanken wurde ihm klar, dass das, was ihn am meisten an ihr störte, diese hoch gewachsene geschmeidige Eleganz, diese Ruhe und Gelassenheit war, in die sie eingehüllt zu sein schien wie in einen Mantel.

Sie legte ihre gefalteten Hände um die Knie und rief ihm mit einem sarkastischen Unterton zu: “Hallo, Sheriff. Wie Sie sehen, habe ich mir weder den Hals gebrochen noch Ihr Pferd zu Schanden geritten oder mich im tiefen Wald verirrt.”

“Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie vorhaben, hier herumzureiten?”

“Wann denn?” Sie lächelte spöttisch, während sie ihn herausfordernd ansah. “Nachdem Sie mich aus dem Auto geworfen hatten, blieb nicht mehr viel Zeit.”

“Das habe ich nicht getan.”

Ihre Antwort bestand aus einem Schulterzucken. Wieder verspürte er diese seltsame Verwirrung, und zu seiner eigenen Beunruhigung begriff er langsam, was ihn so bewegte. Diese Frau war nicht nur groß und elegant, sondern darüber hinaus auch noch extrem sinnlich, mit katzenhaft geschmeidigen Bewegungen. Sie schien innerlich zu glühen, aber äußerlich war sie kalt wie ein Eiszapfen.

“Ich habe eigentlich erwartet, dass Sie sich innerhalb des Hauses umsehen.”

“Das habe ich bereits.” Diese grünen Augen weigerten sich, ihn loszulassen.

“Aber den bösen Geist haben Sie bis jetzt noch nicht gefunden?”

“So schnell geht das nicht. Dafür muss ich erst das gesamte Umfeld erkunden”, gab sie in ruhig distanziertem Tonfall zurück.

“Aha.” Er ließ sich neben ihr auf dem Baumstamm nieder und schaute zwischen den Bäumen hindurch auf das Wasser, auf dem die Sonnenstrahlen glitzerten wie Diamanten. Schließlich wandte er sich wieder ihr zu. “Hier im Wald soll es angeblich auch spuken, wissen Sie. Aber das hat nichts mit Melody House zu tun.”

“Das ist gut zu hören”, sagte sie seltsamerweise. “Was erzählt man sich denn über den Wald?”

“Irgendwann vor langer Zeit – ich glaube im späten siebzehnten Jahrhundert – soll hier in der Nähe eine Familie auf einer kleinen Farm gelebt haben. Die älteste Tochter war unscheinbar, die jüngste dagegen bildschön. Und dann passierte es, dass sich der Freier der älteren Tochter unsterblich in die jüngere verliebte. Der Bursche musste zurück nach Osten, um sich um seine Geschäfte zu kümmern, aber zum Abschied küsste er die heiß geliebte jüngere Schwester und versprach ihr, so bald wie möglich zurückzukommen und sie zu heiraten. Das ertrug die Verschmähte nicht. Sie lockte die jüngere in den Wald, wo sie …”

“… ihre Schwester da unten am Fluss mit einem Beil enthauptete. Und nun irrt der Geist der jüngeren Schwester ruhelos durch den Wald”, schloss Darcy an seiner Stelle.

Matt hob die Hände. “Sie kennen die Geschichte bereits!”

Sie erwiderte einen Moment lang nichts, dann fragte sie: “Und was ist mit der älteren Schwester passiert?”

“Nun, der junge Mann kehrte zurück, aber als er vom Tod der jüngeren Schwester erfuhr, nahm er sich das Leben. Die ältere wurde zwar niemals für ihre Tat zur Rechenschaft gezogen, aber sie verlor den Verstand. Die Familie sperrte sie in der Scheune ein, bis sie mit achtzig Jahren starb. Irgendwann gegen Ende ihres Lebens gestand sie den Mord und schrie tagelang aus Angst, dass ihre Schwester zurückkommen und sich an ihr rächen könnte.”

“Tja, so etwas würde man heute wahrscheinlich als eine echte Familientragödie bezeichnen”, bemerkte Darcy.

“So könnte man es sagen.” Er musterte sie aus dem Augenwinkel. Ihr klassisches Profil wirkte wie gemeißelt. Er dachte daran, dass sie während ihres Studiums als Model gejobbt und dabei wahrscheinlich nicht schlecht verdient hatte. Warum hatte sie auf diese Chance verzichtet, warum hatte sie auch ihren akademischen Abschluss in den Wind geschlagen, um sich statt dessen mit so einem Unsinn zu beschäftigen?

“Der Torso der jüngeren Schwester, der von der älteren verscharrt worden war, wurde zufällig von einem Hund entdeckt, aber der Kopf blieb verschwunden”, berichtete Darcy. “Erst wenn der Kopf bei den übrigen sterblichen Überresten begraben liegt, wird der Spuk aufhören.”

“Das sind doch Ammenmärchen. Du lieber Himmel, wir würden ihn ohnehin nicht finden, selbst wenn wir den ganzen Wald danach umgraben. Bestimmt haben die Tiere ihn gefressen. Oder er wurde im Fluss bis nach Florida runtergeschwemmt. Aber so oder so. Die Leute lieben diese Geschichten. Warum also soll der arme Geist nicht weiterhin schreiend und blutüberströmt durch den Wald irren?”

“Weil es schrecklich traurig ist”, sagte Darcy.

“Nun, wenn Sie Zeit haben, können Sie ja ein bisschen nach ihm suchen. Das Land gehört der Gemeinde, aber wir werden ein Auge zudrücken. Bloß tun Sie mir wenigstens den Gefallen und schütten Sie die Löcher wieder zu – hier in der Gegend reiten viele Leute, und wir wollen nicht, dass noch ein weiterer Geist, diesmal mit gebrochenem Genick, durch den Wald irrt.”

Ungeduldig stand Matt auf.

Seine Unruhe schien sie ebenfalls aufzuscheuchen, da sie unmittelbar nach ihm aufsprang und rief: “Was zum Teufel ist eigentlich los mit Ihnen? Warum sind Sie so aggressiv?”

Irritiert und verunsichert sah er sie an. “Darcy, Geschichte hat oft ihre grausamen Seiten. Aber sie ist Vergangenheit. Lassen Sie die Toten ruhen.”

“Aber Sie wollten doch, dass ich komme!”

“Falsch. Ich wollte, dass Adam Harrison kommt.”

Sie stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihn aus ihren vor Zorn sprühenden grünen Augen an. “Auch falsch – Sie haben sich bereit erklärt, Harrison Investigations in Ihr Haus zu lassen. Und ich bin genauso Teil der Firma wie Adam. Fast genauso, jedenfalls.”

Er musterte sie mit hochgezogener Augenbraue und sah mit Genugtuung, dass ihr eine leise Röte in die Wangen stieg. Matt hatte gut Lust, sie anzubrüllen, ihr zu zeigen, wo ihr Platz war. Aber ihm fehlten die Worte, deshalb machte er nur eine hilflose Geste und sagte verärgert: “Wir müssen zurück. Das Essen ist fertig.”

Damit wandte er sich ab, um auf sein Pferd zuzugehen.

“Wissen Sie, nicht jede Frau mit roten Haaren ist ein Biest.”

Überrascht drehte er sich um. Seine Stimme war weit heiserer, als ihm lieb war. “Ich weiß nicht, wovon Sie reden.”

“Von Ihrer Exfrau Lavinia Harper”, sagte sie ohne Umschweife.

“Ich verstehe. Und das wissen Sie, weil Sie hellseherische Fähigkeiten haben, richtig?”

“Sie mögen keine rothaarigen Frauen. Um das zu erkennen, braucht man keine hellseherischen Fähigkeiten. Penny hat mir von Lavinia erzählt.”

“Rote Haare gibts in Tuben zu kaufen. Im Übrigen käme es mir nie in den Sinn, einen Menschen wegen seiner Haar-, Haut- oder Augenfarbe oder sonst irgendeinem körperlichen Merkmal abzulehnen”, erklärte er mit erzwungener Ruhe, aber seine Verärgerung war ihm trotzdem anzumerken.

Sie lächelte bemüht, als sie an ihm vorbeiging. “Gewiss. Dann entschuldigen Sie bitte.”

Er ließ sie vorbei und hielt einen Moment inne, um sich zu sammeln und seine zu scharfe Reaktion zu überdenken. Aber bevor er sich noch eines Besseren besinnen konnte, saß sie bereits im Sattel und galoppierte den Waldweg hinunter.

Er hielt sich dicht hinter ihr, und als sie an die Lichtung gelangten, sah Matt auf der anderen Seite des Feldes Melody House auf seinem kleinen Felsen noch in den letzten blutroten Strahlen der Abendsonne erleuchtet, sodass es fast aussah, als ob das Haus glühte.

Nicht mehr lange, dann würde die Sonne endgültig untergehen und die Nacht ihre schwarze Decke über die Landschaft werfen.

Das Abendessen in Melody House entpuppte sich als eine unterhaltsame Angelegenheit – trotz oder vielleicht sogar wegen Matt Stones Anwesenheit –, und Darcy ertappte sich dabei, dass sie mehrmals laut auflachte.

Auch wenn Matt und Penny durchaus nicht immer einer Meinung waren, ließ sich doch nicht übersehen, dass sie bestens miteinander auskamen. Penny liebte Geschichten und erzählte leidenschaftlich gern, und Matt korrigierte sie, wenn sie der Versuchung erlag, ihre Erzählungen allzu sehr auszuschmücken.

“Es war fast, als ob die gesamte Südstaatenarmee in Melody House Zuflucht gesucht hätte”, sagte Penny.

“Die gesamte Südstaatenarmee”, schnaubte Matt. “Eine Kompanie, allerhöchstens. Zwanzig Mann, Penny, mehr nicht.”

Penny wischte den Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung vom Tisch. “Es waren großartige Soldaten”, fuhr sie unbeirrt fort. “Es hätten genauso gut Tausende sein können. Sie schlugen die Yankees …”

“Was? Die ganze Nordstaatenarmee?” fragte Matt mit belustigt funkelnden Augen.

“Hundert waren es mindestens!” gab Penny mit einem finsteren Blick auf ihren Brötchengeber zurück. “Das Entscheidende dabei aber ist, dass unsere Jungs nicht bereit waren aufzugeben und zu retten versuchten, was zu retten war, aber ihr Vorgesetzter, ein junger Hauptmann, wurde getötet. Eine Kugel, die durch das Fenster des Salons kam, traf ihn mitten ins Herz. Und er soll angeblich immer noch hier sein und Melody House bewachen.”

Matt lehnte sich weit über den Tisch. Seine Augen glitzerten, als er Darcys Blick suchte. “Und bis jetzt scheint ihm niemand gesagt zu haben, dass der Krieg vorbei ist und der Süden verloren hat. Übrigens, Yankeeakzente kann er gar nicht leiden – so erzählt man sich zumindest.”

“Wie gut, dass ich keinen Yankeeakzent habe”, gab Darcy zuckersüß zurück.

Mittlerweile waren sie bei der Nachspeise – einer köstliche Eistorte – angelangt. Darcy rechnete damit, dass jeden Moment ein mit einer makellosen Uniform bekleideter Butler auftauchte und verkündete, dass sich die Damen nach dem Essen zu Tee und Gebäck in den einen und die Herren zu Whiskey und Zigaretten in einen anderen Raum zurückziehen sollten.

Aber es kam kein Butler – zumindest an diesem Abend nicht. Sie hatten alle gemeinsam den Tisch gedeckt und das Essen aufgetragen.

“Und?” fragte Penny und schaute Darcy erwartungsvoll an. Darcy hatte das Gefühl, dass sie dieses fragende “Und” noch sehr oft von Penny hören würde.

“Und was?” gab sie lächelnd zurück.

“Haben Sie ihn schon gesehen?”

“Wen?”

“Na, unseren Hauptmann!”

“Den, der Melody House vor den marodierenden Yankees beschützt hat, die es niederbrennen wollten”, erinnerte Matt trocken.

Darcy zuckte mit den Schultern. “In den ersten Tagen versuche ich mich nur auf ein Haus einzustimmen”, erklärte sie Penny.

“Oh! Natürlich. Damit Sie die Schwingungen spüren”, sagte die Haushälterin mit einem weisen Kopfnicken.

“So ungefähr”, gab Darcy zurück.

“Dann gibt es hier also Schwingungen?” erkundigte sich Matt scheinheilig.

Sie schaute ihm fest in die Augen. “Das ganze Haus bebt”, erwiderte sie leise.

“Vor?”

“Feindseligkeit”, gab sie zur Antwort.

Clint lachte laut auf. “Die Lebenden senden auch Schwingungen aus, stimmts?”

Matt starrte Darcy einen Moment an, dann umspielte ein zerknirschtes Lächeln seine Mundwinkel. Darcy lief ein Schauer über den Rücken. Wenn er so schaute, wirkte er plötzlich ungemein sympathisch und liebenswert.

“Falls von mir feindselige Schwingungen ausgehen sollten, ist es keine böse Absicht”, sagte Matt einlenkend.

“Manchmal ist es nicht ganz einfach, diese Schwingungen zu lokalisieren”, sagte sie und merkte zu ihrer Überraschung, dass sie ebenfalls lächelte.

Und dass Penny, Clint und Carter sie und Matt anstarrten.

Errötend stand Darcy auf, wenn auch nicht ganz so geschmeidig, wie sie es sich gewünscht hätte. “Das Essen war wirklich wunderbar. Vielen Dank. Ich habe gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen ist. Es ist schon spät, und ich hoffe, Sie nehmen es mir deshalb nicht übel, wenn ich mich jetzt zurückziehe. Ich bin ziemlich müde.”

Matt, Carter und Clint erhoben sich wie ein Mann. Ein gewisses Ausmaß an Höflichkeit schienen diese Männer – selbst Matt – offensichtlich doch noch mit der Muttermilch aufgesogen zu haben.

“Bestimmt schlafen Sie gut”, sagte Carter. “Ich habe auch schon im Lee-Zimmer übernachtet. Und wie Sie sehen, lebe ich noch.”

“Und er ist bisher kein einziges Mal mitten in der Nacht nackt die Treppe runtergerannt”, ergänzte Clint augenzwinkernd.

“Gott sei Dank!” keuchte Penny.

“He!” protestierte Carter. “Ich sehe nackt mindestens genauso gut aus wie angezogen.”

Darcy lachte. “Nun, ich denke, mir wird es an nichts fehlen.”

Sie war überrascht, als sie sah, dass Matt fast ein bisschen besorgt wirkte. “Ich schlafe heute Nacht im Haus, also rufen Sie einfach laut, wenn Sie irgendwelche Probleme haben.”

“Aber wie sollte das denn passieren? Sie glauben doch nicht an Gespenster!” erinnerte Darcy ihn.

Er zuckte ein wenig verlegen mit den Schultern. “Dafür glaube ich umso mehr an Menschen, die Böses tun”, brummte er. Seine seltsam tiefen grauen Augen ruhten einen Moment auf ihr. “Mein Zimmer ist am Ende des Flurs.”

Sie nickte und verabschiedete sich, dann verließ sie das Esszimmer und ging die Treppe hinauf in den ersten Stock. Sie setzte langsam und bewusst einen Fuß vor den anderen, während sie darüber nachdachte, wie seltsam es war, dass Matt Stone in dem Haus absolut nichts Ungewöhnliches spürte. Penny hatte die Schwingungen erwähnt. Man fühlte sie, wo man ging und stand. Sanfte verlorene Seelen größtenteils.

Das einzig Böse schien aus dem Lee-Zimmer zu kommen.

Im Raum war es kühl, ungewöhnlich kühl sogar für die sommerliche Jahreszeit. Diese Tatsache versuchte sie ebenso zu ignorieren wie das erneute Gefühl, beobachtet zu werden. Ziemlich erschöpft kroch sie nach einer kurzen Dusche schließlich ins Bett. Als sie einschlief, lief im Fernsehen immer noch ein Film über die Geschichte Englands.

Tief in der Nacht begann sie zu träumen. Sie sah sich im Bett liegen und schlafen, gleichzeitig jedoch bewegte sie sich in einer anderen Persönlichkeit. Das Herz ihres schlafenden Selbst krampfte sich vor Angst zusammen, und in dem Moment, in dem sie den anderen kommen fühlte, spürte sie die Wut, eine tief sitzende, gefährliche Wut. Und dann …

… war sie dieser andere, sie sah, fühlte und wusste alles, was er sah, fühlte und wusste.

Eine verschmähte Frau … konnte gefährlich werden.

Er war tief in Gedanken versunken und schweigsam an diesem Abend, wütend, aber noch nicht ganz sicher, worauf er hinauswollte. Durch die Dunkelheit starrte er zum Haus hinüber und dachte an alles, was gewesen war und was noch kommen würde.

Das Haus wirkte majestätisch wie immer. Ein Haus, das ebenso einen Charakter hatte wie ein Mensch. Und so war es von Anfang an gewesen. Die Zeit hatte ihm genauso wenig anhaben können wie die Dramen, die sich in ihm abgespielt hatten. Das wusste er.

Sie war da.

Er wusste, dass sie da war.

Und es gab Dinge, die gesagt werden mussten. Dinge, die zwischen ihnen geklärt oder beendet werden mussten.

Und dennoch …

Er starrte immer noch auf das Haus. Und wartete. Er war nicht bereit, sich einzugestehen, dass er mit einer bösen Absicht gekommen war.

Sein Herz war hart wie ein Stein. Tief unten auf dem Grund seiner Seele lag das Samenkorn einer Idee, die Wahrheit, die noch aus den Gedanken verbannt werden musste. Er hatte keine andere Wahl.

Seine Hände ballten sich zu Fäusten, öffneten sich wieder, als würden sie sich um den Hals der Geliebten legen, die, wie er wusste, im Haus war.

Denn wenn eine Frau verschmäht wurde …

…war sie so gut wie tot.

Darcy fuhr abrupt aus dem Schlaf hoch und merkte, dass sie am ganzen Körper zitterte. Sie hatte die Vergangenheit am eigenen Leib gespürt. Und zwar weniger einen bestimmten Menschen als vielmehr den Zorn und die Bösartigkeit, die Teil einer weit zurückliegenden Zeit waren.

Sie setzte sich im Bett auf und schaute sich im Zimmer um, dann schloss sie ihre Augen und öffnete sie erneut.

Was immer da bei ihr gewesen war, welche Gefühlsüberreste es auch gewesen sein mochten, es war jetzt weg.

Und doch …

Irgendetwas war da.

Irgendetwas, irgendjemand, heimlich, still und leise.

Schaute.

Wartete.


4. KAPITEL

“Wir wissen alle, weshalb wir uns hier versammelt haben.” Elizabeth Holmes hatte eine tiefe, aber sehr weibliche Stimme. Darcy hatte sich eine Frau aus dem Ort, die erst vor einem Jahr ihren Hang zum Okkulten entdeckt hatte, ganz anders vorgestellt. Sie hätte eher jemanden erwartet, der einen Turban trug oder die Augen dick mit schwarzem Kajal umrandete. Elizabeth Holmes hingegen wirkte alles in allem wie eine erfolgreiche Geschäftsfrau zwischen fünfundfünfzig und sechzig – groß, schlank und elegant, mit silberweißem Haar und freundlichen blauen Augen.

Allein die Stimme passte zu dem Bild, das man sich allgemein von einem Medium machte.

Diese Stimme hallte im Esszimmer von Melody House, als ob die Wände Teil einer hochmodernen Verstärkeranlage wären.

“Melody House ist eine sehr alte ehrwürdige Dame, die seit dem Jahr 1710 hier auf diesem Felsen steht. Eine Dame, die in all diesen Jahren viele Freuden, aber auch viele Tragödien erlebt hat. Sie gehört zu den wenigen berühmten alten Häusern unseres Landes, die überlebt haben und sich immer noch in Händen der Nachfahren ihrer Erbauer befinden. George Washington hat hier geschlafen!” Elizabeth machte eine Pause und schaute lächelnd auf die Gruppe, die sich bei gedämpftem Kerzenlicht um den Tisch versammelt hatte. “George war hier, und es ist ein Wunder, dass Martha nicht viel aufgeregter war. Aber ich schweife ab. Washington war nicht der einzige berühmte Gast. Patrick Henry, Thomas Jefferson und viele große Männer aus der Revolutionszeit haben ebenfalls hier übernachtet, genauso wie Staatsmänner und Generäle aus anderen traurigen Kriegsperioden – Robert E. Lee, Stonewall Jackson, Jeb Stuart und sogar Ulysses Grant und Abe Lincoln sollen in Melody House Unterkunft gefunden haben. Das Haus hat bei Kämpfen, die hier stattfanden, viele Narben davongetragen, die man heute noch sehen kann. Innerhalb seiner Mauern sind Soldaten gestorben. Aber es gab auch tragische Begebenheiten, die nichts mit Kriegen zu tun hatten. Wie zum Beispiel die traurige Geschichte von der schönen Melody, der Tochter des Erbauers, die bei einem Streit zwischen ihrem Vater und ihrem Geliebten die Treppe hinunterstürzte und sich das Genick brach. Man erzählt sich, dass sie nur ein paar Schritte von der Stelle entfernt, wo wir im Moment sitzen, in den Armen ihres Liebsten starb. Oder denken wir an Eliza, die Tochter von General Stone, die angeblich ihre Nebenbuhlerin Sally Beauville vergiftet hatte, woraufhin deren Vater General Stone erschoss und dafür am Galgen endete. Und das sind längst nicht alle Geschichten. Es gibt noch unzählige mehr.

Melody House steht seit fast dreihundert Jahren, und wir können uns nur ausmalen, was für Dramen sich im Lauf dieser Zeit in seinen ehrwürdigen alten Mauern abgespielt haben, wie viele Leidenschaften und Träume hier gestorben sind. Der Mensch besteht aus Energie, und Energie vergeht nicht. Nun wird behauptet, dass es in Melody House spukt. Angenommen, hier sind tatsächlich Seelen zurückgeblieben, dann ist ihre Energie in diesen Mauern, und es wäre nur natürlich, wenn man sie heute spürt. Im Lauf der Jahre haben viele Menschen diese tragischen Seelen in Gestalt von Geistern gesehen oder geglaubt, sie zu sehen. Der mutige Andrew Jackson, der nur eine halbe Nacht in diesem Haus verbracht hat, soll gesagt haben, dass er lieber wieder gegen die Briten kämpfen würde, als sich noch einmal in eines der Betten von Melody House zu legen. Es gibt Leute, die schwören, beobachtet zu haben, wie eine Frau in Weiß die Treppe hinunterschwebt. Andere haben Soldaten in historischen Uniformen gesehen, und vielleicht schlagen hier tatsächlich immer noch einige Kämpfer ihre lange verlorenen Schlachten.” Elizabeth unterbrach sich mit einem bedauernden Lächeln, das verriet, wie gern sie noch weitererzählt hätte. “Aber gut. Legen wir nun unsere Hände so auf den Tisch, dass sie die jeweilige Hand unseres Nachbarn berühren, damit die Energie fließen kann, und dann werden wir sehen, ob uns die Geister etwas zu sagen haben.”

Obwohl es in Melody House schon seit langer Zeit Strom gab, stand heute Abend nur eine einzelne brennende Kerze auf dem Tisch.

Darcy hatte die Kälte bereits gespürt. Unabhängig davon, ob Elizabeth in der Lage war, mit der “Energie”, die im Haus zurückgeblieben war, Verbindung aufzunehmen oder nicht, hatte Darcy wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. Aus welchem Stoff die Präsenzen, die in Melody House zurückgeblieben waren, auch sein mochten, sie waren anwesend. Darcy sah, wie Penny erschauerte.

Darcy wurde aus ihren Gedanken gerissen, als jemand sie leicht anstupste. Sicher, sie sollten ja die Hände auf den Tisch legen! Rechts von ihr saß Jason Johnstone, ein vor Ort lebender Schriftsteller und Historiker, und links von ihr Clint Stone. Er wirkte amüsiert, aber auch neugierig. Matt saß ihr gegenüber, neben Elizabeth. Auf seinem gemeißelten Gesicht lag ein Ausdruck von sorgfältig kontrollierter Ungeduld. Mae, die Barfrau aus dem Wayside Inn, die sich für den feierlichen Anlass fein herausgeputzt hatte, lächelte aufgeregt an Matts anderer Seite. Und zwischen Johnstone und Mae saß eine hübsche junge Frau mit dem unglaublichen Namen Delilah Dey, die erst vor kurzem in den Stadtrat gewählt worden war.

David Jenner von Jenner Electronics, der bei Darcys Eintreffen ebenfalls im Wayside Inn gewesen war, stand mit Videokamera und Kassettenrekorder in einiger Entfernung vom Tisch. Darcy hatte erwogen, ebenfalls einen Teil ihrer Ausrüstung mit nach unten zu bringen, hatte sich dann jedoch dagegen entschieden.

“Wir haben uns hier zu einem wohlwollenden und fürsorglichen Kreis zusammengeschlossen und bitten um Hilfe bei einigen vergangenen und gegenwärtigen Problemen”, begann Liz, an die Geister gewandt. “Wir sind in Zuneigung und Freundschaft gekommen, bereit, jeder Präsenz in diesem Haus eine Stimme zu verleihen, die sich danach sehnt. Unser Verstand und unser Herz sind offen. Ihr Geister seid gerufen, uns ein Zeichen zu geben.”

Darcy verspürte einen Luftzug im Nacken und schloss die Augen. Sie war ihre Angst nie richtig losgeworden. Josh, der mit seinen übersinnlichen Fähigkeiten bereits auf die Welt gekommen war, kannte keine Furcht. Aber für Darcy, für die sich irgendwann ganz unerwartet eine Tür ins Jenseits geöffnet hatte, war es immer noch eine beängstigende Erfahrung. Obwohl sie wusste, dass sie diese beunruhigenden Sinneswahrnehmungen zulassen musste, hatte sie jedes Mal das Gefühl, als presse eine eisige Hand ihr Herz zusammen, und es bedeutete stets eine Überwindung für sie, das zu tun, von dem sie wusste, dass sie es konnte.

Sprich mit mir, bat sie in Gedanken.

Als sie ein Klopfen hörte, riss sie die Augen wieder auf. Dann spürte sie eine Art Ruck, der durch alle Anwesenden ging, um sich am Ende in einer Person zu konzentrieren.

“Wir haben Verbindung!” sagte Elizabeth mit vor Aufregung vibrierender Stimme. “Bitte, klopf noch einmal, wenn du bei uns bist.” Alle hielten den Atem an.

Es klopfte.

Darcy, die nicht daran glaubte, dass ein Geist geklopft hatte, schaute sich zweifelnd um. Matt wandte ebenfalls den Kopf.

Die Präsenz, die Darcy so nah gewesen war und kurz davor, sich zu erkennen zu geben, hatte sich wieder zurückgezogen.

“Bist du die Frau in Weiß?” fragte Elizabeth.

Keine Antwort.

“Oder vielleicht ein Soldat?”

Es klopfte wieder.

Als Darcy Matts Blick begegnete, sah sie die Feindseligkeit in seinen Augen. Sie spürte Wut in sich aufsteigen. Offenbar hatte er sie in Verdacht, geklopft zu haben.

“Hast du in revolutionären Zeiten gelebt?” fragte Elizabeth in einfühlsamem Ton.

Nichts. Matt starrte Darcy noch immer an.

“Vielleicht während des Bürgerkriegs?” forschte Elizabeth behutsam.

Wieder ein Klopfen.

“Ja, ja!” sagte Elizabeth mit geschlossenen Augen und konzentriert. “Wir glauben, deine Geschichte zu kennen. Du hast so hart für eine gerechte Sache gekämpft. Dafür bist du in diesem Haus gestorben. Aber du musst nicht mehr kämpfen. Der Krieg ist lange vorbei. Wir leben im Frieden. Es ist gut. Du kannst ruhen. Hast du mich gehört? Du kannst Frieden finden.”

Wieder ein Klopfen, erst zaghaft, dann mehrmals rasch hintereinander.

“Wir wollen aber nicht, dass unsere Geister weggehen! Wir wollen nur, dass sie glücklich sind”, sagte Penny flüsternd zu Elizabeth und schaute sie vorwurfsvoll an.

“Sie sind nur glücklich, wenn sie in Frieden ruhen”, sagte Carter und schaute Penny mit einem seltsamen Lächeln an.

“Gott, wie aufregend das alles ist!” wisperte Mae.

“Psst!” sagte Elizabeth, dann stöhnte sie leise auf. “Jetzt ist die Verbindung abgerissen.”

Irgendwo am Tisch schnaubte jemand höchst ungeduldig. Es war Matt.

“Bitte!” sagte Elizabeth. “Hauptmann, du bist doch ein Hauptmann, oder?” fragte sie den Geist.

Keine Reaktion.

“Sag es uns. Wir sind deinetwegen hier”, fuhr Elizabeth fort.

Wieder klopfte es.

“Ja, du bist ein Hauptmann. Ein wahrer Gentleman, der immer noch für seine Ziele kämpft!”

Plötzlich ertönte ein spitzer Schrei. Der Tisch ruckte.

Den Schrei hatte Delilah ausgestoßen. “Irgendetwas hat mich am Oberschenkel berührt.”

“Das würde sich ein Hauptmann nie erlauben”, bemerkte Clint trocken.

Der Tisch bewegte sich wieder.

Fluchend sprang Matt auf. “Es reicht. David, kannst du bitte das Licht anmachen?” rief er.

Als es hell wurde, wanderte sein Blick zornig von einem zum anderen. “Wer von euch hat Delilah angefasst?”

“Matt, wir hatten eine Verbindung, eine richtige Verbindung”, rief Elizabeth bestürzt.

“Oh, bitte!” gab Matt ungehalten zurück.

“Mit einem Geist, der sich offenbar nicht beherrschen konnte”, mutmaßte Carter belustigt.

Matt starrte ihn finster an. “Ich wars nicht!” protestierte Carter.

“Niemals!” verwahrte sich auch Clint.

“Ich sage Ihnen, wir hatten Verbindung mit einem Soldaten aus dem Bürgerkrieg”, beharrte Elizabeth.

Delilah erschauerte. “Glauben Sie wirklich, dass da ein … Hauptmann aus dem Bürgerkrieg hier mit uns in diesem Raum war?”

“Unter uns befindet sich immerhin eine Expertin. Wir sollten sie um ihre Meinung fragen”, sagte David und richtete seine immer noch laufende Kamera auf Darcy. “Was denken Sie?”

Die zuckte mit den Schultern und schwieg einen Moment, bevor sie ausweichend erwiderte: “Ich fürchte, so schnell konnte ich mir keine Meinung bilden.”

Jason lächelte sie an. “Aber was ist Ihr erster Eindruck? Was fühlen oder ahnen Sie? Spukt es in Melody House tatsächlich?”

“Das Haus hat eine aufregende Geschichte”, gab Darcy absichtlich vage zurück. “Man bekommt hier beinahe automatisch ein Gefühl für die Vergangenheit. Vielleicht ist es allein das.”

Clint lachte. “He, um Ausreden sind Sie aber auch wirklich nicht verlegen, das muss man Ihnen lassen.”

“Ich war so aufgeregt”, meldete sich Elizabeth wieder zu Wort. “Und ich weiß ganz genau, dass ich Verbindung bekommen habe. Aber wir werden die Sitzung wiederholen. Wir haben gerade erst begonnen. Allerdings glaube ich nicht, dass es gut wäre, wenn wir es heute Abend noch mal versuchen würden. Ich meine … also, ich finde, wir sollten ein bisschen Zeit verstreichen lassen. Matt …”

“Elizabeth, seien Sie mir nicht böse, aber ich möchte nicht, dass hier noch weitere derartige Treffen stattfinden. Es tut mir wirklich Leid, aber ich glaube nicht an diesen Zauber.”

“Matt, Sie sind wirklich ein Zyniker!” protestierte Penny.

“Oje, oje”, sagte Delilah, und um ihre Mundwinkel zuckte ein Lächeln, während sie die Männer im Raum musterte.

“Er verdächtigt entweder dich oder mich”, sagte Carter zu Clint.

“Du sagst es”, gab Matt verärgert zurück.

Darcy hielt es nicht länger aus und entschuldigte sich damit, dass sie kurz frische Luft schnappen wolle.

“Ich hole eine kleine Stärkung”, sagte Penny.

“Ah, endlich etwas zu trinken!” bemerkte Carter hocherfreut.

“Warten Sie, ich helfe Ihnen”, bot Mae Penny eifrig an. “Gott, wie aufregend das alles ist! Ich bin mir sicher, dass Elizabeth Verbindung bekommen hat. Haben Sie es nicht gespürt? Da war plötzlich so ein kalter Luftzug. Da war jemand bei uns. Etwas. Ganz bestimmt. Und, Matt, du musst es wieder erlauben. Du musst einfach. Du musst!”

Darcy hörte Maes letzte Worte noch, als sie das Foyer betrat und das Haus verließ. Sie verspürte leichte Gewissensbisse, weil sie Penny keine Hilfe angeboten hatte, aber sie sehnte sich nach frischer Luft.

Was für eine herrliche Nacht! Die Berge waren ganz nah, und am samtschwarzen Nachthimmel glitzerten Abermillionen Sterne. Darcy lehnte sich für einen Moment gegen die Verandabrüstung und sog die mit Blumenduft angereicherte Luft tief in die Lungen.

Gleich darauf setzte sie sich in einen der Schaukelstühle und genoss es, den weichen Wind auf ihrer Haut zu spüren, wobei sie überlegte, wer oder was da wohl geklopft haben mochte.

Nur wenig später wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, weil sie etwas neben sich fühlte. Etwas höchst Lebendiges allerdings, das einen schwachen Duft nach After Shave verströmte.

Als sie die Augen aufmachte, sah sie, dass sich Matt in den Stuhl neben sie gesetzt hatte und sie schweigend musterte.

Sie wandte sich ab, schaute in die Nacht hinaus und beantwortete dann seine unausgesprochene Frage: “Nein, ich glaube nicht, dass es ein Geist war, der geklopft hat.”

Um seine Mundwinkel zuckte ein zerknirschtes Lächeln.

“Das beruhigt mich! Wenn Sie etwas anderes gesagt hätten, hätte ich nämlich jedes Vertrauen in Sie verloren.”

“Ach ja? Ich wusste gar nicht, dass Sie überhaupt Vertrauen zu mir haben.”

“Es gibt noch mehr, was Sie nicht wissen.”

“Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die meisten Leute nicht an Übersinnliches glauben”, sagte Darcy. “Gleichzeitig aber haben sie den Verdacht, dass es zwischen unserer Welt und der Welt der Toten vielleicht doch irgendwie geartete Bande geben könnte.”

Er schaukelte eine Weile schweigend und sagte dann immer noch tief in Gedanken: “In unserer Familie gibt es eine lange militärische Tradition. Ich bin gleich nach der Schule auf die Militärakademie gegangen und war anschließend mehrere Jahre in der Armee. Die Toten, die ich damals sah, haben sich unauslöschlich in mein Gedächtnis gegraben. Nach dem Militärdienst habe ich zuerst als Polizist im Großraum Washington gearbeitet, und obwohl die meisten Leute davon ausgehen, dass sich dort nur Politkrimis abspielen, gibt es viele Verbrecher, die wissen, wie man tötet, das können Sie mir glauben. Der Tod ist meistens hässlich und setzt unweigerlich einen Schlusspunkt. Ich kenne den Tod gut. Wer also könnte ein besseres Bindeglied zur Vergangenheit sein als ich?”

Darcy lachte. “Nicht, wenn es in Ihrem Kopf nicht einmal einen winzigen Spalt gibt, der es den Toten erlaubt, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen.”

Matt schaukelte einen Augenblick schweigend weiter, dann schaute er sie mit diesem Lächeln an, bei dem ihr unweigerlich ganz heiß wurde, auch wenn sie es nicht zugeben wollte.

“Nach dem Tod meines Vaters habe ich mir sehnlichst gewünscht, wenigstens noch ein einziges Mal mit ihm sprechen zu können. Ich hätte alles dafür gegeben – ich wäre sogar zu ihm in den Sarg gekrabbelt, so sehr liebte ich ihn. Als mein Großvater starb, fühlte ich genauso, nur dass ich damals schon älter war und es leichter hinnehmen konnte, dass sein Leben, ein gutes Leben, an seinem Ende angelangt war.”

Die Gefühle, die in seinen Worten mitschwangen, rührten Darcy. Matt schien das zu merken und wechselte das Thema: “Das waren doch nicht etwa Sie, die da geklopft hat, oder?”

Automatisch versteifte sich Darcy: “Natürlich nicht! Aber soll ich Ihnen mal was sagen: Ich glaube, Sie haben etwas gegen Frauen. Bei Ihren Ausführungen eben zum Beispiel haben Sie mit keinem Wort Ihre Mutter erwähnt.”

In diesen so seltsam grauen Augen glomm ein gefährlicher Funke auf. “Oh, ich habe absolut nichts gegen Frauen, Darcy. Die Aufrichtigen sind mir sehr sympathisch … Und meine Mutter habe ich nicht erwähnt, weil ich bei ihrem Tod erst ein paar Monate alt war und von daher kaum Zeit hatte, sie kennen zu lernen.”

Darcy wandte sich wieder ab und schaute in die Nacht hinaus. “Das tut mir Leid.”

“Und Sie?”

Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. “Ich habe absolut nichts gegen Frauen.”

“Nein, ich meine, wie haben Sie Ihre übersinnlichen Fähigkeiten entdeckt?”

“Ach das”, murmelte sie.

“Na?”

“Nun, ich hatte zusammen mit einem sehr guten Freund einen Autounfall. Er kam dabei ums Leben.”

“Und nach seinem Tod hat er mit Ihnen Verbindung aufgenommen?”

“So ähnlich.” Sie machte sich wieder auf eine höhnische Bemerkung gefasst, stattdessen aber spürte sie überrascht, dass er seine Hand sanft auf ihre legte.

“Glauben Sie nicht, dass manche Menschen nur Geister sehen, weil sie sich so verzweifelt wünschen, wenigstens noch ein einziges Mal mit einem ganz bestimmten Menschen sprechen zu können?” fragte er leise.

“Manchmal schon.”

“Aber bei Ihnen war das nicht der Fall?”

“Ich wünschte, es wäre so”, erwiderte Darcy aufrichtig.

In seinen Augen blitzte fast so etwas wie Sympathie auf, und der Blick, mit dem er sie plötzlich betrachtete, ließ ihr das Herz bis zum Hals klopfen. Ihr fiel plötzlich auf, dass sie sich schon seit Jahren zu niemandem mehr so hingezogen gefühlt hatte. Vielleicht sogar noch nie. Dieser Mann hatte etwas an sich, das über seine außergewöhnliche Erscheinung und die Aura von Autorität und Sicherheit, die er ausstrahlte, weit hinausging. Etwas, das in ihr den Wunsch weckte, sich an ihn zu schmiegen, sein Gesicht zu streicheln und zu fühlen, wie die Wärme, die sich in ihr angesammelt hatte, explodierte und noch weit größere Gefühle auslöste. Sie hatte fast Angst davor, seine Stimme zu hören, weil sie ahnte, dass sie dann der Versuchung, sich weiter zu ihm hinüberzulehnen, nicht mehr widerstehen könnte.

Doch gerade als er etwas sagen wollte, flog die Haustür auf und Delilah kam, über das ganze Gesicht lächelnd und vor Charme sprühend, auf die Veranda gefegt.

“Wollen Sie nicht wieder reinkommen und uns noch ein bisschen Gesellschaft leisten? Penny ist wirklich unschlagbar, Matty! Sie glauben gar nicht, was für leckere Sachen sie vorbereitet hat.”

Betreten sahen die beiden zu der jungen Frau auf. Darcy hatte Delilah auf Anhieb sympathisch gefunden. Jetzt aber verwünschte sie sie.

“Wir kommen.” Delilah verschwand wieder im Haus, und Matt hielt Darcy die Hand hin. “Sie doch auch, oder?”

Darcy nahm seine Hand und stand auf. Als ihre Finger sich berührten, war ihr, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. Sie fragte sich, ob er dasselbe gefühlt hatte.

“Matty?” fragte sie beiläufig mit hochgezogener Augenbraue.

“So was passiert eben, wenn man in einer Kleinstadt lebt und die Leute zu lange und zu gut kennt.”

“Aha”, murmelte sie, obwohl sie am liebsten hinzugefügt hätte: Wie gut?

Aber sie verkniff es sich und ging wieder mit ihm ins Haus.

Penny hatte sich wirklich mächtig ins Zeug gelegt. Es gab Tee, Kaffee, Mixgetränke, Chips mit verschiedenen leckeren Dips, Buffalo Wings, Pecan Pie nach Südstaatenart und viele andere köstliche Häppchen, die sie, wie Darcy wusste, im Lauf des Tages vorbereitet hatte.

Darcy hatte absolut keinen Hunger, nahm aber Penny zum Gefallen ein Stück selbst gebackenen Kuchen und einen Irish Coffee – coffeinfreien, wie ihr Penny versicherte, der sie nicht die ganze Nacht wach halten würde. Clint und Carter alberten herum und beschuldigten sich gegenseitig, geklopft zu haben. Delilah machte ihnen schöne Augen, und Mae bedankte sich bei Matt wortreich für die Einladung, wobei sie geschickt einfließen ließ, dass sie sich freuen würde, bei der nächsten Séance wieder dabei sein zu dürfen. Liz schimpfte mit den Jungs, weil sie sich über eine derart ernste Angelegenheit lustig machten. Penny gab die perfekte Gastgeberin, und David Jenner hielt einen Vortrag über die Qualität von Videobändern.

Schließlich machten sie sich daran, den Tisch abzuräumen. Darcy spülte die benutzten Teller unter fließendem Wasser ab und stellte sie in die Maschine. Clint und Carter gaben vor, ihr zu helfen, während sie in Wahrheit nur mit ihr zu flirten versuchten. Darcy mochte die beiden irgendwie, obwohl sie bei dem bärtigen Carter stets das seltsame Gefühl beschlich, einen Wiedergänger von Jeb Stuart vor sich zu haben. Seltsam überdreht und gleichzeitig erschöpft überließ sie die beiden bei der erstbesten Gelegenheit sich selbst, wünschte allen eine gute Nacht und beeilte sich, in ihr Zimmer zu kommen.

Sie zog sich aus und fiel fast sofort in einen tiefen traumlosen Schlaf.

Aus dem sie aufschrak, als plötzlich ein stummer Schrei in ihr Unterbewusstsein drang. Erschrocken fuhr Darcy hoch und schaute sich um.

Und da war sie, eine Frau in einem bodenlangen, silbrigweiß schimmernden Negligee. Sie stand an der Tür, mit einer Hand an der Kehle, der dieser Schrei entfahren war.

Darcy sah in dem diffusen Licht, wie die Frau sich verzweifelt abmühte, den Riegel vor die Tür zu schieben, es aber nicht schaffte, weil jemand von außen dagegen drückte. Daraufhin raste die weiße Gestalt zum Bett, und als sich ihre Blicke für einen Moment begegneten, erkannte Darcy die flehentliche Bitte in den Augen der Frau. Hilf mir! riefen sie.

Hier war ein Mensch, der versuchte, dem Tod zu entrinnen. Kaum eine Sekunde später flog die Schlafzimmertür auf. Darcy sah eine große schwarze Gestalt den Raum betreten. Sie ging auf die Frau zu, und eine Sekunde später blitzte eine Messerklinge auf, so klar und deutlich, als ob sie vom Strahl einer Taschenlampe erfasst worden wäre.

Wieder ertönte der Schrei … grauenhafter noch als zuvor.

Das Messer …

Die Klinge näherte sich Darcy gefährlich.

Sie war nicht leicht zu erschrecken. Immerhin war sie daran gewöhnt, mit den Toten in Verbindung zu treten. Doch in dieser Nacht …

Das Böse war fast mit Händen zu greifen, die Gefahr schien so real. Das Messer … bedrohte sie, das spürte sie genau.

Darcy ermahnte sich zur Ruhe. Sie hatte lediglich ein Bild aus der Vergangenheit vor sich. In Wirklichkeit war da kein Messer, das eine schattenhafte Gestalt gegen sie richtete. Was sie sah, war nur eine Episode, die sich in längst vergangenen Zeiten abgespielt hatte.

Aber das Messer kam eindeutig weiter auf sie zu, glitzernd und … tropfend.

Es tropfte von Blut.

Von ihrer Angst übermannt sprang Darcy aus dem Bett, und jetzt war sie selbst diejenige, die schrie. Das Bild verblasste nicht. Was sie vor sich hatte, war keine unerlöste Seele, sondern das nackte Böse. Todesangst, älter und elementarer als jede andere menschliche Emotion, erfasste sie, und wie von wilden Furien gehetzt rannte sie an der Erscheinung vorbei auf den Flur.

Als sie den ersten Treppenabsatz erreicht hatte, hörte sie hinter sich jemanden ihren Namen rufen. Ruckartig blieb Darcy stehen. Langsam begann ihr Verstand wieder zu arbeiten.

Und dann hätte sie sich am liebsten selbst einen Tritt gegeben.

Matt Stone kam in offenem Bademantel und Boxershorts hinter ihr die Treppe hinuntergestürmt und rief nach ihr.

Unten wurde sie bereits von Penny im Schlafanzug und mit zerzausten Haaren erwartet.

Auch Carter und Clint ließen nicht lange auf sich warten.

Für Darcy hatte die Tatsache, dass sich alle so plötzlich am Fuß der Treppe versammelten, etwas Unheimliches. Sie empfand es fast so bizarr wie ihren Traum – oder die Wirklichkeit, die sie soeben erlebt hatte. Aus allen Himmelsrichtungen strömten sie in das Foyer, erschrocken zunächst, und als sie merkten, dass ihr nichts fehlte, erstaunt oder verärgert.

Matt Stone musterte sie mit einem harten, argwöhnischen Blick.

“Haben die Geister Sie aus dem Zimmer gescheucht?” fragte er mit einem leicht verächtlichen Unterton in der Stimme. “Dabei dachte ich, dass Sie die Geister jagen und nicht umgekehrt.”

Sie schaute Matt an. “Es tut mir Leid. Ich muss einen Albtraum gehabt haben.”

“Aha, ich hätte nicht gedacht, dass Albträume schlimmer sein können als Gespenster”, brummte Matt.

“Sie haben die Frau in Weiß gesehen”, sagte Penny.

“Nein”, sagte Darcy entschieden. “Ich habe wirklich nur schlecht geträumt. Ich gehe jetzt wohl besser zurück in mein Zimmer.”

Doch Matt schien sie nicht zu hören. Er eilte den Flur zurück und stieß die nur angelehnte Tür des Lee-Zimmers auf. Mit Carter und Clint im Schlepptau betrat er den Raum. Finster entschlossen riss Matt die Schranktür auf und fegte die Bügel mit Darcys Kleidungsstücken rücksichtslos beiseite, ohne zu wissen, wonach er suchte. Als er nichts fand, schaute er unters Bett, dann ging er zur Balkontür und riss sie ebenfalls auf. Er trat auf den Balkon, spähte in die Nacht und kam wenig später mit über der Brust verschränkten Armen ins Zimmer zurück. Grimmig sah er Darcy an.

“Was genau haben Sie gesehen?”

“Nichts”, log sie. “Ich hatte nur einen Traum, das ist alles. Es tut mir Leid, wirklich. Es tut mir wirklich schrecklich Leid.”

“Ich glaube nicht, dass Sie weiter in diesem Zimmer schlafen sollten.”

Sie spürte, dass ihre Angst zurückkehrte, aber sie gab ihr nicht nach.

“Das muss ich aber.”

“Warum? Sie können Ihrer Arbeit auch tagsüber hier nachgehen.”

Darcy schüttelte den Kopf. “Hören Sie, ich sage es noch einmal, es tut mir wirklich sehr Leid. Es wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich.”

“Ich bestehe aber darauf, dass Sie umziehen”, beharrte Matt.

“Hören Sie, ich bin aus einem Albtraum aufgeschreckt, das ist alles. Und für meine Nachforschungen ist es unerlässlich, dass ich hier bleibe. Lassen Sie es mich wenigstens noch einmal versuchen”, bat Darcy, die aus Erfahrung wusste, dass sie die Angst, die sie befallen hatte, überwinden konnte. Ein zweites Mal würde sie garantiert nicht panisch aus dem Lee-Zimmer flüchten.

“Hör zu, Matt”, versuchte Carter die Wogen zu glätten, “deine Sturheit ist ja allgemein bekannt, aber Miss Tremayne steht dir in diesem Punkt offenbar in nichts nach. Deshalb schlage ich vor, du lässt sie jetzt einfach wieder ins Bett gehen, damit wir alle weiterschlafen können. Du glaubst doch sowieso nicht an Geister.”

“Ich glaube zwar nicht an Geister, aber ich glaube daran, dass es Menschen gibt, die Böses tun”, sagte Matt, ohne Darcy aus den Augen zu lassen.

“Sie schlafen doch praktisch nebenan”, wandte sie ruhig ein.

“Ich will aber nicht, dass Ihnen irgendetwas zustößt! Das hätte mir nämlich gerade noch gefehlt”, brummte er unwirsch.

“Weil es schlecht für Ihren Ruf wäre?” fragte sie in beißendem Ton und fügte hinzu: “Hören Sie, ich verspreche Ihnen, nicht ein weiteres Gespenst von Melody House zu werden. Im Übrigen darf ich Sie vielleicht daran erinnern, dass ich ein erwachsener Mensch bin.”

Einen Augenblick sah Matt sie scharf an, dann warf er die Hände in die Luft und wandte sich ab. Clint grinste und hob den Daumen. Carter zwinkerte ihm zu. Nur Penny wirkte noch immer besorgt.

“Sind Sie sicher, dass Sie allein zurechtkommen?” fragte sie leise.

“Absolut”, versicherte Darcy.

“Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen, Ma’am”, sagte Clint in scherzhaftem Ton zu Darcy. “Sie haben es hier mit drei äußerst charmanten und heldenhaften Südstaatengentlemen zu tun, die bereit sind, Sie jederzeit aus der Gefahr zu retten. Wir würden uns glücklich schätzen, einen Geist, der Sie bedrängt, in die Flucht schlagen zu dürfen.”

Penny stöhnte laut auf. “Marsch ins Bett, ihr zwei. Hoffen wir bloß, dass nicht einer der Geister beschließt, einem von euch seine Aufwartung zu machen. Dann würde euch euer respektloses Gerede nämlich bald Leid tun!”

“Schon gut, schon gut, wir verschwinden ja schon”, sagte Clint begütigend und fuhr an Darcy gewandt fort: “Im Ernst: Schreien Sie einfach laut, wenn Matt nicht schnell genug zur Stelle ist.”

“Gute Nacht”, sagte Darcy mit einem Lächeln für Penny und einem nicht besonders freundlichen Blick für Matt, nachdem die beiden Männer gegangen waren. “Es tut mir wirklich Leid. Es wird nicht wieder vorkommen.”

Matt nickte nur und war gleich darauf in seinem Zimmer verschwunden.

Penny blieb noch einen Moment stehen. In einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ, sagte sie: “Selbstverständlich sind sie da, ich weiß es genau.”

Darcy lächelte. “Wir müssen nur herausfinden, was sie wollen.” Sie zögerte. “Wenn Geister aggressiv werden, versuchen sie uns damit etwas zu sagen.”

Penny erschauerte. “Es wird schlimmer werden”, sagte sie nachdenklich und schaute dabei verunsichert auf Matts geschlossene Tür. “Vielleicht hat er ja doch Recht. Vielleicht sollten Sie wirklich woanders schlafen und Ihre Nachforschungen nur tagsüber im Lee-Zimmer anstellen.”

“Penny, das ist mein Beruf!” erinnerte Darcy sie. “So etwas mache ich jeden Tag. Das lag nur an … an der Eindringlichkeit meines Traums. Aber es ist okay. Wirklich.”

Penny wirkte noch immer nicht überzeugt, wünschte Darcy aber dennoch eine gute Nacht und ging.

Darcy schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Die Temperatur im Zimmer schien sich normalisiert zu haben; die Luft war klar wie an einem Morgen in den Bergen. Darcy war überzeugt, dass sie für heute ihre Ruhe haben würde. Nun, nachdem sie ihre Angst überwunden hatte, ging es ihr besser. Sie fühlte sich stärker als vorher, gewappneter. Und noch entschlossener.

Melody House barg viele Geheimnisse. Offensichtlich aber war, dass die Frau in Weiß eines gewaltsamen Todes gestorben und ihr Mörder nie zur Rechenschaft gezogen worden war.

Darcy fuhr sich mit kaltem Wasser über das Gesicht, schaute sich noch einmal um und legte sich dann wieder ins Bett.

Wenig später jedoch schrak sie ein weiteres Mal aus dem Schlaf hoch.

Sie erfühlte das Zimmer, konnte aber nichts erkennen. Und dennoch, irgendetwas hatte sie geweckt.

Sie stand auf. Reglos verharrte Darcy neben dem Bett und versuchte, die Dunkelheit mit Blicken zu durchdringen. Da war nichts, nur Stille.

Sie ging zu den geöffneten Balkontüren und strich im Vorbeigehen mit der flachen Hand über die Vorhänge. In dem Moment, in dem sie auf den Balkon hinaustrat, kam ein Windstoß und wehte ihr die Vorhänge ins Gesicht. Gleichzeitig spürte sie, wie sich starke Arme um sie legten und eisern festhielten.


5. KAPITEL

Carter musterte Clint argwöhnisch, als sie die Treppe zu ihren Apartments über den Stallungen hinaufstiegen.

“Warum hast du das gemacht?” fragte er.

Clint schaute ihn überrascht an. “Was?”

“Warum hast du geklopft?”

“Das war ich nicht. Ich dachte, du seist es gewesen.”

“Himmel, nein.”

“Na, dann war es ja vielleicht doch ein Geist”, sagte Clint beiläufig.

“Ach, fängst du jetzt auch schon so an?” fragte Carter spöttisch.

Clint schwieg einen Moment und meinte dann nachdenklich: “Penny.”

“Was ist mit Penny?” fragte Carter.

“Sie könnte es gewesen sein. Weil sie unbedingt beweisen will, dass es in Melody House Geister gibt.”

“Ja, schon, aber kannst du dir wirklich vorstellen, dass Penny heimlich klopft?”

“Warum nicht?” fragte Clint mit einem Schulterzucken.

“Und dann wäre da noch Elizabeth – das Medium”, fügte er mit einem Auflachen hinzu. “Sie muss sich selbst beweisen – vor allem in Gegenwart einer echten Geisterjägerin.”

“Hm”, überlegte Carter. “Und wie findest du es, dass unsere Geisterjägerin mitten in der Nacht genau so panisch aus ihrem Zimmer läuft wie die junge Braut?”

Clint grinste breit. “Bloß schade, dass sie im Gegensatz zu der errötenden Braut etwas anhatte.”

“Pass gut auf, was du sagst, Junge”, scherzte Carter, der diese Vorstellung nicht weniger anregend fand. Dann fuhr er fort: “Ich wundere mich einfach. Darcy Tremayne ist weder ängstlich noch hysterisch, und ich frage mich, was sie derart in Panik versetzt haben könnte, dass sie so reagiert. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht stimmt. Vielleicht hat Matt Recht, und irgendjemand veranstaltet da im Lee-Zimmer einen Hokuspokus. Dann würde ich aber wirklich verdammt gern wissen, wer das ist.”

“Blödsinn, das ist alles nur Einbildung”, tat Clint die Sache ab und grinste. “Wir hatten doch beide schon viel Spaß in dem Zimmer, oder etwa nicht? Und Matt genauso. Himmel, ich habe dort einige meiner besten Nächte verbracht. Frauen fliegen auf so unheimliches Zeug. Aber bei mir hat sich nie ein Geist blicken lassen. Bei dir etwa?”

“Kein einziger”, beteuerte Carter.

“Na schön, dann vergiss es.”

“Sicher, aber irgendjemand veranstaltet hier doch seinen faulen Zauber. Nur, wenn du es nicht bist und ich auch nicht … wer könnte es dann sein? Und warum tut er es?” fragte Carter.

“Keine Ahnung”, erwiderte Clint zögernd. “Aber interessieren würde es mich schon.”

Wenn sie einen Gast im Haus hatten, logierte Penny, die normalerweise ebenfalls ein Apartment über den Stallungen bewohnte, meistens im Stuart-Zimmer, das links um die Ecke nur zwei Türen vom Lee-Zimmer entfernt lag.

Sie hätte ins Bett gehen sollen, aber ihr fehlte nach den Ereignissen die Ruhe dazu. Ihre Gedanken drifteten zu Matt. Was musste eigentlich noch alles passieren, bis ihm klar wurde, dass dieses Haus außergewöhnlich war? Oh, natürlich, er liebte das Anwesen und wusste auch, dass es historisch bedeutsam war. Aber es war mehr. Einzigartig. Was um Himmels willen sollte sie bloß tun, um zu beweisen, dass sie Recht hatte?

“Ich bin hier! Ich höre zu!” sagte sie laut. “Sprich mit mir, wer oder was du auch immer bist. Ich werde deine Geschichte weitererzählen.”

Wartend schaute sie sich um.

Aber der Geist hatte ihr offensichtlich nichts zu sagen.

“Mir macht es nichts aus, wenn du mich an den Haaren ziehst oder mich schlägst, aber die anderen solltest du besser in Ruhe lassen. Ich bin bereit, dir zu helfen.”

Noch immer regte sich nichts, und mit einem missbilligenden Schnauben ging nun auch Penny endlich schlafen.

Darcy wurde, eingehüllt in den voluminösen weißen Vorhang, von zwei bärenstarken Armen festgehalten, die unnachgiebig waren wie Schraubstöcke. Gepackt von instinktiver Angst, aber dennoch entschlossen, Widerstand zu leisten, öffnete sie den Mund, um zu schreien.

Doch der Laut blieb ihr im Hals stecken, weil eine vertraute Stimme an ihr Ohr drang. “Wer sind Sie, und was zum Teufel wollen Sie hier?”

Die Stimme, die tief und gefährlich leise war, fuhr ihr messerscharf durch Mark und Bein, bis Darcy sie erkannte und die Angst von ihr abfiel.

Sie verharrte einen Moment reglos, dann sagte sie: “Ich bin Ihr unerwünschter Gast und wollte gerade auf den Balkon gehen, als mir ein Windstoß den Vorhang ins Gesicht wehte. Und gleich darauf packte mich jemand äußerst unsanft.”

Sie spürte, wie sich der Schraubstock langsam löste. Für einen Sekundenbruchteil genoss sie es, von Matts muskulösen Armen umfasst zu werden, genoss die Wärme, die sein Körper abstrahlte, das angenehme Gefühl, gehalten zu werden, das pulsierende Leben, seine Männlichkeit und Sexualität. Darcy geriet leicht ins Taumeln.

Dann gaben seine Arme sie frei.

Eilig versuchte sie, ihr Gleichgewicht wieder zu finden, während er sie aus dem Vorhang wickelte, in dem sie sich hoffnungslos verheddert hatte.

Mit geröteten Wangen und zerzaustem Haar sah sie ihn an. “Was machen Sie auf meinem Balkon?” fragte sie energisch.

Matt verschränkte die Arme vor der Brust. “Zum einen ist es mein Balkon, und zum anderen bin ich nicht herumgeschlichen. Aber ich gebe die Frage gern an Sie weiter: Was bitte treibt Sie mitten in der Nacht auf den Balkon?”

“Ich habe etwas gehört.”

“Mich offensichtlich.”

“Aha – und was hat Sie nach draußen getrieben?”

“Ich habe etwas gehört – offenbar Sie.”

Sie schüttelte den Kopf. “Ich bin mir sicher, dass ich erst etwas hörte und dann auf den Balkon ging.”

“Ich gestatte mir, anderer Meinung zu sein.”

“Ich bitte Sie, das Ganze bekommt langsam etwas Lächerliches.”

Er musterte sie mit hochgezogener Augenbraue, und aus seinem Gesichtsausdruck ließ sich schließen, dass für ihn allein die Situation, sie in seinem Haus zu haben, etwas Lächerliches hatte.

Sie atmete tief aus. “Hören Sie, Ihre Nacht war unruhig genug … Da außer uns beiden niemand hier draußen ist, finde ich, dass wir jetzt beide wieder beruhigt ins Bett gehen können.”

“Sie sollten Ihre Balkontür künftig abschließen”, sagte Matt trocken.

“Und warum, wenn ich fragen darf?”

“Weil Ihnen jemand offensichtlich einen Streich spielen will.”

“Dann nehmen Sie also an, die Gefahr kommt von außerhalb?”

“Von wo sonst?”

“Warum weigern Sie sich so bloß so hartnäckig zu glauben, dass nicht alles auf der Welt rational erklärbar ist?” fragte sie leise.

“Ich weigere mich nur, an Gespenster zu glauben, sonst gar nichts.”

“Falls sich in diesem Haus wirklich bedrohliche Dinge zutragen, dann kommen sie von innen”, beharrte Darcy.

“Aber Sie wollen trotzdem weiter im Lee-Zimmer bleiben?”

Sie senkte den Kopf und betete um Geduld. “Warum haben Sie sich eigentlich bereit erklärt, uns in Ihr Haus zu lassen, wenn Sie so ein unverbesserlicher Skeptiker sind?”

“Weil ich Adam kenne. Und weil ich weiß, dass er jeden Hokuspokus, den jemand hier aufführt, aufdecken kann.”

“Adam ist ebenfalls zutiefst davon überzeugt, dass es Phänomene gibt, die sich jeder rationalen Erklärung entziehen. Und er glaubt an mich”, fügte sie hinzu.

Matt zuckte mit Schultern, dann ging er an ihr vorbei und betrat das Lee-Zimmer.

“Ich habe hier schon unzählige Nächte verbracht”, brummte er. In seinen Worten schwang ein Ton mit, den sie nicht recht einordnen konnte. Dann drehte er sich um und sah ihr direkt in die Augen. “Wirklich sehr viele Nächte. Und doch habe ich nie etwas Ungewöhnliches bemerkt. Ich habe auch kein Flüstern in der Dunkelheit gehört. Oder kalte Luftzüge gespürt.”

Sie presste die Lippen aufeinander. “Etwas Derartiges habe ich auch nie behauptet. Ich sagte doch, ich habe schlecht geträumt.”

“Richtig. Deshalb sind Sie schreiend die Treppe hinuntergerannt.”

“Es war ein wirklich scheußlicher Albtraum.”

Er machte einen Schritt auf sie zu, legte seine Hände auf ihre Schultern und schaute ihr tief in die Augen. Die körperliche Nähe elektrisierte Darcy. Sie roch seinen männlichen Duft, und die schlichte Berührung wirkte wie eine Liebkosung. Darcy versuchte sich einzureden, dass sie schon zu lange keinem so vitalen, faszinierenden Mann mehr begegnet war und ihre Sinne sich deswegen schärften, aber ganz gelang es ihr nicht. Sie neigte normalerweise nicht zu solchen Reaktionen, und das wusste sie.

“Darcy, auch ich glaube, dass hier etwas Ungutes vor sich geht. Aber etwas sehr Reales. Und ich will nicht, dass Ihnen etwas zustößt.”

Seine Worte klangen aufrichtig. Die unterschwellige Feindseligkeit war vollständig aus seinem Ton verschwunden, und Darcy betete fast, sie möge wiederkommen. Sie brauchte sie: Sie stand in einem durchscheinenden Nachthemd fast auf Tuchfühlung mit einem atemberaubenden Mann, der außer einem offenen Bademantel und Boxershorts nichts am Leib trug in ihrem Schlafzimmer. Wenn sie nur einen winzigen Schritt näher an ihn heranginge, würde sie erfahren, ob sie auf ihn dieselbe Wirkung hatte wie er auf sie.

“Ich … mir passiert schon nichts”, versicherte sie ihm mit belegter Stimme.

Schweigend sah er sie an. Er hatte ganz offenbar nicht die Absicht, sie loszulassen. Im Gegenteil wirkte auch Matt versucht, diesen winzigen Schritt auf sie zu zu machen. Natürlich könnte sie ausweichen, aber sie würde es nicht tun. Und dann würde sie spüren, wie sie von seinen starken Armen zärtlich umfangen und an seinen Körper gepresst wurde. Seine Handflächen würden sich an ihr Gesicht legen, Fingerspitzen ihre Wange streicheln. Verschmelzen würde sie mit ihm, eins werden und …

Matt ließ sie los und wich einen Schritt zurück. “Ich bin nebenan. Schreien Sie einfach, wenn etwas ist.”

Darcy hatte den Eindruck, dass Matts Lächeln etwas unsicherer war als gewöhnlich.

“Ich meine es ernst, melden Sie sich, wenn Ihnen danach ist.” Sanft strich er ihr mit seinem Handrücken über das Gesicht, worauf Darcy automatisch die Augen schloss.

Und gleich darauf war er weg.

Der folgende Tag hätte nicht schlimmer werden können. Ohnehin müde, ereilte Matt gleich als Erstes ein Notruf aus einer der drei Mittelschulen des Landkreises. Ein Junge hatte seine Mitschüler mit einer Spritzpistole bedroht und leider nicht begriffen, dass das heutzutage kein Mensch mehr lustig fand. Noch vor dem Mittagessen musste sich Matt mit dem Schulpsychologen, dem Rektor, den Eltern des Jungen und diesem selbst auseinander setzen, bevor er zu einer Tankstelle auf dem Highway gerufen wurde, die überfallen worden war. Zum Glück konnten er und seine Leute den Täter überwältigen, ohne dass jemand verletzt wurde, aber an einem Tag wie diesem fragte sich Matt, warum er ausgerechnet diesen Beruf ergriffen hatte.

Sicher, er war in Stoneyville ebenso fest verwurzelt wie die uralten Eichen im Wald, und er fühlte sich seinen Mitmenschen gegenüber verantwortlich. Vielleicht war es so etwas wie seine Bestimmung, denn er kam mit aufmüpfigen Jugendlichen ebenso zurecht wie mit pistolenschwingenden Desperados.

Das Einzige, womit er nicht zurechtkam, waren die Dinge, die er nicht sehen, berühren, hören oder in einem Zweikampf niederringen konnte. Was bedeutete, dass ihn die Ereignisse der vergangenen Nacht mehr beunruhigten, als ihm lieb war.

Ebenso wie Darcy Tremayne.

Normalerweise strahlte sie eine fast königliche Gelassenheit aus, aber nach ihrer Flucht aus dem Lee-Zimmer war sie außer sich gewesen, auch wenn sie ihre Angst schnell wieder unter Kontrolle bekommen hatte. Letzte Nacht war ihm klar geworden, dass er sie nicht hier haben wollte. Er wollte, dass sie weit weg war, wo ihr nichts zustoßen konnte. Obwohl ihm ihre Entschlossenheit, ihren Auftrag zu Ende zu bringen, durchaus imponierte. Himmel, er bekam schließlich auch jedes Mal einen Schreck, wenn er in eine Pistolenmündung schaute, was ihn jedoch nicht daran hinderte, seine Pflicht zu tun.

Matt glaubte nicht an Geister. Aber das war im Moment unerheblich. Darcy hatte Todesangst verspürt. Das hatte er in ihren Augen gesehen. Und dafür musste es einen Grund geben. Die Séance konnte man noch als Kinderkram abtun, doch was den Rest betraf …

Genauso Kinderkram. Es musste einfach Kinderkram sein. Und wer an Geister glaubte, war imstande, sie allein durch die Kraft der Fantasie heraufzubeschwören. Bei Penny und der in Panik geflohenen Braut kann es so gewesen sein, überlegte Matt, aber was war mit Clara? Sie war eine bodenständige, realistische Frau.

Wie er es auch drehte und wendete, irgendetwas an der Sache gefiel ihm nicht. Womöglich war Clara tatsächlich gegen eine Tür gelaufen oder hatte sich sonst irgendwo gestoßen. Trotzdem konnte er nicht aufhören zu rätseln, ob am Ende doch irgendjemand seine Spielchen in dem Haus spielte. Er hatte das Lee-Zimmer mehrmals durchsucht, aber nie etwas gefunden. Keine Mikrofone, keine Kabel, gar nichts.

Als er merkte, dass er mit einem Stift in der Hand auf das vor ihm liegende Formular starrte, gab er sich einen Ruck und versuchte sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren. Dieser unsägliche Papierkram war der wahre Grund dafür, warum der Polizei so viele gute Leute davonliefen.

Er zwang sich, das Formular zu Ende auszufüllen, dann beschloss er, Feierabend zu machen. Es war mittlerweile schon nach sechs, und er war seit fast zwölf Stunden im Dienst.

Bei diesem Gedanken spürte er eine leichte Unruhe in sich aufsteigen. Ja, es wurde Zeit, dass er nach Hause kam. Er war schon viel zu lange unterwegs.

Obwohl Stoneyville eine Kleinstadt war, hatte es eine der schönsten und beeindruckendsten öffentlichen Bibliotheken, die Darcy je gesehen hatte.

Mrs. O’Hara, die zart und klein war wie ein Vögelchen und ebenso munter zwitscherte, liebte all die Bücher ganz offensichtlich, und ebenso offensichtlich machte es ihr Spaß, eine Atmosphäre zu schaffen, in der sich die Bibliotheksbesucher an ihnen erfreuen konnten. Auf den Lesetischen standen hübsche Zierpflanzen, und die einladenden Polstersessel hatte Mrs. O’Hara auf verschiedenen Sonderverkaufsaktionen erstanden, wie sie Darcy stolz erzählte, als sie ihr die Bücher zur Geschichte des Ortes auf den Tisch legte.

Darcy war überrascht, wie viele Chronisten sich die Mühe gemacht hatten, das, was ihnen interessant schien, aufzuzeichnen. Bei ihrer Recherche stieß sie auch auf einen Eintrag aus dem Jahr 1870, in dem von den Clayton-Schwestern berichtet wurde, die in den gleichen Mann verliebt waren, eine Geschichte, die, wie sie von Matt bereits wusste, so tragisch endete.

“Nun, wie kommen Sie bei Ihren Nachforschungen voran, junge Dame?”

Darcy schrak zusammen. Sie hob den Kopf und sah Mrs. O’Hara neben sich stehen. “Ich wollte mir gerade einen Tee machen. Möchten Sie auch ein Tässchen?”

Darcy lächelte und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Neben dem Buch über die Claytons hatte sie auch verschiedene über die Stones entdeckt, in denen sie gern noch ein bisschen geschmökert hätte, aber sie befürchtete, dass sie das im Moment nicht viel weiterbringen würde. Außerdem wollte sie heute noch einmal in den Wald.

“Vielen Dank für das Angebot, aber vielleicht könnten wir es ja auf morgen verschieben, Mrs. O’Hara”, lehnte Darcy freundlich ab und stellte das Buch, in dem sie gerade geblättert hatte, wieder ins Regal zurück.

Mrs. O’Hara versicherte Darcy, dass sie jederzeit herzlich willkommen wäre und versprach ihr nachzusehen, ob sie nicht noch mehr alte Bücher finden konnte, die für die Geschichte von Melody House von Bedeutung waren. “Aber ich warne Sie, die einzige Schwierigkeit, die sich bei Ihren Recherchen ergeben könnte, ist die, dass über Melody House nicht zu wenig, sondern zu viel geschrieben wurde. Ach, dabei fällt mir eine Freundin ein, mit der Sie sich unbedingt unterhalten sollten. Ihr Name ist Marcia Cuomo. Sie hat kurz nach dem Tod von Matts Großvater angefangen, in Melody House zu arbeiten. Aber damit war dann plötzlich Schluss. Sie kann Ihnen eine Geschichte erzählen, die Sie bestimmt interessieren wird.”

“Ach ja?” fragte Darcy. Der Name Marcia Cuomo war ihr bis jetzt noch nicht untergekommen. “Ich würde mich gern mit ihr unterhalten. Vielleicht können Sie ihr ja meine Telefonnummer geben und sie bitten, mich anzurufen.” Darcy schrieb ihre Nummer auf und fügte hinzu: “Ich würde mich sehr freuen, von ihr zu hören.”

Nachdem sie die Bibliothek verlassen hatte, fuhr Darcy in dem kleinen Volvo, den sie sich von Penny geliehen hatte, nach Melody House zurück. Zwanzig Minuten später war sie bereits im Stall und sattelte Nellie.

Obwohl es heller Tag war, war es im Wald dämmrig, weil das Blätterdach kaum einen Sonnenstrahl durchließ. Darcy ritt wieder zu der Stelle, wo sie bei ihrem letzten Ausritt Rast gemacht hatte. Sie band Nellie unten am Fluss fest und setzte sich dann wieder auf den Baumstamm.

Darcy zog ihre Knie an die Brust, und wie immer war ihr nicht ganz wohl bei dem, was sie vorhatte. Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich darauf, die Vergangenheit zu spüren, die sie vorher schon ziemlich klar vor ihrem geistigen Auge gesehen hatte.

Zuerst senkte sich die Kälte auf den Wald nieder. Darcy spürte die Angst, aber sie wusste, dass sie sie überwinden konnte. “Josh!”

“Ich bin da.”

Es war das leiseste Flüstern, das man sich nur vorstellen konnte.

Als sie die Augen wieder öffnete, war es im Wald noch dunkler. Und dann hörte sie die Stimme. Eine helle, lachende Mädchenstimme. Es ging um eine bevorstehende Hochzeit. “Ophelia, du bist so wundervoll. Ihr wart verlobt, aber ihr kanntet euch vorher ja nicht, und als wir beide uns dann kennen lernten … oh, Ophelia, es war einfach Liebe auf den ersten Blick. Aber warte es nur ab, wir werden für dich ganz bestimmt auch noch den Richtigen finden, das weiß ich einfach. Vielleicht nicht hier in dieser kleinen Stadt, aber du wirst mit Barry und mir reisen, und es wird herrlich werden.”

Jetzt konnte sie die beiden Schwestern sehen. Zu Nellie am Fluss hatten sich zwei Geisterpferde gesellt. Das Tier hob den Kopf und schnaubte unruhig.

Beide Mädchen hatten dichtes langes braunes Haar und trugen schlichte Baumwollkleider mit Petticoats und Reitstiefel.

Amy stieg zuerst vom Pferd.

“Ja, es wird bestimmt herrlich werden”, stimmte Ophelia ihr zu, bevor auch sie absaß.

“Warum wolltest du hier Rast machen?” fragte Amy, während sie sich hinkniete und ihre Hände zu einer Schale formte, um aus dem Fluss kaltes Wasser zu schöpfen.

“Ich möchte dir etwas zeigen. Es ist im Wasser. Du musst noch ein bisschen tiefer hineingehen.”

“Aber ich werde ganz nass.”

“Das macht nichts, es ist schließlich Sommer, Gänschen. Du wirst schon wieder trocknen.”

Amy zögerte.

Darcy hätte am liebsten laut aufgeschrien, während sie zuschaute, wie die Vergangenheit an ihrem geistigen Auge vorüberzog. Sie wollte Amy warnen, ihr helfen. Aber sie saß wie in Trance da und schaute gebannt auf das, was passierte. Sie konnte ohnehin nichts ausrichten.

“Was ist denn da im Wasser?” fragte Amy.

“Das wirst du gleich sehen, geh einfach noch ein Stück weiter rein und knie dich hin.”

Es war eine klassische Hinrichtung. Nachdem Amy sich mit dem Rücken zu Ophelia hingekniet hatte, zog die ältere Schwester blitzschnell die schwere Axt aus ihrer Satteltasche. Ihr erster Hieb betäubte Amy nur, die laut aufschrie und seitwärts ins Wasser fiel. Ophelia erkannte, dass sie noch einmal zuschlagen musste, also schwang sie die Axt erneut und hieb auf die Schwester ein. Die rasch aufeinanderfolgenden Schläge, die Fleisch, Muskeln, Sehnen und Knochen durchtrennten, hallten dumpf wie Trommelschläge in dem Wald wider.

Da konnte Darcy es nicht länger ertragen. Sie vergaß sich, sprang auf und rannte schreiend und von dem irrationalen Wunsch beseelt, dem grausigen Tun Einhalt zu bereiten, auf die Stelle zu.

Doch weder die sterbende Amy noch die zu allem entschlossene Ophelia nahmen auch nur die geringste Notiz von ihr.

Als Darcy bei den Schwestern angelangt war, verblasste das Bild, und sie fiel im Wasser zitternd auf die Knie. Noch ganz benommen von den Grausamkeiten, die Ophelia ihrer eigenen Schwester angetan hatte, sah Darcy, wie sich keine zwanzig Meter von ihr entfernt die kopflose Amy ihren Weg durchs Unterholz bahnte.

Darcy erhob sich langsam und folgte ihr.

Als Matt zu Hause ankam, stieß er bei den Stallungen als Erstes auf Clint und Carter, die sich lautstark darum stritten, wer Riley, einen großen Buckskin, reiten durfte.

“Wir haben noch mehr Pferde”, erinnerte Matt die beiden.

“Ja, aber nur einen Gast mit wunderschönen roten Haaren”, gab Clint zurück.

“Ist sie wieder ausgeritten?” fragte Matt.

“Ja, und ich finde, dass diesmal ich derjenige sein sollte, der ihr nachreitet.” Carter strich sich seinen Bart glatt und grinste: “Ihr wisst schon, damit sie ein Gefühl dafür bekommt, wie charmant der raue Süden sein kann.”

Ohne sich weiter um die beiden zu kümmern, griff Matt nach Rileys Zügeln und schwang sich kurz entschlossen in den Sattel. Dann schaute er auf die beiden Streithähne hinunter und sagte in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete: “Ich reite. Wir sehen uns beim Abendessen”, sagte Matt, während er die Absätze in die Flanken des Pferdes drückte.

“He!” schrie Clint ihm nach.

Matt drehte sich noch einmal um. Einen kurzen Moment lang sah Clint aus wie der kleine Junge, der er einst gewesen war. Trotzig und irgendwie beleidigt.

Matt zügelte das Pferd und blieb stehen.

“Sie ist nichts für eine Nacht, Matt. Auch nicht für dich”, sagte Clint.

“Falls du es vergessen haben solltest: Sie arbeitet für mich”, gab Matt zurück.

“Tu doch nicht so! Als ob es zwischen euch nicht auf Anhieb gefunkt hätte.”

Matt fühlte sich ertappt. Natürlich war ihm nicht entgangen, welch elektrisierende Wirkung Darcy auf ihn hatte. Aber er würde einen Teufel tun, gegenüber diesen beiden zuzugeben, dass er sich zu einer Frau hingezogen fühlte, die Geistern hinterher jagte.

“Sie ist nur hier, bis sie etwas findet … oder bis Adam kommt”, sagte Matt ausweichend. Dann gab er Riley erneut die Sporen, ohne sich zu erkundigen, in welche Richtung sie geritten war, noch hielt er Ausschau nach Hufspuren auf dem Boden. Aber er ahnte ohnehin, wo er sie finden würde.

Auf dem Weg zu der Stelle, wo er Darcy beim letzten Mal getroffen hatte, überlegte Matt kurz, ob Clint oder Carter, beides unverbesserliche und für viele Frauen unwiderstehliche Schürzenjäger, wohl Chancen bei ihr hätten. Es war lange nicht vorgekommen, dass sie sich wegen einer Frau in die Haare bekommen hatten. Doch der Gedanke tat weh, und so schob er ihn umgehend zur Seite.

Als Matt den umgestürzten Baumstamm, auf dem Darcy gesessen hatte, erreicht hatte, sah er Nellie mit angstgeweiteten Augen zitternd im Wasser stehen. Von Darcy selbst keine Spur.

Eine Sekunde später hörte er ein Geräusch. Ein Ächzen. Es kam aus Richtung der alten Eichen. Er schaute hin, erst ein und dann ungläubig noch ein zweites Mal und stieg schließlich, ohne Darcy aus den Augen zu lassen, vom Pferd.

Sie kauerte auf allen vieren und buddelte mit bloßen Händen und einem Stein wie besessen in der Erde. Er ging auf sie zu, aber sie war zu vertieft, um ihn zu bemerken.

“Darcy?”

Ohne auf ihn zu reagieren, stieß sie einen triumphierenden Schrei aus und reckte gleich darauf im grauen Licht der Abenddämmerung einen Totenschädel in die Höhe.


6. KAPITEL

Sie hatte ihn gefunden! Sie hatte Recht behalten! Und dieses Gefühl tat ihr gut.

“Darcy!”

Jetzt erst drang der Ruf in ihr Bewusstsein, und vor Schreck ließ sie fast den Schädel fallen. Sie drehte sich um, noch zu gebannt von ihrem Fund, um sich über Matts Gegenwart zu wundern.

“Matt! Das ist er!” sagte sie enthusiastisch, doch sein Blick sagte ihr, dass er ihre Freude nicht teilte.

“Was zum Teufel machen Sie da?” fragte er.

“Matt, das ist der Schädel – der Schädel der jüngeren Schwester. Die Geschichte ist wahr. Amy ist wirklich von ihrer älteren Schwester ermordet worden.”

“Legen Sie ihn auf der Stelle hin”, befahl er barsch.

Verwirrt schaute sie ihn an.

“Hinlegen, verflucht noch mal, legen Sie ihn sofort hin!”

Langsam befolgte sie seinen Befehl. “Was um alles in der Welt ist los mit Ihnen?” fragte sie. “Ich habe diesen verfluchten Schädel gefunden. Jetzt können wir ihn bei den übrigen sterblichen Überresten bestatten. Wir müssen es einfach tun, wenn die Seelen Frieden finden sollen.”

Er kniete sich neben sie hin und betrachtete den Totenschädel, der jetzt auf der frisch aufgeworfenen Erde lag. Er berührte ihn nicht und schaute sie gleich darauf wieder an. “Fassen Sie ihn bloß nicht an.”

“Aber …”

“Das ist ein menschlicher Schädel. Und ich bin der Sheriff.”

Sie schaute ihn ungläubig an. “Aber dieser Mord ist vor mehr als zweihundert Jahren passiert. Was haben Sie vor – wollen Sie jemanden verhaften?”

“Woher wissen Sie das?”

“Was meinen Sie damit, woher ich das weiß? Sie kennen die Geschichte genauso gut wie ich.”

Er wischte ihre Empörung mit einer Handbewegung weg. “Sind Sie jetzt auch noch eine Knochenexpertin, Miss Tremayne?”

Wut stieg in ihr auf, gepaart mit dem Gefühl absoluter Hilflosigkeit. Verdammt, er wusste es. Er wusste es genauso gut wie sie, dass dieser Schädel schon seit einer halben Ewigkeit da in der Erde lag. Und doch spürte sie an seiner angespannten Körperhaltung, dass er es nicht wahrhaben wollte, dass er die Geschichte, die man sich erzählte, nicht glauben wollte, genauso wenig wie er jemals zugeben würde, dass sie eine übersinnliche Wahrnehmungsfähigkeit besaß.

“Schon gut. Der Schädel gehört Ihnen. Was werden Sie damit tun?” fragte sie in besänftigendem Ton.

“Ich werde dafür sorgen, dass auf angemessene Art und Weise mit ihm verfahren wird.”

“Er gehört einem armen unschuldigen jungen Mädchen, das von einem nahe stehenden geliebten Menschen, dem sie vertraute, brutal ermordet wurde. Angemessen heißt, ihn mit ihren anderen sterblichen Überresten zu bestatten”, sagte Darcy, schon wieder gereizt.

“Und Sie können mir garantieren, dass der Schädel von ihr stammt, ja?” fragte er ebenso ungehalten.

“Ja.”

“Nun, das lässt sich aber nun mal nicht mit unseren Gesetzen in Einklang bringen.”

“Machen Sie sich nicht lächerlich.”

“Ich erledige nur meinen Job.”

Darcy stand auf und wischte sich ihre mit Erde beschmierten Hände an der Hose ab. “Fein. Dann tun Sie, was Sie glauben tun zu müssen.” Nach diesen Worten wandte sie sich ab und wollte zu ihrem Pferd gehen, aber Matt griff nach ihrem Arm und hielt sie grob zurück. Darcy sah erst auf seine Hand, dann in seine Augen. Der Blick genügte, damit Matt sie losließ.

“Graben Sie öfter irgendwelche Körperteile aus?”

“Nein, aber wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich möchte zurückreiten und duschen.”

Er nickte, ohne sie aus den Augen zu lassen. Darcy spürte einen seltsamen Stich in der Brust und verfluchte sich für diese Regung ihres Körpers. Matt Stone hatte ihr gegenüber von Anfang an eine feindselige Haltung angenommen. Sie durfte es nicht zulassen, dass sich so etwas wie Anziehungskraft zwischen ihnen entwickelte, es wäre einfach dumm. Obwohl … Anziehungskraft entwickelte sich nicht. Sie war einfach da. Selbst jetzt, hier im Wald, in diesem Moment, während sie sich wütend musterten. Sie lag in der Luft wie ein elektrisches Knistern. Darcy hatte sich noch nie so brennend gewünscht, einem anderen Menschen nah zu sein, sich an ihn zu pressen, zu spüren, wie er seine Arme um sie schlang. Sie war überzeugt, dass er es war, der diese Hitze ausstrahlte. Dass auch er dieses Begehren fühlte, auch wenn er es sich noch nicht eingestand.

Dennoch zwang sie sich, sich wortlos abzuwenden und mit schnellen Schritten davonzugehen. Eine Minute später stieg sie in den Sattel und ritt wütend davon.

Jedem anderem hätte sie vielleicht gern bewiesen, dass sie tatsächlich gewisse hellseherische Fähigkeiten hatte. Aber nicht Matt. Er konnte Harrison Investigations noch so oft gestatten, sich in seinem Haus umzusehen, und trotzdem würde er niemals an die Existenz von Geistern glauben. Wenn überhaupt, kam für ihn nur ein Mensch als Verursacher der rätselhaften Ereignisse in Frage.

Aber sie hatte Amy geholfen. Und sie wollte herausfinden, was in Melody House vor sich ging, denn so etwas Seltsames hatte sie noch nie erlebt.

Etwas derart Unheimliches.

Etwas, bei dem ihr, anders als hier im Wald, nicht einmal Josh helfen konnte.

Wenn sie ein Geheimnis aufspüren und eine verlorene Seele retten konnte, liebte sie ihren Beruf. Viel zu oft aber machte ihre Arbeit ihr Angst, während sie gleichzeitig ein tiefes Mitleid mit den ruhelos umherirrenden Geistern verspürte. Trotzdem, ein Tag wie heute war eine unglaubliche Belohnung!

Wenn sie es nur nicht mit Matt Stone zu tun hätte, einem dickköpfigen, rationalen Skeptiker.

Es war schon spät, aber das war ihm egal. Matt saß in seinem Büro am Schreibtisch und starrte tatenlos ins Nichts.

Er hatte ein paar Leute damit beauftragt, den Totenschädel und die Erde, in der er gelegen hatte, zu holen und in einer stabilen Kiste zu deponieren.

So stur er auch wirken musste, ahnte er doch, dass Darcy mit ihrer Theorie Recht hatte. Aus diesem Grund hatte er die Knochen an das Expertenteam im Smithsonian Museum geschickt. Matt rechnete damit, dass er schon am nächsten Tag wissen würde, dass dieser Totenschädel mehr als zweihundert Jahre alt war.

Also wartete er. Anfangs hatte er noch versucht, sich auf irgendwelchen Papierkram zu konzentrieren. Als er merkte, dass ihm das nicht gelangt, lehnte er sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und ließ die Bilder erneut vor seinem inneren Auge Revue passieren.

Er konnte den Anblick einfach nicht vergessen.

Darcy, wie sie in der Erde buddelte.

Darcy, die den Totenschädel hochhielt wie eine Trophäe.

Ihr Triumphschrei.

Beim bloßen Gedanken erschauerte er.

Diese Frau war verrückt. Sie musste verrückt sein! Und trotzdem fühlte er sich unglaublich zu ihr hingezogen. Sie war interessant. Verführerisch. Reizvoll. Eigentlich sollte er sie davonjagen oder wenigstens ignorieren, aber genau das wollte er nicht. Er wollte ihr näher kommen, wollte sie besser kennen lernen. Er wollte sich mit ihr unterhalten, wollte herausfinden, was für ein Mensch sie war, wo ihre Wurzeln lagen. Er liebte den Klang ihrer Stimme, ihre Sprechweise und Intonation. Genauso fasziniert war er von ihren Bewegungen, ihre Gesten. Manchmal war sie so energiegeladen und zupackend, bewegte sie sich so schnell und zielstrebig, und dann wieder strahlte sie eine so kühle Gelassenheit und Zurückhaltung aus, dass es ihn krank machte.

Hier im Büro fand er den Abstand, den er dringend brauchte. Wenn an der ganzen Sache überhaupt irgendetwas unheimlich war, dann war es der eigentümliche Reiz, den sie auf ihn ausübte. Gewiss, sie sah gut aus, aber gut aussehende Frauen gab es viele. Und auch dass sie sinnlich und geschmeidig war wie eine Katze, war nichts Ungewöhnliches. Viele Menschen hatten solche Reize.

Aber nicht so ausgeprägt wie diese Frau.

Vielleicht liegt es an diesem tiefen Wissen, das ihre Augen ausstrahlen, an den Dingen, die sie wahrnehmen kann, rätselte Matt.

Warum zum Teufel fühlte er sich bloß so angezogen davon?

Es klopfte.

“Ja?” rief Matt und nahm er seine Füße vom Schreibtisch.

Deputy Harding öffnete die Tür und steckte den Kopf ins Zimmer. “Alles in Ordnung?”

Alan Harding war jung. Ein gutes Alter, um zwischen Mitternacht und acht Uhr morgens für Recht und Ordnung zu sorgen. Der blonde Alan mit den blauen Augen war fast einsneunzig groß und wurde mit den betrunkenen Rowdys, mit denen es die Polizei um diese Zeit gelegentlich zu tun bekam, in den meisten Fällen spielend leicht fertig.

“Ja, alles bestens. Warum?”

“Na ja … ich wollte bloß mal nachsehen. Normalerweise sind Sie um diese Zeit nicht mehr hier, das ist alles.”

Matt hob eine Augenbraue. “Wie spät ist es denn?”

“Kurz vor zwei.”

“Morgens?”

Harding grinste. “Das ist meine Schicht.”

“Ja, klar.” Matt kratze sich an der Wange. “Ich wollte sowieso gerade gehen.”

Er stand auf und schnappte sich seinen Hut vom Haken. “Rufen Sie mich an, wenn Sie …”

“Wenn ich Sie brauche, jawohl, Sir”, sagte Alan und lächelte. “Habe gehört, dass Sie heute im Wald einen alten Totenschädel gefunden haben.”

“Ich nicht.”

“Die Hellseherin, hm?”

Matt versteifte sich. Warum hasste er es bloß, wenn die Leute Darcy als Hellseherin bezeichneten?

“Miss Tremayne von Harrison Investigations hat den Schädel gefunden, wenn es das ist, was Sie meinen”, gab er hölzern zurück.

“Dann kann sie ja offenbar wirklich hellsehen, was?”

Matt stülpte sich seinen Hut auf den Kopf. “Sie kann lesen und sitzt offenbar gern in Bibliotheken herum. Deshalb heißt nämlich die Firma, für die sie tätig ist, Harrison Investigations, Alan. Weil sie Nachforschungen anstellen.”

“Ja, klar … Sir!” sagte Alan.

Matt schüttelte den Kopf und ging nach draußen, wobei er Alan noch über die Schulter zurief: “Rufen Sie mich an, wenn …”

“Wenn ich Sie brauche”, beendete Alan den Satz erneut für ihn.

Matt brummte irgendetwas in sich hinein.

Draußen hatte sich ein leichter Nebel gebildet. Obwohl er sie zu ignorieren versuchte, beschlich ihn plötzlich eine leise Unsicherheit. Was hatte er nur so lange im Büro verloren?

Er sollte eigentlich schon seit Stunden im Bett liegen.

Mit langen Schritten ging er zu seinem Auto und fuhr deutlich schneller, als erlaubt war, nach Hause. Irgendeinen Vorteil musste es ja haben, dass er der Sheriff war.

Es hätte eigentlich eine ganz und gar friedliche Nacht für Darcy sein müssen. Sie wusste, dass sie einen Erfolg für sich verbuchen konnte. Und normalerweise fiel in einer derartigen Situation zumindest ein Teil der Anspannung, unter der sie stand, von ihr ab, sodass sie imstande war, so etwas wie eine heitere Gelassenheit zu verspüren.

Aber heute Nacht …

Das Abendessen begann noch recht viel versprechend. Immerhin waren Penny, Clint und Carter über ihren Fund ganz aufgeregt gewesen. Penny hatte ihr verschwörerisch zugelächelt und war offensichtlich stolz wie ein Pfau, dass sie es geschafft hatte, Matt zu überreden, Harrison Investigations in sein Haus zu lassen. Und sogar der alte Sam Arden hatte voller Respekt mit dem Kopf genickt. Es war fast so, als ob sie eine Feuerprobe bestanden hätte. Und niemand schien sich in ihrer Nähe unbehaglich zu fühlen. Im Gegenteil: Clint und Carter fragten ihr Löcher in den Bauch. Aber Darcy hüllte sich in Schweigen und sagte nur, dass sie die Geschichte in der Bibliothek nachrecherchiert und daraufhin zwei und zwei zusammengezählt habe.

Clint schüttelte den Kopf. “Aus zwei und zwei wird nicht notwendigerweise vier! Das war schon eine Glanzleistung.”

“Erzählen Sie uns doch, wie Sie den Schädel gefunden haben”, bettelte Carter.

“Durch Nachforschungen”, sagte sie wieder, konnte sich dabei jedoch ein Lächeln nicht verkneifen. “Daraus besteht unsere Arbeit.”

“Dem Gespenst im Lee-Zimmer wird das aber gar nicht gefallen”, bemerkte Penny.

“Sie sollten vorsichtig sein”, meinte Clint, der plötzlich beunruhigt wirkte. “Ich meine, vielleicht ist es ja ein Geist, der nicht erkannt werden will, und jetzt wird er noch aggressiver, weil er Angst vor Ihnen hat.”

“Was meinst du damit?” fragte Carter mit gerunzelter Stirn.

“Geister zeigen sich nur, weil sie erkannt werden wollen”, mischte sich überraschenderweise Sam Arden ein. “Wie Serienmörder. Sie geben der Polizei immer wieder Hinweise, weil sie irgendwo in ihrem Unterbewusstsein geschnappt werden wollen.”

Auf diesen Satz folgte unbehagliches Schweigen, das Clint mit dem Entkorken einer Flasche Champagner unterbrach. “Auf Darcys Erfolg”, toastete er. Die Runde stieß miteinander an, und kurz darauf ging Darcy – gefolgt von Clint – mit ihrem Glas auf die Veranda.

“Wissen Sie”, sagte er leise, “er benimmt sich bloß so unmöglich, weil er Angst hat.”

“Was? Wer?”

“Matt. Er hat Angst.”

“Das verstehe ich nicht. Sie glauben, Matt hat wirklich Angst vor Geistern?”

Clint lachte laut auf. “Matt und Angst vor Geistern? Niemals. Er hat ja nicht mal vor irgendwelchen Verrückten Angst, die mit Messern und Pistolen auf ihn losgehen. Nein, Sie sind es, vor der er sich fürchtet.”

“Warum sollte er sich denn vor mir fürchten?”

Clint hatte sich zu ihr an die Brüstung gesellt. Er war groß, schlank, charmant und unverschämt gut aussehend. Sie fragte sich, warum sie sich nicht zu ihm hingezogen fühlen konnte, nicht so, jedenfalls …

Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

“Weil er Sie mag – und respektiert. Aber er wehrt sich dagegen. Weil Sie eine schöne Rothaarige sind.”

Darüber musste sie lächeln. “So ein Unsinn.”

Clint schüttelte den Kopf. “Seine Frau war ein ziemliches Biest, wirklich. Am Anfang war sie verrückt nach ihm, aber dann fing sie an, mehr und mehr an ihm zu zerren, versuchte, ihn eifersüchtig zu machen, aber da war sie bei Matt an den Falschen geraten. Es bewirkte bei ihm das genaue Gegenteil. Sie hatte schon so ihre Eigenheiten, deshalb … na ja, und als die Ehe in die Brüche ging, war ihm so ziemlich der Appetit vergangen.”

“Was rothaarige Frauen betrifft.”

“Bestimmte Rothaarige jedenfalls.”

“Aha, welche denn?”

“Die kühlen, glatten, kultivierten. Solche wie Sie.” Clint sah sie eindringlich an. “Deshalb sollten Sie ihn schleunigst vergessen und Ihr Augenmerk auf mich richten. Es wird nicht lange dauern, bis Sie merken, was für ein unwiderstehlicher Bursche ich bin.”

Darcy lachte. “Das ist mir nicht entgangen.”

“Und trotzdem sind Sie nicht an mir interessiert. Noch nicht … aber falls Sie Ihre Meinung ändern sollten, sagen Sie mir Bescheid, ich bin sofort zur Stelle und bereit, Sie jederzeit zu beschützen.”

“Ich brauche hoffentlich keinen Beschützer.”

“Treten Sie meinen Heldenmut nicht mit Füßen!”

“Na schön, wenn ich jemanden brauche, werde ich mich gern an Sie wenden, wie finden Sie das?”

“Zu wenig, aber besser als nichts!” sagte Clint grinsend und legte ihr kameradschaftlich einen Arm um die Schultern, während er mit ihr zurück ins Haus ging.

Als sie wieder im Esszimmer waren, hatte Penny Tee und Scones aufgetragen, aber Darcy war so müde, dass sie sich schnell entschuldigte und auf ihr Zimmer ging. Trotz der sommerlichen Temperaturen draußen war es dort kalt wie in einer Gruft. Darcy öffnete die Balkontür und war sich sicher, dass von außen nichts Böses hereinkam.

Was immer es auch sein mochte, was sie beobachtete, es war innerhalb des Hauses. Irgendetwas im Raum wartete auf sie.

Es war schon weit nach Mitternacht, als Darcy endlich einschlief und erneut in diesen Traum verfiel. Sie kannte ihn bereits. Beim ersten Mal war sie ein Mann gewesen, der das Haus betrat.

In dieser Nacht schlüpfte sie in die Haut der Frau, die auf ihren Verfolger wartete.

Sie verspürte an diesem Abend kein Gefühl von großer Angst oder besonderer Dringlichkeit. Eigentlich war sie nur wütend, entschlossen zu kämpfen, sich zu wehren, ihre Meinung zu sagen – und ihr Leben zu ändern. Sie dachte mit keinem Gedanken daran, sich ins Bett zu legen und zu schlafen.

Sie war sich sicher, dass er heute nicht kommen würde. Das, was zwischen ihnen tobte, war zu nah, zu ungestüm, zu leidenschaftlich.

Sie war so zornig!

In dem schummrigen Licht setzte sie sich an ihren Schreibtisch. Er konnte tun und lassen, was ihm beliebte. Sie konnte ihn nicht aufhalten.

Aber er würde dafür bezahlen.

Sie nahm ein Blatt Papier mit ihrem persönlichen Briefkopf heraus und überlegte, was sie schreiben wollte. Doch dann hob sie wieder den Kopf. Es war eine herrliche Nacht. So klar, dass es sogar die dünne Mondsichel schaffte, die sanft geschwungenen Hügel draußen vor dem Fenster mit einem silbernen Glanz zu überziehen. Einen Moment lang zögerte sie. Da war so vieles, was sie verband.

Ah, aber …

Sie war verraten worden. Von ihm! Er hatte sie verraten.

Sie begann zu schreiben. Irgendwo in der Nähe wieherte ein Pferd. Ein Hund bellte. Sie schrieb weiter, ohne Notiz davon zu nehmen. Die Würfel waren gefallen.

Dann …

Ein Geräusch.

Darcy schrak aus dem Schlaf hoch. Das Gefühl, den Traum eines anderen Menschen zu träumen, diese Person zu sein, die Vergangenheit noch einmal zu erleben, fiel von ihr ab wie ein Mantel, den ihr jemand von den Schultern nahm.

Und dennoch war sie sich nicht sicher, was sie geweckt hatte. Sie schaute sich in dem dunklen Zimmer um. Hatte sie das Geräusch nur im Traum gehört?

Nein …

Sie zögerte, horchte in die Nacht, bis sie den Ton orten konnte.

Er kam vom Balkon.

Schritte, langsam, leise, zögernd.

Sie biss sich auf die Unterlippe und lauschte bewegungslos in die Dunkelheit. Gleich darauf schlug sie die Bettdecke zurück und stand leise auf. Lautlos huschte sie auf dem weichen Teppich zur offenen Balkontür. Vor den sich im Wind bauschenden Vorhängen blieb sie stehen und spähte nach draußen. Nichts. Nichts, nur der Mond am Himmel und ein sanfter Luftzug. Sie schlich hinaus, doch da war noch immer nichts.

Darcy runzelte die Stirn, stieß einen leisen Seufzer aus und trat an die Brüstung.

Dann hörte sie es wieder. Ein leises Geräusch … eine Art Schaben … dicht hinter ihr. Sie schickte sich an, sich umzudrehen.

Sie sah nur eine verschwommene Bewegung in der Dunkelheit. Gleich darauf spürte sie, wie ihr Kopf von einem harten Gegenstand getroffen wurde.

Der Schlag war jedoch nicht stark genug, um sie ohnmächtig werden zu lassen. Aber sie taumelte und ging mit einem Aufschrei in die Knie.

Sie hob eine Hand und betastete die Stelle, wo sie der Schlag getroffen hatte. Sie tat nicht besonders weh und blutete auch nicht. Noch während sie sich wieder aufrappelte, wurde die Balkontür neben ihrer aufgerissen.

Bekleidet mit Calvin-Klein-Boxershorts stand Matt vor ihr. Wütend starrte er sie an.

“Was um alles in der Welt machen Sie da?” fuhr er sie an.

Vermutlich wirkte sie wirklich etwas seltsam, wie sie da so derangiert und nur notdürftig bekleidet direkt vor seiner Balkontür stand. Sie trug heute keins der knielangen T-Shirts, die sie sonst oft im Bett anhatte, sondern lediglich ein dünnes, bodenlanges weißes Nachthemd ohne Ärmel und darunter einen Spitzenslip. Das Haar fiel ihr offen über die Schultern.

“Ich … da war irgendetwas hier draußen”, sagte sie.

Er zog eine Augenbraue hoch, lehnte sich leicht zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. “Ach ja, vielleicht wieder der Geist?”

“Ich glaube nicht.”

“Sie glauben nicht?”

“Nein, diesmal war es ein Mensch.”

Er musterte sie unverhohlen skeptisch und schüttelte leicht den Kopf, schien aber immerhin bereit, sich umzuschauen, denn er schritt an ihr vorbei den Balkon hinab. Als er um die Ecke in der Dunkelheit verschwand, verspürte sie ein seltsames Gefühl von Verlust, bei dem ihr ganz kalt wurde.

Darcy wartete scheinbar endlos, bis sie Matt von der anderen Seite schließlich zurückkommen sah.

“Ich kann niemanden entdecken”, sagte er höflich, aber schroff.

Verärgert stemmte sie die Hände in die Hüften. “Und was soll das heißen? Sie behaupten doch die ganze Zeit, dass hier ein Mensch seine Finger im Spiel hat. Warum werden Sie dann so wütend, wenn ich glaube, jemanden auf dem Balkon gehört zu haben?”

Jetzt wirkte sein Gesicht wieder wie in Stein gemeißelt, ein Gesichtsausdruck, den sie schon oft an ihm gesehen hatte. Er hatte die Arme immer noch vor der Brust verschränkt.

“Tut mir Leid. Aber ich habe nichts gehört. Und ich kann mich über mein Gehör nicht beklagen.”

“Auch wenn Sie schlafen?”

“Auch wenn ich schlafe.”

“Ihnen kann trotzdem etwas entgangen sein.”

“Alles ist möglich.”

“Freut mich zu hören, dass Sie das glauben.”

“Ich glaube, Ihnen gesagt zu haben, Sie sollen Ihre Balkontür nachts abschließen. Wenn ich hier nicht etwas total missverstehe, haben Sie die Gefahr wohl eher unterschätzt.”

Sie schwieg einen Moment und presste trotzig die Kiefer aufeinander.

“Irgendwer hat mich niedergeschlagen!” sagte sie schließlich.

“Was?” Matts Haltung änderte sich schlagartig. Er machte einen Schritt auf sie zu, hob ihr Kinn und schaute ihr forschend in die Augen. “Sind Sie verletzt?”

Sie schüttelte den Kopf, aber er zog seine Hand dennoch nicht weg. Er war ihr zu nah, viel zu nah, doch sie rührte sich nicht von der Stelle. “Ich … ich bin nicht verletzt. Aber da war jemand, und … na ja, ich weiß nicht … vielleicht hat die Person mich angegriffen, damit sie ungesehen verschwinden konnte.”

“Sie behaupten also, Sie seien von einem Menschen aus Fleisch und Blut niedergeschlagen worden.” In seinem Ton schwang Besorgnis mit, doch da war noch mehr. Vielleicht verspürte er ja einen gewissen Triumph.

“Ja”, sagte sie.

Matt stand noch immer dicht bei ihr. Wie betäubt sog sie seinen männlichen Geruch in sich auf. Sie wollte sich nicht bewegen. Sie wollte ihren Kopf an seine Brust legen.

Seine Finger strichen nun federleicht über ihr Haar und berührten sanft ihre Schläfe. “Wo … hat er Sie denn erwischt?”

“Ich … äh … seitlich am Kopf.”

“Haben Sie ein Beule?”

Sie schüttelte den Kopf. “Ich glaube nicht.”

“Ist Ihnen schwindlig?”

“Nein.” Das war eine glatte Lüge, aber sie wusste, dass ihre weichen Knie nichts mit dem Schlag auf den Kopf zu tun hatten.

“Ist wirklich alles in Ordnung?”

Sein Atem, der über ihre Stirn strich, fühlte sich an wie eine Liebkosung. Ihre Lippen waren trocken. Sie bejahte, ohne sich zu bewegen. Seine Hände umschlossen immer noch ihren Kopf. Ihre Lippen streiften fast seine Haut.

“Ich bin … okay.”

Daraufhin legte er ihr wieder einen Finger unters Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. Er hatte sich bestimmt zwei Tage nicht rasiert, und seine dunklen Haare waren zerzaust. Sein Körper verstrahlte eine sinnliche Hitze, und seine Muskeln spannten sich mit jedem Atemzug mehr an. Sie konnte sein Herz schlagen hören. Und ihr eigenes.

“Das wäre verrückt”, flüsterte er.

“Allerdings”, sagte sie, und doch rührte sich keiner von beiden. Der auffrischende Wind ließ die Luft kühl erscheinen, während die zwischen ihnen ansteigende Spannung eine köstlich erregende Wärme entfaltete.

Dann streifte sein warmer Atem ihr Ohr, und allein das Timbre seiner Stimme brachte ihr Blut in Wallung.

“Glauben Sie, Sie sind verrückt?” fragte er.

“Komplett wahnsinnig”, flüsterte sie zurück.

Seine Hand umschloss wieder ihr Kinn, und gleich darauf lag sein Mund auf ihrem. Es hätte eigentlich ein langsamer und sanfter Kuss sein müssen, ein Kuss zum Kennenlernen, und am Anfang war er das auch. Doch dann verwandelte sich die sanft gleitende Bewegung ihrer Münder fast schlagartig in etwas Verzehrendes, Leidenschaftliches, Wildes. Vielleicht lag es daran, dass er die Arme so fest um sie schlang, dass nicht mal mehr ein Windhauch zwischen sie gepasst hätte, oder daran, dass sie seinen nahezu unbekleideten Körper in seiner ganzen Länge an sich spüren konnte; sie wusste es nicht. Ihre Münder klebten aneinander, ihre Zungen wurden zu Schwertern der Verführung, und während sie in der Nacht standen, wurden sie von einem gewaltigen Hunger gepackt.

Der Kuss war sinnlicher als alles, was sie je erlebt hatte, allein die Bewegung seiner Lippen, der Zunge, schien alles vorwegzunehmen, was noch kommen sollte. Das bist du nicht, dachte Darcy, als ihr klar wurde, dass sie mit unverhüllter Dringlichkeit reagierte und alles und noch mehr wollte. So etwas bot einem das Leben nur höchst selten, und sie dachte nicht an morgen, an das, was sie tat, was er tat, wollte oder glaubte. Es gab kein Morgen, solange er sie hielt, solange sein Mund ihren versengte, solange sich der harte Beweis seines Verlangens mit allergrößter Dringlichkeit gegen ihr Becken presste, wo er pochte und sie so reizte, dass sie an nichts anderes denken konnte als an den Sturm der Leidenschaft, der mit so fantastischer Wucht durch sie hindurchraste.

Darcy hatte das Gefühl, mit Matt zu verschmelzen, sich aufzulösen wie ein Tautropfen im Gras, wenn die Sonne am Himmel aufsteigt, und sie war den Armen, die sie hielten, dankbar und bemerkte es kaum, als sie hochgehoben und durch die Balkontür ins Zimmer getragen wurde. In sein Zimmer, wie sie registrierte, aber nur vage, weil sie viel zu betört von seinen muskulösen Arme war und lieber die Winkel und Flächen seines kantigen Gesichts erforschte, während er sie zum Bett trug.

Die Laken fühlten sich wunderbar kühl und frisch an, und sie dufteten einladend. Aber im Grunde war das egal, denn alles, was zählte, waren seine Lippen, die sich jetzt von ihren lösten und an ihrem Hals abwärts wanderten, über den dünnen Stoff ihres Nachthemds ihren Körper liebkosten, bis seine Zunge verlangend ihre Knospe umspielte.

Darcy durchzuckte es glühend heiß. Sein sanfter Mund, der fast quälend langsam über ihren noch immer von dem Nachthemd bedeckten Bauch glitt. Und dann die Hände, diese herrlichen lustspendenden Hände, die sich endlich unter den Stoff schoben und sanft die Innenseiten ihrer Schenkel berührten; eine Berührung, die so intim war, zu intim, und doch war genau das die Lust, in der sie schwelgte, nach der sie verlangte. Gleich darauf ertastete seine Zunge jeden Quadratzentimeter ihres Körpers und entfachte in jeder Pore ein ungeahntes Feuer. In diesem Moment verspürte sie nicht das leiseste Zögern, die geringste Zurückhaltung, sie verschwendete nicht einen Gedanken daran, dass man sich für diese Art Liebesspiel Zeit lassen, dass man sich besser kennen und etwas füreinander empfinden sollte …

Sie stöhnte und wand sich, bäumte sich auf und gab zurück, was er ihr schenkte – berühren, streicheln, kosten, liebkosen und wachrufen, und innerhalb weniger Minuten verschmolzen ihre Leiber gänzlich miteinander. Als er in sie eindrang, entfuhr seiner Kehle ein heiserer Aufschrei, und auch Darcy strebte einem neuen Höhepunkt entgegen, war erfüllt von Sehnsucht und zügellosem Begehren. Sie sah die hingebungsvolle Anspannung in seinem Gesicht, das Feuer der Leidenschaft in seinen Augen, Wollust, Begierde … bis er sich schließlich in ihr verströmte, während sie ebenfalls so ungestüm kam, dass sie laut aufschrie und erzitterte wie die Blätter an einem von einem Herbststurm gepeitschten Baum. Es dauerte lange, bis die Nachbeben abgeklungen waren und man nur noch das leise Keuchen hörte, das sich ihren Lungen entfuhr.

Langsam jedoch kehrten sie aus dem Schatten der Nacht in die Wirklichkeit zurück: Darcy schaute auf die noch immer offen stehende Balkontür, das breite Bett, die Bücher auf dem Nachttisch, betrachtete den Menschen neben ihr, der Mensch, der bislang nur Hohn und Spott für sie übrig hatte und ihr jetzt zärtlich eine Strähne aus der Stirn strich. Da schob sie ihre Zweifel beiseite, schmiegte sich mit einem genüsslichen leisen Aufseufzen an ihn und barg ihr Gesicht an seiner Brust. Sie wollten seinem Blick entrinnen, nicht in diese grauen Augen schauen, die viel zu viel sahen, im Tageslicht, in der Dämmerung und sogar in der Dunkelheit.

Darcy wäre beinahe eingeschlafen, wenn da nicht erneut diese zärtlichen, fordernden Hände über ihren Bauch gestrichen wären, sich seine Lippen nicht auf ihre gelegt hätten.

“Matt, ich …” versuchte Darcy ihn zurückzuhalten.

Doch da war es bereits zu spät. “Schsch!” machte Matt nur leise, und gleich darauf begann alles, was so roh und unverstellt und real und trotzdem irgendwie magisch gewesen war, wieder von vorn, nur dass Matt diesmal den einen Gedanken nicht vergessen konnte.

Wenn doch nur …

Wenn das doch nur Wirklichkeit wäre …

Wenn sie doch nur nicht …

…so eigenartig wäre.


7. KAPITEL

Jeder Tag birgt eine neue Überraschung, sinnierte Penny, während sie in kleinen Schlucken ihren Kaffee trank und über den Rand ihrer Tasse auf Clint und Carter schaute. Seit Darcy Tremayne in Melody House war, hatte sich so ziemlich alles verändert. Und das gefiel Penny.

“Wie um Himmels willen hat sie es bloß angestellt, diesen Totenschädel zu finden?” fragte Clint kopfschüttelnd, während er sich sein English Muffin mit Marmelade bestrich. “Irgendwie gruselig, findet ihr nicht? Am Ende hat sie wirklich übersinnliche Kräfte.”

Carter zuckte mit den Schultern. “Er lag schon ewig da draußen. Vielleicht hat ja bisher einfach noch niemand wirklich danach gesucht.” Carter kratzte sich sein bärtiges Kinn. “Wahrscheinlich war es einfach Glück.”

“Machen Sie sich doch nicht lächerlich, Gentlemen!” protestierte Penny vehement. “Natürlich hat sie übersinnliche Kräfte.”

“Oh, bitte, Penny, hören Sie endlich auf mit dem Unsinn”, widersprach Carter.

“So oder so, auf jeden Fall hat sie eine Menge anderes”, brummte Clint.

Carter lachte trocken. “Ja, stimmt, aber ich fürchte, wir sind dazu verdammt, die Finger von ihr zu lassen.”

“Hm. Er steht definitiv auf sie, daran gibt es keinen Zweifel”, sagte Clint.

“Wer?” fragte Penny.

Die beiden starrten sie verständnislos an.

“Matt”, sagten sie schließlich wie aus einem Mund.

“Oh.” Penny lehnte sich zurück.

“Dabei ist sie rothaarig”, sagte Clint, als ob das jedes Weiterdenken verbieten würde.

“Und groß noch dazu”, fügte Carter hinzu.

“Und gut gebaut”, ergänzte Clint.

“Atemberaubend geradezu”, präzisierte Carter. “Aber aus den beiden wird nichts”, mutmaßte Carter.

“Niemals”, stimmte Clint zu.

“Warum?” wollte Penny wissen.

“Na, weil sie an Gespenster glaubt”, erklärte Clint mit einem breiten Grinsen. “Matt ist stur wie ein Maulesel. Matt ist viel zu rational, um so etwas je akzeptieren zu können. Ich dagegen bin charmant … und offen.”

“Himmel, das kann doch nicht wahr sein”, sagte Carter kopfschüttelnd. “Trotzdem fährt Matt auf sie ab, das sieht selbst ein Blinder, mein Lieber”, klärte er Clint auf. “Und das kann eine ganze Weile anhalten.”

“Ja, bei Lavinia hat es auch eine Weile gedauert.”

“He, wir sind am Anfang alle auf sie abgefahren.”

“Lavinia war ein Biest”, mischte sich Penny ein.

“Ja, schon, aber sie hat es geschafft, uns erst mal allen den Kopf zu verdrehen”, sagte Clint sarkastisch.

“Mir nie!” widersprach Penny trotzig. “Und sie hatte nicht das Format, um Matt zu halten.”

“Na ja, wenn ein Partner fremdgeht, ist das nie besonders gut für eine Ehe”, brummte Clint.

“Ich glaube, das war ihm damals schon egal”, sagte Penny.

“Trotzdem irgendwie unheimlich – zwei Rothaarige”, bemerkte Clint.

“Von denen die eine ein Biest und die andere eine Hellseherin ist”, amüsierte sich Carter. “Wirklich, Clint, ich könnte mir vorstellen, da kommen wir auch noch zum Zug.”

“Ja, weil Matt sich todsicher nicht wirklich auf sie einlässt”, stimmte Clint zu. “Mir dagegen würde es absolut nichts ausmachen, wenn meine Frau regelmäßig mit der Geisterwelt Kontakt aufnähme. Ganz im Gegenteil, ich würde dem Himmel danken, dass er sie mir geschickt hat.”

“Wirklich?”

Beim Klang von Matts Stimme zuckten alle zusammen. Penny sprang so schnell auf, dass sie fast ihren Stuhl umwarf. “Matt! Ich dachte, Sie sind längst im Büro! Ich habe Sie noch nie um diese Zeit zu Hause gesehen!” sagte Penny bemüht, die Spannung aus dem Raum zu nehmen.

Mit rotem Kopf schaute Clint auf sein Muffin. “Aber sie ist eine Hellseherin”, murmelte er, als ob das alles erklärte.

“Irgendwas Neues über den Schädel?” wechselte Carter das Thema.

“Das erfahre ich, wenn ich im Büro bin.”

“Wir wissen doch sowieso, dass er dem armen unglücklichen Mädchen von anno dazumal gehört”, sagte Carter.

“Gut möglich”, stimmte Matt zu. “Aber das hätte ich gern Schwarz auf Weiß.” Matt drehte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

“Irgendwie ist es wirklich unheimlich”, brummte Clint.

“Ach, jetzt hören Sie schon auf, was soll daran denn unheimlich sein?” fragte Penny.

“Na ja, es stimmt doch, wir haben alle Leichen im Keller, und ich möchte nicht wissen, was passiert, wenn man erst mal in den alten Geschichten herumbohrt”, erwiderte Clint.

Als Matt das Sheriffbüro betrat, saß Shirley Jamison wie immer an ihrem Schreibtisch neben der Tür. Sie lächelte ihn an und war offensichtlich nicht allzu überrascht darüber, dass er so spät kam. Seine Nachtschicht hatte sich wohl bereits herumgesprochen.

“Hi!” Shirley war eine schlanke attraktive Frau in ihren Dreißigern, deren Freundlichkeit von Herzen kam. Sie liebte ihren Beruf, ihren Mann und ihre beiden süßen Kinder. Sie war in Stoneyville geboren und hatte nie auch nur den geringsten Wunsch verspürt, irgendwo anders zu leben.

“Guten Morgen.”

“Guten Morgen. Ich habe noch gar nicht mit Ihnen gerechnet”, sagte sie munter. “Aber ich wollte eben versuchen, Sie zu Hause zu erreichen. Digger hat angerufen.”

Digger hieß mit bürgerlichem Namen Darrell Jordy und arbeitete als Anthropologe im Smithsonian Museum in D.C. Er war einer aus dem Team, der von sämtlichen Polizeistationen aus dem ganzen Bundesstaat ebenso wie vom FBI Knochenfunde zur Untersuchung bekam.

“Und?”

Shirley zuckte mit den Schultern. “Genau was Sie dachten. Der Karbontest hat ergeben, dass der Schädel über zweihundert Jahre alt ist. Er gehörte einer jungen Frau im Alter zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig Jahren. Der Fund deckt sich exakt mit der Geschichte von der Frau, die ihrer jüngeren Schwester aus Eifersucht den Kopf abgeschlagen hat.”

“Freut mich zu hören”, sagte Matt trocken.

“Die Zeitung hat auch schon angerufen. Sie wollen wissen, wann Sie vorhaben, den Schädel mit den übrigen sterblichen Überresten bestatten zu lassen.”

“Wer genau war dran?”

“Max Aubry.”

“Na toll.”

Aubry würde die Sache zu einer Riesensensation aufblasen. Zugegeben, Stoneyville war eine Kleinstadt. Und in einer Kleinstadt machten eben auch kleine Ereignisse Schlagzeilen. Aber Matt graute es schon jetzt vor dieser Art von Medienrummel.

“Ach, kommen Sie schon, Matt! Ist doch eine tolle Geschichte. Traurig zwar, aber spätestens jetzt hat sie doch noch einen glücklichen Ausgang.”

“Aubry wird diesen Geisteraspekt hochspielen und das alles mit Darcy Tremayne und Harrison Investigations in Zusammenhang bringen.”

“Na und?”

Er machte eine verärgerte Handbewegung. Was sollte bloß dieser ganze Quatsch mit diesen idiotischen Geistergeschichten? Hatte denn die ganze Stadt den Verstand verloren?

Den Verstand verloren.

Die Worte hallten in seinem Kopf wider. Er selbst schien auch nicht so ganz weit entfernt davon, den Verstand zu verlieren, und zwar vor Lust. Wer hatte doch gleich behauptet, dass sie ihn anzog? Carter oder Clint? Egal, wer es war, Matt wusste nur zu gut, dass es stimmte, auch wenn er sich das Gegenteil einzureden versuchte. Seine Neugier auf sie war fast unstillbar, er wollte alles über sie wissen, weil es so vieles an ihr gab, was ihm rätselhaft schien. Er glaubte ihr nicht, und doch hielt er sie für keine Schwindlerin, denn jedes Mal, wenn er in ihre Augen schaute, sah er die Aufrichtigkeit darin, die Angst und vor allem diese erschreckende Vorsicht. Als ob Nähe für sie eine Gefahr bedeutete.

Matt überlegte einen Moment. Bei ihm war es ja nicht anders. Auch er gab sich einem Menschen nicht mehr blauäugig hin, und dennoch konnte er Darcy einfach nicht widerstehen: In derselben Sekunde, in der er heute Morgen aus dem Bett aufgestanden war, hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als sich wieder neben sie zu legen, ihre glatte kühle seidenweiche Haut zu spüren, zu beobachten, wie sie die Augen aufschlug, in denen sich nur für eine Sekunde ihre Verletzlichkeit zeigte. Sie war die sinnlichste und wunderbarste Geliebte, die er je gehabt hatte, und wenn er mit ihr zusammen war, wollte er so viel mehr und fühlte sich so anders als mit anderen Frauen. Er wusste, dass es mit ihr, der Geisterseherin, keine Zukunft geben konnte. Aber genau dieses Wissen machte ihn gleichzeitig wütend.

“Matt?”

“Ich bin in meinem Büro”, sagte er ein bisschen zu schroff. Verwundert schaute Shirley ihn an, doch Matt kommentierte ihren Blick nicht. Was hätte er schon sagen sollen?

Um Viertel nach acht wachte Darcy auf. Als ihr klar wurde, dass Matt bereits weg war, versuchte sie, über die vergangene Nacht nachzudenken. Aber schon bei den ersten Bildern, die ihr durch den Kopf gingen, wurde ihr das Herz schwer.

Seit ihrer Collegezeit lebte Darcy relativ zurückgezogen. Sie hatte eine liebevolle Familie und gute Freunde bei Harrison Investigations, aber von den Männern hatte sie sich weit gehend bewusst fern gehalten. Sie war nun einmal anders, und damit konnten die wenigsten umgehen. Seit Matt jedoch in ihr Leben getreten war, schien es aus den vertrauten Bahnen zu laufen. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass man sich zu einem Mann dermaßen hingezogen fühlen konnte – körperlich, aber durchaus auch emotional.

Sie wusste genau, dass die letzte Nacht ein schwerer Fehler gewesen war, dass sie, wenn sie so weitermachte, verletzt werden würde. Dennoch wünschte sie sich nichts sehnlicher, als erneut in seinen Armen zu liegen und mit seinem Körper zu verschmelzen. So hatte sie nicht mehr empfunden seit … nun, vielleicht hatte sie überhaupt noch nie in ihrem Leben so empfunden. Das Bett strömte noch seinen Duft aus, und bei den Erinnerungen an die heiße Leidenschaft wurde ihr fast schwindelig.

Darcy zwang sich aufzustehen und in ihr eigenes Zimmer zu schleichen, damit sie niemand zufällig erwischen konnte. Dort legte sie sich, erschöpft und müde, in ihr eigenes Bett, um sich noch ein wenig auszuruhen. Hinterher sah die Welt möglicherweise schon anders aus.

Und als sie schließlich tiefer einschlief als beabsichtigt, spürte sie im Unterbewusstsein exakt den Moment, in dem dieser eine Traum erneut von ihr Besitz nahm. Dieses Mal schlüpfte sie wieder in die Haut des Mannes.

Er schaute auf das Haus und wusste, dass sie allein war. Nach einer Weile betrat er es und schloss leise die Tür hinter sich.

Er kannte das Haus. Kannte diejenigen, die es normalerweise bewohnten, die es ihr Zuhause nannten oder Anspruch darauf erhoben. Und er wusste, wo sich die Bewohner im Moment aufhielten. Genauso wie er gewusst hatte, dass sie kommen würde, weil sie glaubte, das Recht dazu zu haben.

Aber dieses Recht hatte sie nicht.

Sie hatte überhaupt kein Recht, zu gar nichts.

Und alles, was sie war, war sie allein durch ihn.

Er stand im Foyer und ließ den Blick die Treppe hinaufwandern, während er mit den Fingerspitzen auf seinen Hosentaschen herumtrommelte. Dabei spürte er den Lederriemen aus dem Stall, den er vorhin eingesteckt hatte. Er zog den Riemen aus der Tasche, packte ihn an beiden Enden und straffte ihn …

“Nein …”

Das Wort hallte in seinem Kopf wider. Als wollte es ihn aufhalten.

Er knirschte mit den Zähnen, während sich sein ganzer Körper so anspannte wie der gestraffte Riemen in seinen Händen.

Langsam …

Er zwang sich, sich zu entspannen.

Und schaute zur Treppe …

“Darcy! Darcy! Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Liebe?”

Darcy schrak aus ihrem Traum hoch. Das Klopfen an der Tür hallte wie Donnerschläge, eine Störung, die sie zutiefst bedauerte. Wo sie doch gerade begonnen hatte, so vieles klarer zu sehen, und wusste, dass sie die Antworten finden würde, sobald es ihr gelang, durch diese Bilder hindurchzusehen.

“Darcy!”

“Keine Sorge, Penny, mir geht es gut. Ich habe nur verschlafen, das ist alles!” rief sie ihr durch die geschlossene Tür zu und bemühte sich ihrer Stimme einen heiteren Klang zu geben.

“Gott sei Dank! Ich dachte schon, dass vielleicht der Geist … na ja … es macht mich einfach nervös, Sie nachts so ganz allein da drin zu wissen.”

Während Darcy auf die Tür starrte, fragte sie sich, ob Penny sich besser fühlen würde, wenn sie wüsste, dass sie letzte Nacht bei Matt geschlafen hatte.

“Ich … mir geht es gut”, wiederholte sie.

“Soll ich Ihnen das Frühstück raufbringen?” fragte Penny.

“Nein, nein, ich bin gleich unten, danke.”

“Darcy?” fragte Penny wieder.

“Ja?”

“Ich muss es Ihnen einfach gleich erzählen. Stellen Sie sich bloß vor, Sie hatten tatsächlich Recht! Der Totenkopf, den Sie gefunden haben, war der Schädel der jüngeren Schwester. Zumindest nehmen wir an, dass es ihr Schädel ist. Ich meine, es ist die einzige bekannte Geschichte von einem Mädchen in diesem Alter. Das haben Sie großartig gemacht.”

“Danke, Penny.”

“Wir werden sie bestatten – das heißt, wir werden den Schädel zusammen mit den anderen sterblichen Überresten beerdigen – und dann wird sie in Frieden ruhen können, oder was meinen Sie?”

“Ja, das denke ich auch”, rief Darcy.

“Gut, ich gehe jetzt runter ins Büro. Melden Sie sich, falls Sie irgendetwas brauchen. In der Küche steht frischer Kaffee.”

“Danke.”

Als sie hörte, dass Pennys Schritte sich entfernten, ließ Darcy ihren Blick durch den Raum schweifen. Die Verbindung zu dem, was immer es auch gewesen sein mochte, war abgerissen, aber der Geist war da …

Er hielt sich im Hintergrund. Er beobachtete sie, ohne sich zu zeigen. Wartete er?

Worauf?

Josh, wo bist du? Warum kannst du mir hier nicht helfen? dachte sie.

Keine Antwort. “Josh?” rief sie laut.

Nicht dass sie immer und überall in der Lage gewesen wäre, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Trotzdem war er ihr geistiger Führer. John, ein Schoschone und ebenfalls einer von Adams Mitarbeitern, hatte irgendwann einmal versucht, es ihr zu erklären. Josh war bei ihr, weil er im Leben ihr bester Freund gewesen war, und bei seinem Tod hatte er seine außergewöhnliche Gabe – oder seinen Fluch – an sie weitergegeben.

“Josh, im Wald hast du mir doch auch geholfen, warum hier nicht?”

Aber sie wusste es. Die Aura von Gewalt und Bitternis, die das Zimmer ausstrahlte, war zu stark. Plötzlich wollte sie den Raum selbst so schnell wie möglich verlassen. Aber sie durfte diesem Impuls nicht folgen. Sie war schließlich nicht hergekommen, um sich geborgen und sicher zu fühlen. Sie war da, um ein Rätsel zu lösen.

Nervös stand Darcy auf.

Es sind die Lebenden, vor denen man sich in Acht nehmen muss!

Diesen Satz hatte sie oft genug gehört. Und sie hatte ihn geglaubt, glaubte ihn immer noch.

Und dennoch …

So etwas wie im Lee-Zimmer hatte sie noch nie erlebt.

Es gab keine Möglichkeit, Max Aubry aus dem Weg zu gehen. Obwohl Matt nicht zurückgerufen hatte, passte der Journalist ihn Punkt eins ab, als er zum Mittagessen ins Wayside Inn fahren wollte. Matt stöhnte innerlich auf.

“Matt! Erwische ich Sie ja doch noch”, begrüßte Aubry ihn mit einem süßlichen Lächeln.

Sein Gesicht hatte etwas Rattenhaftes. Der Kerl war noch ein paar Zentimeter größer als er selbst, aber spindeldürr. Der kahl rasierte Kopf vermittelte etwas diffus Unberechenbares.

“Erzählen Sie mir von dem Schädel.”

“Ich wollte gerade etwas essen gehen.”

“Das ist doch wunderbar. Ich schließe mich Ihnen an.”

Matt bedachte ihn mit einem bösen Blick.

“Passt es Ihnen nicht?” fragte Aubry. Er wusste, dass Matt jede Form von Öffentlichkeit mied und ihm die Sensationshascherei der Presse zuwider war. Aber das war nun mal sein Job. “Geben Sie mir irgendwas, was ich schreiben kann. Ich habe vor, die glückliche Finderin auch noch zu interviewen, aber vorher wollte ich wenigstens ein paar Takte mit Ihnen reden.”

Matt überlegte einen Moment, dann sagte er: “Miss Tremayne arbeitet für Harrisons Investigations. Das ist ein Unternehmen, das Orte, an denen es angeblich spukt, genauer unter die Lupe nimmt. Die Firma ist bekannt dafür, dass sie schon viele Schwindeleien aufgedeckt hat. Bei uns hier in der Gegend gibt es einige Legenden mit einem wahren Kern. Und jedes Kind hat schon von dem kopflosen Mädchen im Wald gehört. Miss Tremayne hat den Mordfall in der Bibliothek nachrecherchiert und den vermissten Schädel gefunden.”

“Dann ist also davon auszugehen, dass der Geist in Zukunft nicht mehr im Wald herumspukt, ist das richtig?”

“Ich halte das alles für kompletten Unsinn”, erwiderte er fest. “Und wenn Sie etwas anderes schreiben, hänge ich Ihnen eine Klage an den Hals.”

“Ach, kommen Sie, Matt.”

“Ich meine es ernst, Aubry. Damals, als Julie Christopher Bauchschmerzen hatte, haben Sie das Gerücht in die Welt gesetzt, sie hätte eine Lebensmittelvergiftung. Folge davon war, dass der Doughnutladen fast pleite gegangen ist, nur weil Sie behauptet haben, sie hätte dort zuletzt etwas gegessen.”

“Sie hat zuletzt dort gegessen.”

“Aber sie hatte keine Lebensmittelvergiftung, sondern nur Bauchschmerzen! Und zwar weil sie Milch getrunken hatte, die nicht mehr gut war, weil sie die ganze Nacht auf dem Tisch gestanden hatte.”

“Tja, Kinder! Was soll man da machen?” Aubry machte eine wegwerfende Handbewegung.

“Ich bin aber kein Kind. Und wenn Sie den Leuten wieder einen Ihrer berühmten Bären aufbinden, sehen wir uns vor Gericht, Aubry.”

“Ach, Matt. Sie wissen selbst nur zu gut, dass Melody House ein bisschen Publicity ganz gut täte!” Nach diesen Worten drehte Aubry sich um und ging weg. Matt hätte ihn am liebsten zurückgerufen und ihm verboten, noch mit Darcy zu sprechen.

Aber dazu hatte er kein Recht.

Er schaute dem Reporter nach und verfluchte sich selbst. Er hätte dem Mann eine Geschichte auftischen sollen, die so gut war, dass Aubry gar kein Bedürfnis mehr verspürte, mit Darcy zu reden. Matt erwog, sie anzurufen, um sie vorzuwarnen. Aber was sollte er ihr sagen? Dass sie Aubry gegenüber behauptete, sie würde nicht an Geister glauben, obwohl das nicht stimmte?

Wütend ging er zu seinem Auto und schloss die Fahrertür auf. Sobald er hinter dem Steuer saß, verspürte er seltsamerweise den starken Drang, nicht ins Wayside Inn, sondern ganz woanders hinzufahren.

Bibliothek.

Er hatte gerade den Zündschlüssel umdrehen wollen und hielt wie erstarrt in der Bewegung inne. Er hätte schwören mögen, dass er das Wort so deutlich gehört hatte, als ob es jemand laut ausgesprochen hätte.

Matt ließ stöhnend den Kopf aufs Lenkrad sinken. Jetzt hörte er auch schon Stimmen! Himmel, nein, so weit durfte es nicht kommen. Verärgert über sich selbst startete er und schlug den Weg zum Wayside Inn ein, um auf halber Strecke doch umzudrehen.

Darcy hatte eigentlich nicht vorgehabt, in die Bibliothek zu fahren, aber sie hatte befürchtet, die fragenden Blicke und das ehrfürchtige Staunen in Melody House nicht aushalten zu können. Zumal an diesem Tag sowohl Clint als auch Carter im Haus waren. Und sie hatten beide reden wollen. Clint war charmant, aber zu neugierig. Er hatte ihr zugezwinkert und sie gefragt, ob sie ihm nicht vielleicht helfen könnte, seine Manschettenknöpfe wieder zu finden, die er an Weihnachten verlegt hatte. Und Carter löcherte sie mit Fragen nach ihrer Vergangenheit und was für Geheimnisse sie in ihrem Leben schon aufgedeckt hatte.

Darcy war das einfach zu viel, und so hatte sie beschlossen, in der Bibliothek Zuflucht zu suchen. Ein positiver Nebeneffekt davon war, dass sie auf diese Weise noch ein paar Nachforschungen über Amy Claytons Familie anstellen konnte. Sie war sich zwar sicher, dass die Leute in der Gegend wussten, wo sich das Familiengrab befand, aber sie zog es vor, in der Stille der Bibliothek nach Informationen zu suchen.

Als sie dort ankam, sah sie Mrs. O’Hara sofort an, dass diese bereits von ihrem Fund gehört hatte. Um so dankbarer war sie der Bibliothekarin, dass sie lediglich fragte, ob sie denn heute eine Tasse Tee wolle, und ihr, als hätte sie es erraten, genau die Bücher in die Hand drückte, die Darcy brauchte.

“Noch mehr zu diesem Thema finden Sie oben auf der Galerie.” Mrs. O’Hara deutete auf die Treppe.

Darcy nickte dankbar und machte es sich mit ihrer Teetasse sowie den Büchern, die Mrs. O’Hara für sie herausgesucht hatte, in einem der Sessel im Erdgeschoss bequem und begann zu lesen.

Die Familie Clayton, die von Mitte des siebzehnten Jahrhunderts bis zum späten achtzehnten Jahrhundert in der Gegend ansässig war, hatte auf dem Friedhof der christlichen Gemeinde ein Familiengrab. Damit dürfte die Zubettung der Gebeine keine Schwierigkeiten bereiten.

Darcy ließ das Buch sinken und schaute auf die ausladende und wunderschön gearbeitete Holztreppe, wobei ihr erneut auffiel, in welch außergewöhnlichem Gebäude die Bibliothek doch untergebracht war. Darcy stand auf und ging über die schmale Wendeltreppe nach oben. Mit dem Finger fuhr sie die Buchrücken entlang und studierte die Titel. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass es sich fast ausschließlich um Familienchroniken handelte.

Wenig später fiel ihr Blick auf ein Buch ziemlich weit oben im Regal. Die Stones von Melody House, hieß es. Darcy stellte sich auf Zehenspitzen und streckte die Hand danach aus, als plötzlich die Dielen unter ihren Füßen nachgaben.

Instinktiv versuchte sie, an dem Bücherregal Halt zu finden, aber sie brach so rasend schnell durch den morschen Holzboden, dass sie es nicht mehr schaffte.

Sie stieß einen Schrei aus, fiel in die Tiefe, bekam jedoch wie durch einen Wunder einen Stützbalken zu fassen, an den sie sich panisch klammerte. Ein stechender Schmerz fuhr ihr in die Schultern, doch es Darcy gelang, sich weiter verzweifelt an dem Träger festzuhalten.

Noch bevor sie begriff, was geschehen war, ertönte ein weiterer Schrei.

Mrs. O’Hara stand starr vor Schreck direkt unter ihr, und erst in diesem Moment wurde Darcy bewusst, dass sie gute vier Meter über dem Erdgeschossboden in der Luft hing.

“Halten Sie durch! Halten Sie durch!” schrie Mrs. O’Hara aufgelöst. “Ich habe die Feuerwehr schon verständigt. Halten Sie durch, meine Liebe, oh mein Gott, halten Sie um Himmels willen durch!”

Darcy biss die Zähne zusammen. Arme und Schultern schmerzten, ihr Körper schien mit jeder Sekunde schwerer zu werden, doch wenn sie jetzt losließ, könnte das ihren Tod bedeuten.

“Ich begreife nicht, wie das passieren konnte!” hörte sie Mrs. O’Hara verzweifelt von unten jammern. “Bitte, bitte … halten Sie durch.”

Darcy schaute nach unten, und sofort wurde ihr schwindelig. Ihre Hände waren schweißnass. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie endgültig abrutschen und in die Tiefe fallen würde. Sie schaute nach oben zu dem klaffenden Loch. Wenn es ihr doch nur gelingen würde, sich in einem Klimmzug auf den Balken zu hieven. Aber sie wusste, dass ihr dazu die Kraft fehlte. Darcy spürte, wie sie mehr und mehr den Halt zu verlieren drohte. Vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte.

“Darcy!”

Das war Matts Stimme! Matt!

“Darcy, ich bin da. Lass einfach los. Ich fange dich auf. Vertrau mir.”

Lass einfach los. Vertrau mir.

“Darcy, ich stehe unter dir. Lass dich fallen. Dir wird nichts passieren.”

Ihm vertrauen … Das hatte nichts mit Vertrauen zu tun. Sie konnte sich einfach nicht mehr länger festhalten.

Schreiend fiel sie in die Tiefe, und für einen Sekundenbruchteil sah sie ihren Körper bereits blutüberströmt am Boden liegen.


8. KAPITEL

Matt taumelte zurück und stürzte zu Boden, als Darcy in seine Arme fiel, aber der Aufprall war relativ sanft. Einen Moment lagen sie beide reglos da, bis Darcy begriff, dass sie unverletzt und in Sicherheit war und sich aus der Umklammerung löste. Sie erschauerte vor Erleichterung.

“Bist du okay?” fragte Matt.

Sie nickte. Dann schob sie ihre Finger in sein Haar und lächelte. “Aber du bist ganz staubig.”

“Dafür ist deine Bluse zerrissen, und dein Arm blutet”, konterte er.

“Oh, Liebes, oh, Liebes, oh, Liebes!” wiederholte Mrs. O’Hara außer sich, während sie die beiden umarmte. In diesem Moment ertönte eine Sirene. “Ich verstehe einfach nicht, wie das passieren konnte. Das Haus ist eins a in Schuss, und ich bin doch auch oft oben in der Galerie. Da hätte ich doch gemerkt, wenn mit dem Boden etwas nicht in Ordnung wäre. Ich kenne das Geräusch, wenn sich eine Diele gelockert hat. Oh mein Gott, da fällt mir ein, dass ich tatsächlich etwas gehört habe. Das war, als die Schulkinder kürzlich da oben waren. Heilige Mutter Gottes, es hätte ein Kind sein können, das es ganz bestimmt nicht geschafft hätte, sich so lange festzuhalten. Darcy! Es tut mir so Leid. Matt, Gott sei Dank, dass Sie zufällig gekommen sind.”

Gott sei Dank, dass Sie zufällig gekommen sind.

Bei diesen Worten sträubten sich Matt die Nackenhaare.

Darcy hatte sich mühsam aufgerappelt und streckte ihm die Hand hin. Er griff danach, stand aber dennoch aus eigener Kraft auf. Sie zitterte noch immer. Auch wenn sie schon wieder lächelte, war dieser Zwischenfall mit Sicherheit nichts, worüber man einfach hinweggehen konnte.

“Hängen Sie ein ‘Geschlossen’-Schild an die Tür, Mrs. O’Hara”, drängte Matt.

“Natürlich”, gab Mrs. O’Hara zurück, ohne Darcy aus den Augen zu lassen. “Die Feuerwehr ist unterwegs, aber wir brauchen einen Krankenwagen.”

“Nein!” protestierte Darcy. “Mir geht es gut.”

“Du blutest am Arm”, sagte Matt.

“Das ist nur ein Kratzer. Mir geht es gut, ehrlich.”

Noch während Matt sie prüfend anschaute, drang das Blaulicht der Feuerwehr in den Raum, und gleich darauf stürzten Thayer Martin und Jimmy Tyson in die Bibliothek.

“Alles in Ordnung!” rief Matt schnell, immer noch mit Blick auf Darcy.

Aber es hätte genauso gut auch anders ausgehen können. Zum Zeitpunkt seines Eintreffens hätte Darcy auf dem Boden liegen können. Vielleicht nicht tot, aber ganz gewiss ernsthaft verletzt.

“Was zum Teu… Kuckuck ist denn passiert?” fragte Thayer, während er erst fassungslos auf Matt und Darcy, dann auf den Schutt und schließlich auf Mrs. O’Hara schaute.

“Der Boden ist durchgebrochen”, sagte Matt schroff und fuhr fort: “Es soll sofort jemand von der Bauaufsicht kommen.”

“Alles klar”, sagte Thayer, während er schon sein Funkgerät aus der Halterung zog. Matt, der sich immer noch wie betäubt fühlte, war sich vage bewusst, dass Thayer die Zentrale anfunkte, während Jimmy vorsichtig um die heruntergekommene Diele herumging. Er selbst schaffte es immer noch nicht, seinen Blick von Darcy loszureißen, wobei er spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Woher zum Teufel hatte er plötzlich gewusst, dass er in die Bibliothek kommen musste? Was wäre gewesen, wenn er dem Impuls nicht gefolgt wäre? Aber er hatte es getan. Obwohl er seit Jahren kein Mittagessen im Wayside Inn ausgelassen hatte.

Wieder ertönte eine Sirene, und dann kamen Jenkins und Smith vom Rettungsdienst hereingestürmt. Thayer berichtete ihnen kurz, was passiert war, während sich Smith beeilte, zu Darcy zu kommen.

“Lassen Sie mich mal sehen, Miss”, sagte Smith höflich.

“Danke, aber das ist wirklich nicht nötig”, beharrte sie.

“Zeig ihm deinen Arm, Darcy”, befahl Matt schroff. Zu schroff. Darcy warf ihm einen irritierten Blick zu.

“Jetzt setzen Sie sich erst mal in einen Sessel”, sagte Smith. Harry Smith, fünfundfünfzig, grauhaarig, mit einem struppigen Bart, war in seinem Fach einer der kompetentesten Männer, die man finden konnte. Er blieb selbst in den brenzligsten Situationen ruhig. Darcy stützte sich leicht auf ihn und ließ sich von ihm zu einem Sessel führen.

Matt hörte sie leise miteinander verhandeln, während er auf die Galerie ging, um sich die Stelle anzusehen, die unter Darcy nachgegeben hatte.

Er lief vorsichtig über die Dielen, und als er sich der schadhaften Stelle näherte, hockte er sich hin. Es sah ganz danach aus, als ob ein Brett morsch gewesen wäre. Nur ein einziges.

“Matt!”

Er ging vorsichtig zum Geländer und warf einen Blick nach unten. Smith schaute zu ihm herauf. “Ich glaube, wir können Miss Tremayne nach Melody House bringen. Kann jemand Pennys Auto zurückfahren?”

“Das kriegen wir schon hin”, sagte Matt. “Darcy, lass dich von Harry nach Hause fahren. Ich komme später nach. Ich will nur noch warten, bis jemand von der Bauaufsicht da ist.” Er verzog das Gesicht und winkte ihr zu.

“Wirklich, mir fehlt nichts, und ich kann selbst fahren”, protestierte Darcy erneut.

“Dass du das kannst, weiß ich”, gab Matt zurück.

Trotz der zerrissenen Bluse und dem Staub, der ihren Körper bedeckte, sah sie immer noch atemberaubend aus. Ja, mehr noch, mit ihren zerzausten Haaren, den Augen, die groß und erschrocken in ihrem weißen Gesicht standen, und ihrem empörten Aufbegehren fand er sie sogar anziehender denn je.

Hör auf damit, das Mädchen ist seltsam, versuchte er sich selbst zu ermahnen.

Sie hatte moralische Grundsätze, war würdevoll, schön, wenn auch oft distanziert. Entscheidend aber war, dass sie irgendetwas an sich hatte, das ihn unwiderstehlich anzog. Sie war kultiviert, weltgewandt, elegant und sinnlich bis in die Fingerspitzen. Und irgendwo unter all dem spürte er ihre Verletzlichkeit.

Er würde ihr auch nur Schmerz zufügen. Und doch …

“Ich komme nach, sobald ich hier fertig bin”, sagte er.

Sie presste trotzig die Zähne zusammen und wirkte, als ob sie wieder protestieren wolle, doch dann wandte sie sich Smith zu und bedankte sich bei ihm.

Penny, die von Mrs. O’Hara telefonisch informiert worden war, wartete bereits ungeduldig auf der Türschwelle.

“Sie Ärmste, oh, Liebes, Sie Ärmste!” rief sie ein ums andere Mal und legte Darcy einen Arm um die Schultern, noch ehe diese ganz ausgestiegen war. “Kommen Sie gleich mit ins Haus. Ich lasse Ihnen ein schönes heißes Bad ein, das entspannt. Und hinterher mache ich Ihnen einen Tee – mit einem Schuss irischem Whiskey, der hilft gegen alles. Gott sei Dank ist nicht mehr passiert! Es ist wirklich ein Wunder. Sie hätten sich das Genick brechen können. Mein Gott! Wie können wir es zulassen, dass so etwas in Stoneyville passiert?”

Darcy lächelte sie an. “Penny, ich sage immer wieder, dass es mir gut geht, aber mir glaubt einfach niemand.”

Harry Smith hatte sich zu ihnen gesellt, sagte jedoch nichts. “Und was möchten Sie, Kaffee oder Tee?” fragte Penny ihn. “Da Sie im Dienst sind, leider ohne Schuss”, fügte sie hinzu, aber dann ärgerte sie sich, weil es so bevormundend klang. Dabei hatte sie Harry schon immer gemocht. Als letztes Jahr seine Frau mit erst zweiundfünfzig Jahren an Krebs verstorben war, hatte sie großes Mitgefühl mit ihm gehabt.

“Danke, Penny, aber ich muss zurück. Mein Kollege wartet in der Bibliothek auf mich.” Er nickte den beiden zu. “Und, Miss Tremayne, falls Sie Kopfschmerzen bekommen sollten oder sonst irgendetwas …”

“Ich habe mir den Kopf nirgends gestoßen, wirklich”, versicherte Darcy.

Er nickte, winkte und stieg dann wieder in seinen Rettungswagen. Penny und Darcy schauten ihm nach. Es dauerte noch eine Weile, bis Penny ihren Blick losriss und sagte: “Armes Ding! Aber jetzt schnell ins Haus mit Ihnen. Clara Issy ist schon nach oben gegangen, um Ihnen ein Bad einzulassen. Oder … na ja, genauer gesagt ist sie raufgegangen, um den Geist zu verscheuchen”, ergänzte Penny und warf Darcy einen viel sagenden Blick zu.

“Um den Geist zu verscheuchen?” fragte Darcy.

Penny erwiderte nach kurzen Zögern: “Ja, Liebes. Wir sind nämlich beide der Meinung, dass er verschwinden sollte. Wir wissen, dass er aggressiv ist, und haben Angst, dass er sich an Ihnen vergreifen könnte.”

Darcy schüttelte den Kopf. “Dieser Geist versucht uns etwas zu sagen, Penny. Er wird mir nichts tun.”

“Kommen Sie ins Haus, damit Sie diesen Schmutz und diese Sägespäne loswerden”, sagte Penny. Sie musterte Darcy von der Seite. Durcheinander, ja, das war sie, aber nicht verängstigt.

“Jetzt mal ganz ehrlich”, fuhr sie leise fort, während sie Darcy ins Haus führte. “Verstehen Sie mich jetzt bitte nicht falsch, aber … ich glaube wirklich, es ist besser, wenn Sie abreisen.”

“Penny!”

“Im Ernst.”

“Aber der Geist ist doch hier im Haus, nicht in der Stadtbibliothek!” sagte Darcy.

“Vielleicht hat er ja solche Angst vor Ihnen, dass er Ihnen gefolgt ist.”

“Und vielleicht war ja auch dieses Dielenbrett einfach nur morsch.” Darcy blieb am Fuß der Treppe stehen und schaute Penny forschend an. “Penny, Sie wollten doch, dass jemand herkommt, um Matt zu beweisen, dass es hier wirklich spukt, oder?”

“Ja, aber das war damals, und jetzt ist jetzt.” Penny war leicht verärgert. Darcy schien einfach nicht zu begreifen, dass sie möglicherweise wirklich in Gefahr schwebte.

“Wirklich, Penny, ich glaube, dass da im Lee-Zimmer ein Geist ist, der sehr hartnäckig auf sich aufmerksam zu machen versucht. Ich glaube allerdings nicht, dass er mir in die Bibliothek gefolgt ist. Was mir passiert ist, war alles andere als angenehm, aber mir geht es gut, und wenn es mir nicht passiert wäre, hätte es jemand anders getroffen. Möglicherweise ein Kind, und dann wäre Matt vielleicht nicht da gewesen.”

“Ja, das ist seltsam, nicht wahr?” fragte Penny nachdenklich. Wieso war Matt ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt in die Bibliothek gefahren?

“Seltsam vielleicht, aber es war auch Glück”, sagte Darcy. Penny war überrascht, als Darcy ihr die Hände auf die Schultern legte und ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gab “Mir geht es gut, Penny, und ich fürchte mich nicht vor dem Geist im Lee-Zimmer, sondern bin immer noch sehr entschlossen. Ich nehme ein Bad, und dann komme ich wieder runter und trinke den Tee, den Sie mir versprochen haben. Aber hören Sie um Himmels willen auf, mich wie eine Schwerverletzte zu behandeln. Ich habe einen Kratzer am Arm, das ist alles.”

Darcy lief eilig die Treppe hinauf, und Penny schaute ihr noch lange nach.

Es wäre schrecklich, wenn Darcy etwas zugestoßen wäre.

Sie musste sie unbedingt überreden abzureisen.

Es dauerte keine halbe Stunde, bis Dan Platt von der Bauaufsichtsbehörde kam, um den Schaden in Augenschein zu nehmen.

Dan war Mitte vierzig und muskulös gebaut. Er trug einen Schutzhelm über dem eisgrauen Haar und schaute sich, die Hände in die Hüften gestemmt, um: “Auf den ersten Blick deutet alles darauf hin, als ob ein morsches Dielenbrett nachgegeben hätte”, sagte er.

“Aber warum nur ein einziges?” fragte Matt misstrauisch.

“Vielleicht ist ja das Dach undicht, sodass Wasser auf den Boden getropft ist.”

“Das Dach ist in Ordnung, ich war oben.”

“Manchmal läuft Wasser an der Wand runter und dringt in den Boden ein, ohne dass es jemand bemerkt. Es gibt aber auch noch andere Möglichkeiten.”

“Welche denn zum Beispiel?”

“Vielleicht hat ja irgendwer etwas auf dem Boden verschüttet, wer weiß? Vielleicht waren Kinder da, die etwas zu trinken dabeihatten. Und dann haben sie etwas verschüttet und sich nicht getraut, es Mrs. O’Hara zu beichten. Ein verschütteter Softdrink – Cola oder Limo etwa – der nicht aufgewischt wurde, reicht schon, um das alte Holz zu beschädigen. Wer weiß? Auf jeden Fall sieht es nicht so aus, als ob hier jemand etwas manipuliert hätte, obwohl ich sowieso nicht wüsste, warum jemand so etwas machen sollte.”

“Ich möchte trotzdem, dass diese Bretter im Labor untersucht werden.”

“Klar, ganz wie Sie wollen.”

Matt nickte.

Nachdem Dan und seine Leute ihre Arbeit beendet und sich verabschiedet hatten, ging Matt noch einmal nach oben. Nicht dass er Dan Platt unterstellte, seinen Job nicht gewissenhaft zu machen, aber er wollte auf Nummer sicher gehen.

Deshalb zog er jetzt eine kleine Tüte aus der Tasche und tat ein Stück von der morschen Holzdiele hinein.

Schließlich verließ er die Bibliothek und schloss ab, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass das “Geschlossen”-Schild an der Tür hing.

Und dann setzte er sich in sein Auto und fuhr Richtung Washington. Von unterwegs rief er Shirley an, um ihr Bescheid zu sagen, dass er heute nicht mehr ins Büro käme, sie ihn jedoch jederzeit auf seinem Handy erreichen könne.

Es war keine lange Fahrt, aber trotzdem würde es Abend werden, bis er zurückkehrte.

“He!”

Darcy saß mit Penny im Wohnzimmer und trank gerade ihren Tee mit einem tüchtigen Schuss Whiskey, als Clint hereingestürmt kam. Sie war gerührt, als er schnurstracks auf sie zukam, sich zu ihr herunterbeugte und sie kurz, aber herzlich umarmte. Dann richtete er sich wieder auf und musterte sie besorgt. “Und es ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?” fragte er.

“Alles bestens”, versicherte sie ihm.

“Ich habe ihr gesagt, dass sie abreisen soll”, sagte Penny entschieden und nahm einen langen Schluck von ihrem Tee.

“Wegen dieser Sache in der Bibliothek?” fragte Clint, während er sich wieder aufrichtete und Penny mit gerunzelter Stirn anschaute.

“Ich glaube, der Geist folgt ihr”, erklärte Penny.

“Er folgt ihr?” wiederholte Clint ungläubig und setzte sich. “Wirklich, Penny, das ist verrückt.”

“Nein, Sie sind ignorant”, sagte Penny entschieden.

Clint zog eine Augenbraue hoch und grinste Darcy an. “Penny, ich habe früher oft in diesem Zimmer geschlafen. Das wissen Sie.”

“Penny? Darcy? Wo seid ihr alle?” kam es aus dem Foyer.

Carter. So langsam trudelten offensichtlich sämtliche Hausbewohner ein.

“Im Esszimmer!” rief Darcy.

Wie Clint ging auch Carter direkt auf Darcy zu, beugte galant ein Knie und griff nach ihrer Hand. Dabei schaute er ihr ernst in die Augen. “Ist alles in Ordnung mit Ihnen?”

Sie lächelte. “Mir geht es gut. Und es wird nicht mehr lange dauern, bis ich in der Tageszeitung eine Anzeige aufgebe, dass es mir gut geht, damit es auch wirklich alle wissen.” Mit einem Blick auf Penny fügte sie sanft hinzu: “Und ich werde nicht abreisen.”

“Abreisen? Aber warum sollten Sie denn abreisen?” fragte Carter perplex.

“Penny glaubt, dass mir der Geist in die Bibliothek gefolgt ist und die Holzdielen durchstoßen hat.”

Carter musste sich ein Grinsen verkneifen. “Warum sollte der Geist das tun? Ich dachte, Sie sind hier, um mit ihm zu reden.”

“Jetzt reicht es aber, hören Sie sofort auf, sich über mich lustig zu machen”, sagte Penny gekränkt.

Carter setzte sich ebenfalls an den Tisch. “Ich mache mich nicht über Sie lustig, Penny. Ich wundere mich bloß. Wenn da ein Geist ist – wovon ich absolut nicht überzeugt bin – könnte man doch annehmen, dass er mit jemandem reden will. Um von dem schrecklichen Fluch erlöst zu werden, der auf ihm lastet, und nicht mehr mit den Ketten rasseln zu müssen.”

“Unsere Geister haben noch nie mit ihren Ketten gerasselt”, sagte Penny mit einem scharfen Unterton in der Stimme.

Jetzt musste Carter doch grinsen. “Penny, es tut mir Leid, ehrlich. Ich mache mich nicht lustig über Sie. Ich kann einfach nur keinen Zusammenhang zwischen einer morschen Diele erkennen, die nachgibt, und einem Geist, der eigentlich nur an einem bestimmten Ort herumspuken sollte. Ich meine, haben Sie denn jemals von einem Geist gehört, der umherzieht und an verschiedenen Orten sein Unwesen treibt?”

Sie schaute ihn unnachgiebig an. “Sie wollen meine Meinung hören?”

“Na ja, nicht wirklich”, murmelte Clint leise.

Penny warf ihm einen unheilverkündenden Blick zu. “Sie beide – und mit Matt verhält es sich nicht anders – tun alles Übersinnliche als dummes Zeug ab. Obwohl Darcy den Kopf der armen Amy gefunden hat, der mehr als zweihundert Jahre lang vermisst wurde! Auch wenn sie so etwas niemals behaupten würde, sage ich Ihnen doch, dass der Geist ihr gezeigt hat, wo der Schädel liegt.”

“Und? War es so?” fragte Clint Darcy.

Darcy spürte, wie sie rot wurde. Penny brauchte Rückendeckung, gleichzeitig wollte sie aber auch verhindern, dass Clint und Carter erst richtig in Fahrt kamen.

“Ich habe recherchiert und mich von meiner Intuition und vielleicht irgendeiner Energie aus der Vergangenheit leiten lassen”, murmelte sie unbehaglich.

“Da habt ihr’s”, sagte Penny mit Genugtuung.

“Genau, da haben wir’s. Darcy hat sich nur die Geschichte hinter der Legende angeschaut”, sagte Carter. “Jetzt mal ehrlich, Penny! Ich hatte ein paar schöne Nächte in dem Zimmer. Clint hat die eine oder andere Eroberung dort verführt. Sogar Matt hat viel Zeit in diesem Raum verbracht, oder? Lavinia war ganz vernarrt in das Lee-Zimmer. Sie fand seine Geschichte so aufregend.”

“Richtig, er hat dort viel Zeit mit seiner charmanten Ehefrau verbracht”, erinnerte Clint Penny lächelnd.

Penny bedachte ihn mit einem finsteren Blick.

“Jetzt sieh mich nicht so an, Penny. Entscheidend ist, dass alle vermeintlichen Machos viele Nächte in diesem Zimmer verbracht haben … und nichts passiert ist. Mit euch Frauen geht einfach die Fantasie durch. Das war bei der verängstigten kleinen Braut so, bei Clara Issy … Und Darcy … na ja … sie behauptet, eine Geisterjägerin zu sein. Entschuldigung, Darcy”, fügte er eilig hinzu.

“Vielleicht handelt es sich ja um einen Geist, der etwas gegen Frauen hat”, sagte Clint grinsend. “Manche Pferde sind genauso. Und Hunde auch. Sie ziehen ein bestimmtes Geschlecht vor. Könnt ihr euch noch an die deutsche Schäferhündin erinnern, die wir vor Jahren hatten? Gracie. Sie verabscheute Männer, aber sobald eine Frau in ihre Nähe kam, wurde sie lammfromm.”

“Ja!” stimmte Carter zu. “Und erinnert ihr euch noch an diesen kleinen weißen Mopp, den Lavinia hatte?”

“Ein Lhasa Apso”, sagte Clint.

“Was auch immer. Auf jeden Fall war der Hund das niedlichste weiße Fellknäuel der Welt – außer, ein Kerl wagte es, sich ihm zu nähern und versuchte ihn womöglich zu streicheln. Da hat er sofort die Zähne gebleckt und geknurrt wie ein Löwe”, erinnerte sich Carter.

“Als Matt den Hund sah, hätte ihm sofort klar sein müssen, dass er sie unmöglich heiraten kann”, sagte Clint.

“Ach, zum Teufel, sie war doch für uns alle das heißeste Ding seit der Erfindung des Feuers”, erinnerte Carter ihn.

“Darum geht es doch jetzt gar nicht”, mischte sich Penny ein.

“Worum denn dann?” fragte Clint.

“Obwohl, Penny, vielleicht haben wir die Lösung ja schon”, sagte Carter mit einem Auflachen. “Wir haben einen Geist, der etwas gegen Frauen hat. Vielleicht ist es ja eine Sie, und sie ist einfach eifersüchtig auf alle bildschönen Mädchen.”

“Wenn Clara Sie hören würde, würde sie sich wirklich sehr geschmeichelt fühlen”, konterte Penny spitz.

“Clara ist anbetungswürdig”, widersprach Clint.

“Aber wohl kaum ein Mädchen”, erinnerte ihn Penny.

“Es bleibt dabei, Penny”, sagte Carter. “Es ist einfach lächerlich, den Unfall in der Bibliothek mit einem wie auch immer gearteten bösen Geist aus dem Haus in Verbindung zu bringen.”

“Und es bleibt auch dabei, dass ich nicht abreise”, warf Darcy entschieden dazwischen und stand auf. “Vielen Dank dafür, dass Sie sich solche Sorgen um mich machen, Penny. Aber da die Bibliothek jetzt geschlossen ist, würde ich mir gern Ihr Archiv ansehen, erlauben Sie mir das?”

“Aber sicher, Liebes. Fühlen Sie sich in meinem Büro ganz wie zu Hause”, erwiderte Penny, während sie aufstand, konnte es sich aber trotzdem nicht verkneifen hinzuzufügen: “Obwohl es mir wirklich lieber wäre, wenn Sie es sich noch einmal überlegen würden.”

Darcy lächelte. “Ich werde gut auf mich aufpassen, Penny. Versprochen.”

“Um sieben gibt es Abendessen”, verkündete Penny.

“Ich werde pünktlich sein”, versicherte Darcy und machte sich auf den Weg in das Büro.

Die Frau war ein echtes Organisationstalent. Darcy ließ bewundernd ihren Blick über die Bücherregale schweifen, wo fein säuberlich nach Rubriken getrennt und alphabetisch angeordnet Historisches, Legenden und Gespenstergeschichten standen. Sie setzte sich einige Minuten lang auf Pennys Schreibtischstuhl und dachte noch einmal an das, was in der Bibliothek passiert war. Sie glaubte nicht daran, dass der Geist aus dem Lee-Zimmer wirklich aggressiv und böse war, viel eher verzweifelt. Und Carter und Clint hatten heute Nachmittag einen interessanten Punkt angesprochen – der Geist hatte es offenbar nur auf Frauen abgesehen.

Aber was bedeutete das?

Darcy stand auf und nahm einen Band aus dem Regal, der von den Anfängen von Stoneyville erzählte. Die ersten Seiten, auf denen viel von der Architektur und den damals verwendeten Baumaterialien die Rede war, überblätterte sie, bis sie zu der traurigen Geschichte von der armen Melody kam, die ihr Leben am Fuß der Treppe in den Armen ihres Geliebten ausgehaucht hatte. Sie wurde christlich bestattet, aber ihre Eltern kamen über den Verlust ihres geliebten Kindes bis zu ihrem eigenen Tod nicht hinweg. Dennoch schien es nicht ihre ruhelose Seele zu sein, die in dem Haus herumspukte, denn sie hatte nicht das Lee-, sondern das Jackson-Zimmer bewohnt.

Beim Weiterlesen überschlug Darcy immer wieder Seiten, in denen chronologisch von Geburten, Taufen, Eheschließungen und Todesfällen berichtet wurde. Doch als sie zum Jahr 1777 kam, stieß sie auf eine höchst merkwürdige Geschichte. In der Familie Stone gab es offenbar viele uneheliche Kinder. Arabella Latham, geboren auf der illegitimen Seite der Stones, hatte ihrer Familie nie verziehen, dass sie während der Revolution Partei für die Patrioten ergriffen hatte. Ihr Urgroßvater, Malachi Stone, starb noch vor Fertigstellung des Hauses, und man erzählte sich, dass er seinem Bruder eine große Geldsumme geliehen hatte. Malachis Nachfahren jedoch – die ehelichen ebenso wie die unehelichen – sahen von diesem Geld nie einen Penny.

Arabella indes hatte eine leidenschaftliche Liebesaffäre mit Regan Stone, einem legitimen Cousin des damaligen Hausbesitzers Ryan Stone, und verbrachte viel Zeit in Melody House, während der sie sich in der Bewunderung der beiden Cousins sonnte. Allerdings wurde vermutet, dass sie ein Auge auf den legalen Erben Ryan geworfen hatte und Regan nur als Türöffner benutzte. Ryan wiederum liebte Mary Anderson, eine junge Schönheit aus der Gegend, die sich von ihrer eigenen Familie – strengen Tories – lossagte und mit Ryan durchbrannte.

Als Arabella von der Heirat der beiden erfuhr, war sie wütend, doch dann beschloss sie, sich mit der zweitbesten Möglichkeit zufrieden zu geben, die darin bestand, ihren Geliebten in die Ehe zu locken.

Ryan zog gegen die Briten in den Krieg, obwohl niemand der lächerlich kleinen amerikanischen Armee eine Chance gab. Und seine Frau Mary, die ihrem geliebten Ehemann nah sein wollte, folgte ihm von Schlachtfeld zu Schlachtfeld durchs ganze Land.

Irgendwann in diesen Tagen verschwand die ehrgeizige Arabella spurlos. Regan zog ebenfalls in die Schlacht und fiel bei Monmouth. Ryan Stone hingegen überlebte den Krieg und kehrte mit seiner Mary, die ihm im Lauf der Jahre nicht weniger als elf Kinder – zehn Söhne und eine Tochter – geboren hatte, nach Hause zurück.

“Arabella!” murmelte Darcy.

Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Dabei ließ sie die Traumvisionen, die sie gehabt hatte, vor ihrem geistigen Auge Revue passieren.

Sie sah den Mann, der vor dem Haus stand und schließlich hineinging.

Die Frau drinnen.

Es könnte sein, dachte sie. Da sich Arabella offensichtlich nach gesellschaftlicher Anerkennung gesehnt und das Bedürfnis gehabt hatte, ihre Affäre zu legalisieren, während Regan sie nur als Mätresse wollte, war es zwischen den beiden mit Sicherheit zu Auseinandersetzungen gekommen. Und wenn ihre Affäre wirklich so leidenschaftlich gewesen war, wie behauptet wurde, hatten sie sich bestimmt ebenso leidenschaftlich gestritten.

Es war gut möglich, dass Arabella intime Geheimnisse ihres Geliebten gekannt und versucht hatte, ihn zu erpressen.

Vielleicht war sie deshalb ja für ihn zu einer Last geworden.

Als es an der Tür klopfte, schrak Darcy zusammen.

“Ja?” fragte sie.

Carter steckte den Kopf durch den Spalt. “He, Sie schmökern ja immer noch. Es gibt gleich Essen. Sie hatten heute einen anstrengenden Tag, und auch wenn Sie noch nicht Schluss machen wollen, brauchen Sie wenigstens eine Pause.”

“Danke, Carter”, sagte sie. “Sie haben Recht. Ich komme sofort. Abendessen klingt wundervoll.”

Er wartete an der Tür auf sie und legte ihr kameradschaftlich einen Arm um die Schultern, als sie sich ihm anschloss.

“Sie lassen sich nicht so leicht abschrecken, was?”

Darcy lachte. “Dann hätte ich meinen Beruf verfehlt.”

Während sie über den Flur ins Foyer gingen, schwang die Haustür auf und Matt stand in Uniform auf der Schwelle. Erst als Darcy den Blick sah, mit dem er sie und Carter musterte, wurde ihr bewusst, dass Carters Arm immer noch auf ihren Schultern lag. Hastig zog Carter ihn weg.

“He, da kommt ja unser Gesetzeshüter”, sagte Carter gut gelaunt. “Du kommst genau passend zum Abendessen.”

Matt nickte und warf einen Blick auf Darcy. “Geht es dir wirklich gut?”

Wie oft wollte er das eigentlich noch fragen? Sie musste sich Mühe geben, nicht mit den Zähnen zu knirschen. “Ja, im Ernst. Ich bin okay.”

Jetzt erschien Penny auf der Bildfläche. “Matt! Schön, dass Sie pünktlich sind. Wo haben Sie denn gesteckt? Ich habe von Shirley erfahren, dass Sie nicht im Büro waren.”

“Stimmt. Ich hatte außerhalb zu tun”, gab Matt, den Blick immer noch auf Darcy geheftet, einigermaßen vage zurück. Dann drehte er sich zu Penny um. “Fangt schon mal ohne mich an. Ich will vor dem Essen noch schnell duschen.”

Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand er nach oben.

“Darf ich bitten, meine Damen?” fragte Carter und bot Penny und Darcy je einen Arm an.

Lächelnd hängten sie sich ein und gingen in Richtung des Esszimmers, als Darcy unvermutet von einem kalten Luftzug angeweht wurde. Eine Eiseskälte schien sie einhüllen zu wollen.

Gleich darauf verspürte sie ein seltsames Ziehen …

Als ob jemand versuchte, sie von Carters Seite zu lotsen.

Sie zurückzuhalten.

Sie ganz für sich zu behalten.

Allein.


9. KAPITEL

“Dann gehört also dieser Totenschädel wirklich der armen Amy, die seit über hundert Jahren durch den Wald irrt”, sagte Clint, während er sich noch einmal Kartoffelbrei auftat. “Das bedeutet, dass wir eine schöne Trauerfeier abhalten müssen, um ihren Kopf mit den übrigen sterblichen Überresten zu begraben, richtig?” Er schaute Matt an.

“Aber natürlich!” rief Penny aus, bevor Matt etwas sagen konnte.

Matt schaute sie mit hochgezogener Augenbraue an.

“Wir sollten ihn in aller Stille beerdigen”, sagte er. “Wenn wir es öffentlich machen, haben wir die gesamte Boulevardpresse von hier bis Alaska auf dem Hals.”

“Matt, wirklich!” sagte Penny empört.

Obwohl Matt vielleicht übertrieb, hatte er doch nicht ganz Unrecht. Die Leute liebten solche Geschichten, und auch wenn sich die New York Times vielleicht nicht unbedingt darauf stürzen würde, war doch davon auszugehen, dass sich die kleineren Zeitungen so einen Leckerbissen ganz bestimmt nicht entgehen lassen würden.

“Aber was wäre eigentlich so schlimm daran?” fragte Carter. “Es könnte doch ganz nett sein. Eine traurige Geschichte mit einem glücklichen Ende. Und die Reporter würden schreiben müssen, dass der Geist zur Ruhe gebettet wurde, was bedeutet, dass der Spuk damit ein Ende hat. Richtig, Darcy?”

Darcy legte ihre Gabel hin. “Der Schädel sollte mit den restlichen Gebeinen bestattet werden. Eine Totenmesse wäre schön. Alles andere ist wahrscheinlich nicht so wichtig.”

“Nichts davon ist wirklich wichtig”, sagte Matt. Er klang verärgert.

Darcy wählte ihre Worte sorgfältig, als sie sagte: “In Wirklichkeit geht es nicht darum, ob Amys Geist noch durch den Wald irrt oder nicht. Wir bestatten unsere Toten, um ihnen Respekt zu erweisen. Zugegeben, Amy hat keine Verwandten mehr in der Gegend – zumindest nicht, soweit wir es wissen – aber sie war immerhin ein Mensch. Ein höchst bemitleidenswerter, wenn man bedenkt, wie sie ums Leben kam. Deshalb sollten wir, um ihr Respekt zu erweisen, dafür sorgen, dass ihr Schädel zusammen mit ihren übrigen sterblichen Überresten begraben wird.”

Matt sagte nach einem Moment des Nachdenkens: “Dagegen habe ich im Prinzip gar nichts. Aber man darf nicht vergessen, dass sie vor zweihundert Jahren begraben wurde. Der Sarg war wahrscheinlich aus einfachem Holz und ist längst verrottet. Heute haben wir andere Bestattungsgesetze. Wir können unser Möglichstes versuchen – weil es sich einfach so gehört, wie ihr ganz richtig sagt.” Er schaute sich am Tisch um. “Aber wer in ein großes Museum geht, kann dort alle möglichen Schädel und Knochen finden, die man irgendwo ausgebuddelt hat. Tot ist tot. Ich betrachte es als erwiesen, dass wir unsere irdische Hülle für ein Weiterleben nach dem Tod nicht brauchen – falls es so etwas tatsächlich geben sollte.”

“Meine Güte, Matt, Sie haben aber auch wirklich keinen Funken Romantik in sich!” stöhnte Penny.

“Was hat Romantik mit Mord zu tun?”

“Es geht einfach darum, dass sie wenigstens an ihrer letzten Ruhestätte wieder vollständig ist”, sagte Penny entschieden.

Matt zuckte resigniert die Schultern. “Okay, Penny, wir werden dafür sorgen, dass der Schädel zu den übrigen sterblichen Überresten kommt, okay?”

“Und lassen wir auch eine Messe lesen?” bat Penny.

Er gab sich mit einer Handbewegung geschlagen. “Was immer Sie wünschen, Penny.”

“He.” Darcy war entschlossen, das Thema zu wechseln. “Hat irgendjemand von Ihnen schon mal von einer Frau namens Arabella gehört?”

“Ja, ich”, sagte Penny. “Sie war wahrscheinlich die uneheliche Tochter eines entfernt verwandten Stone, die versucht hat, sich den legitimen Erben zu angeln. Der heiratete jedoch eine andere, und von ihr hörte man nie mehr etwas. Warum? Haben Sie etwas über sie gelesen?”

“Ja, gerade eben.”

Penny wurde plötzlich ganz aufgeregt. “Aber ich habe noch nie gehört, dass sie eines gewaltsamen Todes gestorben sein soll.”

“Aber sie verschwand. Vielleicht wurde sie ermordet. Sie könnte im Lee-Zimmer herumspuken.”

Matt rutschte lautstark mit seinem Stuhl zurück. “Bitte entschuldigen Sie mich, Ladies, Gentlemen. Ich brauche dringend frische Luft.”

Matt stand auf und verließ das Esszimmer. Penny faltete die Hände und schaute Darcy aufgeregt an. “Arabella! Ich weiß, was Sie meinen. Sie ist aus den Aufzeichnungen ebenso verschwunden wie aus der Gegend – und zwar, weil sie tot war. Ermordet von ihrem verräterischen Geliebten. Im Lee-Zimmer.”

“Oder so ähnlich”, sagte Darcy.

Carter stöhnte laut auf. “Es gab aber keine Leiche.”

“Menschenskind!” stöhnte Penny auf. “Ein Mann, der sich in der Gegend gut auskannte, konnte – vor allem damals, als man noch nicht über die heutigen Ermittlungsmethoden verfügte – eine Leiche problemlos verschwinden lassen.” Sie schaute Darcy ernst an.

Darcy wiegte abwägend den Kopf. “Ich fürchte, dass selbst heute immer noch viele Leichen einfach verschwinden und viele Morde ungesühnt bleiben.”

“Gut möglich”, sagte Carter und fügte dann mit einem Schulterzucken hinzu: “Aber ich lasse die Damen jetzt allein Detektiv spielen.” Er streckte sich gähnend. “Ich glaube, ich gehe noch mal raus, ein bisschen Billard spielen. Hat irgendwer Lust mitzukommen?”

Er schaute sich hoffnungsvoll am Tisch um.

“Heute Abend nicht”, sagte Clint.

“Bist du sicher?” fragte Carter. “Und was ist mit Ihnen, Darcy?”

Sie schüttelte den Kopf. “Danke. Vielleicht morgen.”

Clint lachte. “Carter, du brauchst wirklich nicht so enttäuscht den Kopf hängen zu lassen. Ich habe mir sagen lassen, dass man unsere neue charmante Stadträtin öfter abends im Wayside Inn beim Billard antreffen kann. Aber ich wette, das wusstest du bereits.”

“Vielleicht ist sie da, vielleicht aber auch nicht”, sagte Carter.

“Warum laden Sie sie nicht einfach ein, wenn Sie Interesse an ihr haben?” schlug Darcy vor.

“Tja, da Sie mir ja ständig einen Korb geben, sollte ich es wohl zumindest in Erwägung ziehen.”

Darcy fühlte sich ein bisschen unwohl in ihrer Haut und wusste nicht, was sie sagen sollte, doch dann lächelte Carter und zwinkerte ihr zu. “Sie meinen also, ich sollte sie fragen, hm?”

“Ja, sicher, warum nicht?”

“Na schön, ich werde darüber nachdenken. Aber bis dahin lasse ich es darauf ankommen, vielleicht laufen wir uns ja irgendwann zufällig über den Weg. Gute Nacht, alle miteinander.”

Er winkte ihnen zu und verließ den Raum.

Penny sprang auf. “Oh Himmel! Ich muss abräumen.”

“Ich helfe Ihnen”, bot Darcy an. “In ein paar Minuten sind wir fertig.”

Sie stand auf und begann, die Teller zusammenzuräumen. Clint erhob sich ebenfalls. “Schätze, ich habe mich wohl nicht schnell genug verdrückt”, sagte er mit einem resignierten Aufstöhnen.

“Ein bisschen Arbeit kann Ihnen bestimmt nicht schaden, junger Mann”, sagte Penny.

“Dazu könnte ich jetzt etwas sagen, aber ich verkneife es mir lieber, bis der richtige Moment gekommen ist.”

Penny musterte ihn zweifelnd. “Aha.” Dann griff sie nach einer Kasserolle und ging damit in die Küche.

Darcy spülte die Teller unter fließendem Wasser kurz ab, und Clint stellte sie in die Maschine. Sobald sie fertig waren, verabschiedete sich Darcy, begierig darauf, endlich ins Lee-Zimmer zu kommen.

Sie machte die Tür hinter sich zu und schaltete das Licht ein. Nachdem sie sich umgeschaut hatte, schloss sie die Augen und versuchte, die Atmosphäre des Raums in sich aufzunehmen.

Das Zimmer wirkte außergewöhnlich still und leise. Und leer.

“Arabella?” flüsterte sie. “Wenn es da ein Unrecht gab, können wir es zumindest öffentlich machen. Es gibt keinen Grund, so feindselig zu sein. Wir versuchen nur, dir zu helfen.”

Keine Erwiderung. Kein kalter Luftzug, kein Wispern in der Luft. Nichts.

Sie wartete ein paar Minuten, dann trat sie auf den Balkon, legte die Hände aufs Geländer und ließ ihre Blicke über die mondbeschienene Landschaft schweifen. Dieses Fleckchen von Virginia war wirklich ein Stück gesegnete Natur.

Nach einer Weile ging sie ins Zimmer zurück.

Als sie den Fernseher anstellte, sah sie zu ihrer Überraschung, dass die Late-Night-Shows bereits begonnen hatten. Langsam begann sie sich auszuziehen und wollte schon nach einem Schlafshirt greifen, als sie mitten in der Bewegung innehielt.

Matt würde kommen. Dessen war sie sich sicher.

Sie entschied sich für ein einen hellblauen Morgenrock aus Seide.

Nachdem sie ihn angezogen hatte, setzte sie sich aufs Bett, schaute eine Weile auf den Fernseher und wartete. Aber heute schien ihr der Geist des Lee-Zimmer nichts zeigen zu wollen.

“Ich verstehe das alles nicht”, sagte sie laut. “Du suchst doch Hilfe. Warum lässt du sie dann nicht zu? Oder willst du dich an den Stones rächen? Sie sind aber jetzt nicht mehr dieselben Leute wie damals. Matt Stone ist nicht der Mann, der dir das angetan hat.”

Und immer noch … nichts.

Mit einem Aufseufzen drehte sie sich um und rollte sich mit ihrem Kissen ein.

Matt wusste nicht genau, warum er so lange draußen auf der Veranda vor seinem Zimmer blieb. Obwohl er abends oft so dasaß wie jetzt und auf die von Mondlicht übergossene Landschaft schaute. Es hatte etwas Beruhigendes. Er liebte Melody House. Noch mehr aber liebte er Virginia und ganz besonders diese Gegend hier. Es war, als ob ihm die Liebe zu seiner Heimat in die Gene eingeschrieben wäre, und in manchen Nächten zeigten sie sich besonders deutlich.

Vielleicht blieb er deshalb heute so lange draußen, aber vielleicht wollte er auch einfach nicht noch mehr Unsinn von Penny hören.

Matt stand auf und ging auf das Geländer zu. Von hier aus konnte er Darcys Balkontür sehen. Sie war zu, aber vielleicht hatte Darcy ja nicht abgeschlossen. Er wusste nicht genau, was er sich mehr wünschte.

Er ging auf die Tür zu und drückte die Klinke nach unten. Offen.

Der Fernseher lief, die Nachttischlampe verbreitete ein gedämpftes Licht. Darcy schlief tief und fest. Er wusste, dass er das, was er nun vorhatte, nicht tun durfte.

Auf Zehenspitzen schlich er leise zum Bett.

Mit ihrem langen roten Haar, das sich wie ein Fächer auf dem Kissen ausbreitete, sah sie aus wie eine Heldin aus früheren Zeiten. Unter dem seidenen Morgenmantel zeichneten sich deutlich ihre langen schlanken Beine ab, und die nackten, schön geformten Füße lugten unter dem Saum hervor. Sie lag auf der Seite, und als sein Blick auf ihr Dekolletee fiel, wünschte er sich, seinen Kopf auf das herrlich weiche glatte Fleisch zu legen.

“Darcy?” flüsterte er.

“Hm?”

Sie bewegte sich, dann schlug sie langsam die Augen auf und verzog die Lippen zu einem verführerischen trägen Lächeln.

“Na so was, Sheriff Stone”, sagte sie leise.

“Du hast deine Balkontür schon wieder offen gelassen”, erwiderte er, während er sich neben sie aufs Bett setzte.

Ihr Lächeln wurde breiter. “Ach, tatsächlich? Na so ein Zufall”, sagte sie mit heiserer Stimme, deren rauchiger Klang sein Blut so in Wallung brachte, dass es in seinen Ohren rauschte.

“Bist du wirklich sicher, dass es dir gut geht? Nach allem, was heute passiert ist?” fragte er.

Sie lächelte wieder, dann richtete sie sich halb auf und legte ihm ihre Arme um den Hals. Mit in den Nacken gelegtem Kopf versicherte sie ihm mit verboten sinnlicher Stimme: “Wirklich, ganz ehrlich, mir geht es gut. Sehr gut sogar. Soll ich es dir beweisen?”

Inzwischen hatte sie sich vollständig aufgerichtet. Ihr heißer Atem, der sein Ohr streifte, entfachte in seinen Lenden ein loderndes Feuer. Er schlang seine Arme um sie und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss, bei dem ihre beiden Körper miteinander zu verschmelzen schienen. Seine Zunge erkundete ihren Mund, der so heiß war und süß. Ohne ganz von ihr abzulassen zog er sich aus und nur noch aus Haut, Muskeln, Sehnen und Lust bestehend richtete er sich über ihr auf. Seine Finger tasteten nach der glatten Seide ihres Morgenmantels und schoben den Stoff hoch, bevor sich Fleisch an Fleisch rieb und die Begierde explodierte. Er wünschte sich, in ihrem süßen Duft ertrinken zu können. Er berauschte sich daran, sie zu schmecken und zu fühlen, fuhr ihr wieder und wieder mit den Handflächen über ihre Haut und erkundete jeden Quadratzentimeter mit seinen Lippen. Er zwang sich, seinen Höhepunkt hinauszuzögern, um ihrer beider Lust noch ein bisschen auszukosten.

Heute war sie die treibende Kraft, indem sie sich an ihn presste, ihn gleich darauf wieder von sich wegschob und in die Knie zwang. Indem sie erst mit ihren Fingerspitzen und dann mit ihrer glühenden Zunge köstliche Muster auf seine Haut zeichnete. Indem ihre Hände ihn umschmeichelten und erregten, fest den harten Beweis seines Begehrens umschlossen, und dann ihr Mund, die Lippen, die saugten und liebkosten, die heiße Zunge, die wahre Folterqualen und einen Sturm der Begierde entfachte, in dem er herumgewirbelt wurde, bis er glaubte, es nicht mehr aushalten zu können. Und dann lag sie plötzlich wieder in seinen Armen, ihre Körper verschmolzen in einem atemberaubenden Rhythmus, einem Stakkato, das wild war und süß und alles auslöschte, bis die Wucht des Höhepunkts sie nach Luft schnappen ließ und sie mit hämmernden Herzen erschöpft zurücksanken. Er presste sie an sich und ließ sie auch dann noch nicht los, als die Nachbeben abgeflaut waren. Es gab da Dinge, die er ihr gern gesagt hätte, aber er konnte es nicht. Er hatte Angst vor der Wahrheit, denn in seinem tiefsten Inneren hatte er Angst vor ihr. Allerdings nicht, weil sie elegant und kultiviert und rothaarig war, sondern weil da irgendetwas war …

Irgendetwas, von dem er sich herausgefordert fühlte, das alles, woran er glaubte, in Frage stellte.

Und trotzdem …

“Schon gut, du brauchst nichts zu sagen”, flüsterte sie.

Er spannte sich an.

Im Zimmer zeichneten sich die Konturen der Möbel und ihrer Körper in der Dunkelheit ab. “Ich erwarte nichts von dir”, fügte sie hinzu.

“Darcy …”

“Es ist okay.”

“Darcy …”

“Tu es nicht. Sag nichts”, beschwor sie ihn. “Komm einfach her.”

Darauf zog er sie an sich und hielt sie wortlos fest umschlungen.

Sie wusste, dass sie in dem Traum jemand anderes war.

Die Frau im Zimmer.

Sie spürte die Angst, von der die Fremde eingeholt wurde, als sie ein Geräusch hörte.

Es war ganz in der Nähe. Im Haus.

Die Frau zögerte, richtete sich auf und lauschte in die Dunkelheit.

Das Haus war oft voller Menschen. In dieser Nacht jedoch schien es verlassen. Anfangs war sie froh gewesen, endlich einmal allein zu sein.

Doch jetzt …

Sie stand auf, verließ das Zimmer und ging zum Treppenabsatz, um nach unten ins Erdgeschoss zu schauen. Als ihr Blick auf die Gestalt am Fuß der Treppe fiel, stockte ihr der Atem.

Er hatte das Haus betreten. Das Recht dazu hatte er, in seinen Augen zumindest. Er hatte jedes Recht, während sie überhaupt keine Rechte hatte. Seltsam, so wie jetzt hatte er bereits Dutzende von Malen dagestanden und zu ihr heraufgeschaut. Dann hatte er gelächelt. Und ihr Komplimente gemacht, sich bewundernd über das Licht geäußert, das ihr Gesicht umschmeichelte und in den schimmernden Falten ihres weißseidenen Morgenmantels spielte. Er hatte in ihr ein berauschendes Gefühl von Vorfreude, Glück … Erregung entfacht. Er war so vieles, was ein Mann sein sollte, gut aussehend und sinnlich, und er verstrahlte ein Gefühl von Macht, das immer wieder ihre Lust entfachte.

Aber heute Nacht lächelte er nicht.

Schweigend starrten sie sich einen langen Moment an. Lange.

Und dann …

Dann sah sie, was er bei sich hatte. Was er in seinen Händen hielt. Und die Art, wie er es umfasste … sie wusste, was er damit vorhatte.

Sie wollte schreien, aber es hätte sie sowieso niemand gehört. Dann drängten sich ihr Worte über die Lippen, unzusammenhängende, hilflose Worte, weil sie immer noch nicht glauben wollte, was doch offensichtlich war.

“Du … du hast mich geliebt”, stammelte sie atemlos. “Du musst mich … du musst mich immer noch lieben. Das wirst du nicht tun. Du wirst es doch nicht tun?”

Die letzten Worte flüsterte sie nur noch. Es war ein Flehen. Ein Versuch, alles, was früher zwischen ihnen gewesen war, wieder neu zu beleben. Alles, was sie geteilt hatten.

Er schaute sie unverwandt an und erwiderte nichts.

Dann begann er, die Treppe hinaufzusteigen.

Und sie floh.

In das Zimmer, in dem sie geschrieben hatte, in dem sie sich ihre Rache ausgedacht und schriftlich niedergelegt hatte. Doch als sie die Tür hinter sich zuwerfen wollte, spürte sie ein Gegengewicht von außen. In dem Moment, in dem er in den Raum stürzte, entdeckte sie eine Kupferwärmflasche, die an einem Nagel an der Wand hing. Sie riss sie herunter und schleuderte sie ihm an den Kopf. Er taumelte mit einem Aufschrei zurück.

Sie nutzte die Gelegenheit zur Flucht und rannte an ihm vorbei die Treppe hinunter, wobei sich ihr langer seidener Morgenrock hinter ihr bauschte wie eine weiße Wolke.

Das war das Letzte, was Darcy sah, da sich eine Art schwarzer Nebel über die Bilder legte. Das war ungewöhnlich. Normalerweise waren die Visionen, die Darcy im Traum hatte, kristallklar. Manchmal wachte sie auf, wenn sie verblassten. Und manchmal wachte sie einfach so auf. Vielleicht wollte ihr Instinkt verhindern, dass sie zu viel sah. Oder vielleicht verhinderte es ja auch eine tief sitzende Angst. Sie versuchte, die Vision zurückzuholen, aber sie entglitt ihr, und sie musste es hilflos geschehen lassen. Sie wusste, dass sie aufwachen würde.

Dabei war sie so nah dran zu fühlen … was die Frau gefühlt hatte.

Und plötzlich wurde sie von einer massiven Welle der Angst erfasst. Darcy sprang wie von einer Tarantel gestochen aus dem Bett und rannte schreiend zur Tür. Aus irgendeinem Grund nahm sie an, dass die Tür offen wäre, aber das war ein Irrtum, wie esie geststellen musste. Als sie dagegen prallte, wachte sie auf. Benommen blieb sie stehen und versuchte, die letzten Bilder ihres Traums abzuschütteln.

“Darcy?” Sie hörte hinter sich seine Stimme, die überrascht und besorgt klang.

Darcy traute sich nicht, sich umzudrehen, weil sie fürchtete, in seinen Augen nur Ablehnung zu entdecken. Mit gesenktem Kopf lief sie zum Bett, schnappte sich ihren Morgenrock, schlüpfte hinein und floh auf den Balkon. Draußen atmete sie die frische Nachtluft tief ein.

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr folgen und seine Hände auf ihre Schultern legen würde, aber seine warme, starke Präsenz hinter ihr tat ihr gut.

“Ist alles in Ordnung mit dir, Darcy?” Seine Stimme war tief und ernst.

“Ja. Hör zu, es tut mir wirklich Leid …”

“Es braucht dir nicht Leid zu tun. Was ist passiert?” fragte er. “Was war denn los? Hast du ein Geräusch gehört? War es im Haus?”

“Nein, nichts. Gar nichts. Nur ein Traum.”

“Erzähl mir davon.”

“Ich … da gibt es nichts zu erzählen. Ich habe ihn vergessen”, log sie.

“Darcy, bitte, erzähl mir …”

“Ich kann nicht. Ich weiß nicht mehr, was ich geträumt habe.”

“Okay, dann sag mir einfach …”

“Du willst nichts damit zu tun haben … mit mir, und das ist okay so, wirklich …”

“Ehrlich, Darcy, das Problem ist, dass ich einfach nicht genau weiß, was ich glauben oder nicht glauben soll. Ich wünschte, du würdest mir mehr darüber erzählen.”

Als sie herumfuhr, stellte sie erstaunt fest, dass in seinen Augen nicht wie vermutet Abscheu, sondern allein Zärtlichkeit stand. Seltsamerweise aber bestärkte sie das in ihrem Entschluss, sich zurückzuziehen. Er verstand wirklich nicht einmal die Hälfte von allem. Er glaubte es immer noch nicht. Denn wenn er es glauben würde, würde er sich von ihr abwenden.

Sie hob die Hände. “Es ist schwierig, etwas zu erklären, was man selbst nicht ganz versteht.”

“Gut. Dann lass mich dir helfen.” Er strich ihr das Haar zurück, das ihr der Nachtwind übers Gesicht wehte. “Hast du diese … Visionen schon immer?”

Sie schüttelte den Kopf. “Nein.”

“Und seit wann hast du sie?”

Sie musste sich von ihm abwenden und umklammerte die Balkonbrüstung. In der Ferne zeichneten sich die Berge blauschwarz vor dem vom Mondlicht erhellten Horizont ab. Die ganze Welt schien friedlich zu schlafen. Nur in ihr tobte ein unerbittlicher Kampf.

“Auf der High School war ich eng mit Adam Harrisons Sohn Josh befreundet. Ich habe ihn sehr gemocht. Aber er war ein Außenseiter, von dem sich die meisten fern hielten. Sie fanden ihn seltsam. Manchmal war er selbst mir unheimlich. Er hatte diese Gabe … Er konnte vorhersagen, wann es regnen oder schneien würde, wann der Teich richtig fest zugefroren sein oder wann das Eis brechen würde. Aber das war nicht alles. Einmal hat er behauptet, wir würden einen Test schreiben, obwohl nichts angekündigt war, und als wir ins Klassenzimmer kamen, erfuhren wir, dass es tatsächlich so war. Oder er wusste, dass Mrs. Malone eine ganze Weile nicht da sein würde, weil ihr Mann sterben würde. Nun wusste er auch nicht alles. Aber es kam eben vor, dass er Dinge wusste, die er eigentlich nicht hätte wissen können.”

“Und was macht Adams Sohn jetzt? Arbeitet er auch mit euch zusammen?”

Darcy schüttelte langsam den Kopf. “Josh ist tot.”

“Oh. Das tut mir Leid”, sagte Matt. “Wirklich sehr Leid.” Und dann, eine Sekunde später: “Was ist passiert?”

Darcy schüttelte wieder den Kopf und holte tief Luft. “Er ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ich saß mit ihm zusammen im Wagen. Ich war damals mit Hunter zusammen, einem Mitschüler aus der High School, aber kurz vor dem Abschlussball hatten wir Krach, deshalb fragte ich Josh, ob er nicht Lust hätte, mit mir zu dem Ball zu gehen. Das hat für einige Eifersüchteleien gesorgt, und einer von Hunters Freunden beschloss, Josh nach dem Abschlussball ein bisschen einzuheizen, indem er das Auto, in dem Josh und ich saßen, mehrmals rammte. Die Sache geriet außer Kontrolle, und es kam zu einem schweren Unfall, bei dem Josh und Hunters Freund ums Leben kamen, während Hunter und ich überlebten. Und dann …”

“Und dann?” drängte er sanft, als sie nicht weitersprach.

Es dauerte noch eine Weile, bis sie den Kopf wandte und ihm in die Augen schaute. “Bei der Beerdigung hatte ich das Gefühl, als ob Josh ebenfalls anwesend wäre. Ich habe … ihn gesehen und mit ihm gesprochen. Außerdem hatte er vorher gewusst, dass er sterben würde, was noch seltsamer war. Aber er hatte sich damit abgefunden. Danach … na ja, danach fing es plötzlich damit an, dass ich irgendwelche Dinge voraussehen konnte. Nichts Besonderes, Kleinigkeiten. Wo etwas ist, was jemand anderes verloren hat, zum Beispiel. Am Anfang fand ich es nicht weiter beunruhigend, und ich dachte – genauso wie die Psychotherapeutin, die ich deswegen aufgesucht hatte – dass es nur eine Reaktion auf Joshs Tod wäre … ein Versuch, damit fertig zu werden.”

“Aber das war nicht so?”

Seine Stimme war immer noch sanft, und er musterte sie neugierig und längst nicht mehr so argwöhnisch wie sonst.

“Nein, denn ich fing plötzlich an, außer Josh noch andere Geister zu sehen”, erklärte sie, mutiger geworden, allerdings ohne ihn auch nur eine einzige Sekunde aus den Augen zu lassen.

Seine Mundwinkel umspielte ein amüsiertes Lächeln. “Was denn für Geister?”

Wieder zuckte sie die Schultern. “Ich habe dir ja erzählt, dass ich auf der NYU war.”

“Ja, und?”

Darcy beobachtete ihn weiterhin aufmerksam. “Eines Tages kam ich an einer sehr alten Kirche in der Nähe meines Studentenwohnheims vorbei und sah dort eine alte Frau auf und ab gehen. Sie wirkte so aufgeregt und durcheinander, dass ich stehen blieb und mich erkundigte, ob ich ihr irgendwie helfen könnte. Sie sah mich an wie einen Geist und fragte: ‘Ja, können Sie mich denn sehen?’ Und ich erwiderte: ‘Ja, natürlich kann ich Sie sehen.’ Daraufhin berührte sie mich an der Schulter, wobei sie aussah, als ob sie anfangen wollte zu weinen, aber zugleich wirkte sie unendlich erleichtert. Dann sagte sie: ‘Ich bitte Sie, gehen Sie zu meiner Enkelin Charisse und sagen Sie ihr, dass der Schmuck in der Shirley-Temple-Puppe ist. Es ist schrecklich wichtig. Sie ist da in der Kirche, aber mir gelingt es nicht, zu ihr durchzudringen, auch wenn ich mir noch so viel Mühe gebe. Sie sieht mich einfach nicht.’ Ich dachte mir, dass die alte Frau ziemlich verwirrt sein muss, und versuchte sie zu beruhigen, indem ich ihr sagte, dass ihre Enkelin sie natürlich sehen könne und sie sie einfach nur anzusprechen bräuchte. Aber die Frau schüttelte wild den Kopf und wurde so aufgeregt, dass ich zu ihr sagte, ich würde jetzt in die Kirche gehen und Charisse sagen, dass der Schmuck in der Shirley-Temple-Puppe sei, was immer das auch heißen mochte. Danach verließ ich sie, um in die Kirche zu gehen.

Als ich mich am Eingang noch einmal nach ihr umdrehte, war sie verschwunden. Da in der Kirche gerade ein Trauergottesdienst stattfand und ich mich wie ein Eindringling fühlte, ging ich wieder nach draußen und hielt nach der Frau Ausschau, aber sie war weg. Nachdem ich sie nirgends entdecken konnte, ging ich nach Hause.

In dieser Nacht jedoch wachte ich von einem Schluchzen auf und bekam vor Schreck fast einen Herzschlag. Am Fußende meines Bettes saß die Frau, mit der ich vor der Kirche gesprochen hatte. Ich bekam so panische Angst, dass ich nicht einmal schreien konnte. Ich war wie gelähmt. Aber die Frau schluchzte immer noch so herzzerreißend, dass ich schließlich den Arm ausstreckte und sie berührte. Daraufhin sah sie mich an und sagte: ‘Sie haben mir versprochen, dass Sie es Charisse ausrichten. Bitte, sie hat sich aufopferungsvoll um eine alte Frau gekümmert, obwohl Ben bei diesem schrecklichen Zugunglück ums Leben kam und sie plötzlich mit drei kleinen Kindern allein dastand und selbst nichts hatte. Sie müssen mir helfen und ihr auch. Ich flehe Sie an. Sie kann mich nicht hören, auch wenn ich mir noch so viel Mühe gebe.’

Ich wusste es, ich wusste es einfach. Diese Frau war tot und stand als Geist vor mir, und ich unterhielt mich mit ihr, als gäbe es nichts Natürlicheres auf der Welt.”

“Vielleicht hast du es ja geträumt”, sagte er. Matt klang ernst, aber er schaute sie wenigstens nicht an, als ob sie den Verstand verloren hätte.

“Kann sein, aber das war noch nicht alles.” Sie legte eine kleine Pause ein und beobachtete ihn eingehend. “Denn dann war Josh plötzlich wieder da. Es war, als ob er der Frau ins Zimmer gefolgt wäre, als ob er nie weg gewesen wäre. ‘Darcy’, sagte er, ‘bitte, sie braucht deine Hilfe. Geh zu ihrer Enkelin und richte ihr aus, worum sie dich gebeten hat.’“

“Und du hast Josh versprochen, es zu tun?” fragte Matt nur ein kleines bisschen ungläubig.

Sie lächelte. “Nein.”

“Was dann?”

“Ich erinnere mich nicht mehr genau. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, versuchte ich mir einzureden, dass ich alles nur geträumt hätte, aber ganz glauben konnte ich es nicht. Ich ging wieder in die Kirche, wo ich den Pater traf. Ich fragte ihn, ob an der Trauerfeier gestern eine Frau namens Charisse teilgenommen hätte. Er bejahte und erzählte mir, dass sie Charisse Whittaker hieß und die Trauerfeier für ihre Großmutter Lanie Beacon gewesen wäre. Er erkundigte sich, ob ich eine Freundin von Charisse sei. Ich verneinte es, behauptete aber, Lanie gekannt zu haben, und fragte ihn, ob er Charisse einen Brief von mir geben könnte. Darin hatte ich ihr geschrieben, dass sie den Schmuck in der Shirley-Temple-Puppe finden würde. Der Pater erklärte sich bereit, ihr den Brief zu geben.”

“Und, hat er es wirklich getan?” erkundigte sich Matt.

Darcy nickte. Matt berührte sie nicht, sondern lehnte einfach nur an der Balkonbrüstung und hörte ihr zu, als erzählte sie ihm eine x-beliebige Anekdote aus ihrem Leben.

“Und was geschah dann?”

Sie zögerte. “Drei Tage später rief mich Charisse an. Sie war außer sich vor Glück, da sie praktisch mittellos gewesen war, nachdem sie alle Arztrechnungen ihrer Großmutter bezahlt hatte. Lanie, die lange Zeit krank gewesen war, war vor ihrem Tod verwirrt gewesen und hatte Charisse wahrscheinlich deshalb nichts von dem Schmuck erzählt, der, wie sich herausgestellt hatte, ein kleines Vermögen wert war. Charisse bedankte sich überschwänglich und fragte mich, woher ich es gewusst hätte. Ich hatte keine andere Wahl, als ihr die Wahrheit zu erzählen. Sie kommentierte das nicht, sondern fragte mich lediglich, ob sie irgendetwas für mich tun könne. Ich verneinte und wünschte ihr und ihren Kindern viel Glück.”

“Sie wollte sich nicht mit dir treffen, um sich persönlich bei dir zu bedanken?” fragte Matt.

Darcy lächelte trocken. “Sie hätte nicht überschwänglicher sein können – am Telefon. Aber das Bedürfnis, mich persönlich kennen zu lernen, hatte sie offenbar nicht. Ich glaube, die ganze Sache war ihr einfach nicht geheuer.”

“Und danach?” fragte Matt.

“Es gab noch mehr … Vorfälle. Mir ging es gut damals, ich studierte an der NYU und hatte angefangen, nebenbei als Fotomodell zu arbeiten, das heißt, auch finanziell ging es mir ziemlich gut. Dann träumte ich eines Nachts, der Bruder einer Freundin wäre gestorben, und ich wohnte seiner Beerdigung bei. Eine Woche später kam er tatsächlich bei einem Bootsunfall ums Leben. Ich fühlte ich mich entsetzlich elend. Ich hatte fast Angst, verrückt zu werden. Ich kann mich nicht erinnern, je in meinem Leben so verzweifelt gewesen zu sein. Tags darauf ging ich auf den Friedhof, und dort habe ich Josh zwar nicht gesehen, aber ich konnte ihn hören. Er riet mir, seinen Vater zu besuchen. Dabei fiel mir wieder ein, wie freundlich Adam bei Joshs Beerdigung zu mir gewesen war und dass er mich eingeladen hatte, zu ihm zu kommen, wenn ich irgendwelche Probleme hätte. Einen Tag später war ich bei ihm.”

“Und Adam gelang es dann, dich zu überzeugen, dass du nicht krank oder verrückt bist, sondern eine besondere Gabe hast?” fragte Matt. Sie konnte nicht entscheiden, ob in seinem Tonfall Skepsis mitschwang oder nicht.

“Damals noch nicht”, gab sie lächelnd zurück. “Aber wir redeten sehr lange miteinander, und er bat mich wiederzukommen. So hat es mit Adam und mir angefangen. Ich besuchte ihn häufiger, machte alle möglichen Tests und lernte seine Mitarbeiter kennen. Lauter Leute, die Ähnliches erlebt hatten wie ich … auf die eine oder andere Weise. Wir verabredeten, dass ich zu Ende studieren und danach bei ihm anfangen sollte.”

Sie machte eine Pause und zuckte wieder mit den Schultern: “Und so kam es dann auch.”

Darcy schwieg und hoffte auf eine Reaktion von Matt, die ihr zeigte, dass er ihr wenigstens ein bisschen glauben und sich nicht von ihr abwenden würde. Aber sie blieb aus.

“Und?” fragte sie möglichst beiläufig.

“Es ist bestimmt ein gutes Gefühl zu wissen, dass man jemandem helfen konnte”, sagte er schließlich. “Auch wenn dieser Jemand tot ist.”

Er klang höflich, sogar sanft.

“Machst du dich über mich lustig?” fragte sie sehr ruhig.

“Nein.”

“Aber ich weiß, dass du nicht an Geister oder überhaupt an übersinnliche Phänomene glaubst.”

Er lächelte. “Nun, ich kann in der Tat nicht behaupten, dass ich überzeugt wäre.”

“Aber?”

“Ich glaube an dich”, antwortete er.

Sie musste sich verhört haben. “Was?” flüsterte sie.

Er machte einen Schritt auf sie zu und nahm sie zärtlich in den Arm. Als er begann, mit dem Daumen ihr Kinn zu streicheln, überkam sie ein Gefühl von tiefer Geborgenheit. Er blickte ihr in die Augen.

“Du bist anders, und dafür mag ich dich. Aber es gibt oft rationale Erklärungen für Dinge, die einem anfangs gar nicht rational erscheinen.”

“Du glaubst, dass es für jedes Phänomen eine wissenschaftliche Erklärung gibt?”

“Vielleicht.”

Sie lächelte. “Aber du glaubst doch an Gott, an ein höheres Wesen, oder?”

Er zögerte. “Ja.”

“Und wie würdest du Gott dann wissenschaftlich erklären?”

Um seine Mundwinkel zuckte ein leises Lächeln. “He, in welche Diskussion willst du mich denn jetzt verwickeln?”

“Du weichst aus. Glaube ist nicht rational. Gott ist nicht rational erklärbar. Deshalb … wenn es da wirklich ein höheres Wesen gibt, dann kann es doch auch noch eine andere Welt geben als die, in der wir uns jeden Tag bewegen.”

“Was hältst du davon, wenn ich einfach nur versuche, offen zu sein?” fragte er.

“Das wäre ein fantastischer erster Schritt!” flüsterte sie.

“Es gibt allerdings eine Sache, von der ich absolut überzeugt bin”, sagte er.

“Nämlich?”

“Du bist eine Naturgewalt”, gab er zurück. Sie lächelte. Er hob sie hoch, und während sie sich eng an ihn schmiegte, trug er sie zurück ins Schlafzimmer.

Es dauerte noch lange, aber am Ende fiel Darcy in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


10. KAPITEL

“Adam!”

Als Darcy am nächsten Morgen nach unten kam und im Esszimmer Adam Harrison mit Penny bei einer Tasse Tee antraf, war sie zunächst sprachlos und dann höchst erfreut.

“Da ist ja mein Mädchen!” Er erhob sich, aufrecht und würdevoll wie immer, und als sie mit langen Schritten auf ihn zuging, um ihn freundschaftlich zu umarmen, huschte ein Lächeln über sein Gesicht.

Nachdem sie sich wieder von ihm gelöst hatte, musterte sie ihn forschend. “Ich wusste nicht, dass du kommst. Ich dachte, du hättest mit dieser Sache in London noch alle Hände voll zu tun.”

“Das habe ich auch, aber das muss jetzt erst mal warten”, gab er zurück. “Du hast nichts von dir hören lassen, junge Frau”, tadelte er sie.

Sie lachte. “Aber Adam, wozu hast du ein Handy? Du hättest mich nur anzurufen brauchen.”

Er zuckte die Schultern. “Normalerweise gehe ich davon aus, dass du mich anrufst, wenn du mich brauchst. Das weißt du.”

Sie musterte ihn mit hochgezogener Augenbraue. “Habe ich ein beunruhigendes Signal ausgesandt?”

“Funktioniert das wirklich so zwischen Ihnen?” mischte sich Penny in ehrfürchtigem Ton ein.

Darcy lachte und schaute auf Adam. “Ich weiß es nicht genau”, sagte sie zu Penny.

“ Nein, das war es nicht”, versicherte Adam Penny. “Ich bin nur gekommen, weil die Situation in London wirklich ziemlich komplex ist. Wir werden uns später darum kümmern. Ich dachte mir, Darcy könnte bei ihrer Arbeit vielleicht ein bisschen Unterstützung brauchen – zumal ich ausnahmsweise dafür bezahle, statt bezahlt zu werden.”

“Unterstützung?” wiederholte Penny. “Aber Sie sind der Chef …”

“Ah, aber längst nicht so begabt wie meine sehr außergewöhnliche Mitarbeiterin hier”, versicherte Adam ihr. Darcy sah, dass er sie mit einem besorgten Blick streifte. “Ich habe gehört, dass du gestern einen Unfall hattest, der schlimm hätte ausgehen können.”

“Morsche Dielenbretter, Adam, sonst nichts. Mir ist nichts passiert. Und so schlimm hätte es auch nicht ausgehen können. Ein Bein- oder ein Armbruch, sonst nichts. Aber das ist mir ja zum Glück erspart geblieben.”

“Hast du irgendetwas dabei gefühlt?” fragte er.

“Du meinst, ob ein Geist seine Finger im Spiel hatte? Nein. Keinerlei Gefühl in der Richtung. Die Dielenbretter waren morsch. Ende.”

“Aha, aber Penny hat mir erzählt, dass du im Wald eine vorzügliche Entdeckung gemacht hast”, sagte Adam.

Darcy musste lächeln. “Adam, ich kann mir nur schwer vorstellen, dass irgendwer außer dir einen Totenschädel als eine vorzügliche Entdeckung bezeichnen würde.”

“Ein bedauernswertes, brutal ermordetes Mädchen kann jetzt endlich seine ewige Ruhe finden”, gab Adam in ernstem Tonfall zurück.

Penny sprang plötzlich auf. “Ach du liebe Zeit, bitte, entschuldigen Sie. Ich habe mich so gefreut, Adam zu sehen, dass ich alles andere vergessen habe. Warten Sie einen Moment, ich hole Ihnen Kaffee, meine Liebe.”

“Penny, ich bin eine erwachsene Frau. Ich kann mich selbst um meinen Kaffee kümmern”, versicherte Darcy.

“Aber Penny ist eine Südstaatengastgeberin der großzügigsten Art”, sagte Adam und schaute sie mit einem Blick an, der zu sagen schien: Lass Penny den Kaffee holen.

“Ich mache es wirklich gern”, beteuerte Penny und verließ lächelnd das Zimmer.

“Nun?” Adam schaute sie fragend an. “Was geht hier vor?”

“Ehrlich, Adam, ich weiß es nicht. Normalerweise ist eine unerlöste Seele froh, wenn sie endlich zur Ruhe kommt. Aber da ist irgendetwas, das ich nicht definieren kann.”

“Hat Josh dir nicht helfen können?”

Es hatte lange gedauert, bis Adam den Tod seines Sohnes schließlich akzeptiert hatte. Allerdings hatte Darcy seit vielen Jahren den Verdacht, dass es Adam schmerzlich berührte, dass sie mit seinem verstorbenen Sohn in Kontakt treten konnte und er nicht. Er nahm es ihr nicht übel, das nicht, aber sie glaubte doch, dass er darunter litt.

Sie schüttelte langsam den Kopf. “Nein, und das ist wirklich seltsam. Es ist fast, als ob er dieses Haus hier nicht betreten könnte. Als ob es ein Hindernis gäbe … er hat mir geholfen, Amys Schädel zu finden. Ich konnte genau sehen, wie der Mord passiert ist. Aber jedes Mal, wenn ich versuche, hier im Haus Kontakt mit ihm aufzunehmen, klappt es nicht.”

“Das ist wirklich sehr seltsam”, bemerkte Adam.

Darcy wollte gerade noch etwas hinzufügen, als Penny zurückkam.

“Hast du schon mit Matt gesprochen?” fragte Darcy, nachdem sie ihre Tasse dankend entgegengenommen hatte.

“Nur kurz. Als ich ankam, war er gerade auf dem Weg ins Büro”, sagte Adam.

“Ich kann mir vorstellen, dass er sich sehr gefreut hat, dich zu sehen. Wie du weißt, war er ja anfangs von mir nicht besonders angetan.”

“Ja, er hat sich gefreut, aber das ist normal. Du weißt ja, dass ich mit seinem Großvater befreundet war.” Adam unterbrach sich und musterte sie. “Und deine Anwesenheit hier beunruhigt ihn.”

“Ach ja?” fragte Darcy betont beiläufig.

“Er hat Angst, dir könnte etwas passieren.”

Aus irgendeinem Grund spürte Darcy nicht die Fürsorge in diesem Satz, sondern fühlte sich vielmehr abgeschoben. Und das nach der gestrigen Nacht! “Adam, ich bin durch eine morsche Bodendiele gefallen und habe mich nicht verletzt. Matt glaubt nicht an Geister – warum um alles in der Welt sollte er dann fürchten, dass mir etwas zustoßen könnte?” sagte sie heftiger als beabsichtigt.

Adam zog nur minimal die Augenbraue hoch, während sein Blick sie daran erinnerte, dass Penny zuhörte.

“Matt ist überzeugt, dass hier ein höchst lebendiger Mensch seinen Schabernack treibt”, mischte sich Penny ein.

“Ich weiß nicht, ob ich den Versuch, jemanden zu verletzen oder gar zu töten, als Schabernack bezeichnen würde”, erwiderte Adam.

Penny machte eine ungeduldige Handbewegung. “Matt ist eben so, wie er ist. Er glaubt einfach nicht an Geister. Für ihn kann das alles nur von einem Menschen aus Fleisch und Blut kommen.”

Darcy schwieg einen Moment verunsichert. Kürzlich nachts auf dem Balkon war sie auch davon überzeugt gewesen, dass der Schlag auf den Kopf nicht von einem Gespenst herrührte.

“Hast du es schon mit Sensoren, Kameras und Tonbändern versucht?” erkundigte sich Adam bei Darcy.

“Nein. Du kennst mich doch. Ich verzichte erst mal eine gewisse Zeit auf technische Hilfsmittel.”

“Ja, ich weiß. Aber glaubst du nicht, dass du langsam damit anfangen solltest?”

Sie nickte, wenngleich sie auch froh war darüber, dass bisher in ihrem Zimmer noch keine Überwachungs- und Messgeräte installiert waren.

“Ich werde später Jenner anrufen – wie ich gehört habe, arbeiten wir mit seiner Firma zusammen”, sagte Adam. “Aber fürs Erste möchte ich mir die Stelle in dem Wald ansehen … Wenn Sie uns entschuldigen, Penny.”

Darcy und Adam gingen an den Stallungen vorbei und hatten sich bereits ein ganzes Stück vom Haus entfernt, als Adam das Wort ergriff: “Also, wie siehts aus? Was glaubst du, was in diesem Haus vor sich geht?”

“Na ja. Hier herrscht schon eine große Unruhe! Auf jeden Fall gibt es einen unerlösten Soldaten aus dem Bürgerkrieg. Aber das ist ein guter Geist, wie mir scheint. Vielleicht fühlt er sich ja wohl hier und passt einfach nur auf das Haus auf. Generell sind die Schwingungen hier nämlich sehr gut.”

“Nur im Lee-Zimmer nicht.”

Darcy zuckte mit den Schultern. “Dort ist es am auffälligsten. Im Wohnzimmer habe ich allerdings auch schon eine seltsame Kälte gespürt.” Sie schüttelte den Kopf. “Ich weiß nicht, was da vorgeht, Adam. Bis jetzt ergibt das alles einfach noch keinen Sinn.”

Sie erzählte ihm von Arabella und dem Verdacht, der sie beim Lesen beschlichen hatte, und schloss: “Ich habe versucht, Verbindung mit ihr aufzunehmen … ohne Erfolg. Wie es scheint, hat nicht nur Josh Schwierigkeiten, in das Haus zu gelangen. Diese Sache ist wirklich seltsam. Eigentlich müsste Arabella ein Interesse daran haben, sich mitzuteilen. Sie müsste entdeckt werden wollen, damit endlich ans Licht kommt, dass sie ermordet wurde – vorausgesetzt natürlich, mein Verdacht stimmt.”

Adam hüllte sich eine Weile in Schweigen, während sie den Weg hinuntergingen, dann fragte er: “Hast du das Gefühl, irgendwie bedroht zu werden?”

Sie blieb stehen und schaute ihn an. “Adam, du weißt, dass ich manchmal Ängste verspüre, die andere Menschen vor langer Zeit gefühlt haben. Seit ich hier bin, bin ich mehrmals zitternd aus dem Schlaf hochgeschreckt, aber das ist nichts Neues für mich, und ich bin entschlossen, dieser Sache auf den Grund zu gehen. Ich glaube, dass in dem Zimmer, in dem ich schlafe, jemand ermordet wurde. Ich habe es im Traum gesehen – in mehreren Träumen, bis jetzt jedoch immer nur bruchstückweise. Ich bin in die Haut der Frau geschlüpft, die in dem Zimmer lebte – und in die des Mannes, der sie verfolgt hat.”

“Konntest du ihre Gesichter erkennen?”

Sie schüttelte den Kopf. “Noch nicht. Ich habe gesehen, wie er ins Haus ging, das heißt, ich war er, als er das Haus betrat. Und ich habe die Frau im Haus auf dieselbe Weise gesehen, zuerst war sie allein, dann wurde ihr klar, dass er gekommen war.” Darcy atmete tief aus. “Letzte Nacht sah ich ihn die Treppe hinaufstürmen, in ihr Zimmer. Er war wütend. Er hatte einen langen Lederriemen bei sich – es kann auch ein Zügel gewesen sein – jedenfalls war dieser Riemen lang genug, um sie damit zu erwürgen, doch bevor es dazu kam, bin ich aufgewacht.”

“Du warst aber offenbar schon ziemlich nah dran.”

“Sehr nah.”

“Ich sollte Wache halten, während du schläfst”, schlug Adam vor.

Darcy überlegte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. “Ich habe keine Angst, eher schon bin ich enttäuscht. Ehrlich. Ich möchte es verstehen. Und wir sollten die Geräte aufstellen, das hätte ich wahrscheinlich schon vor ein paar Tagen tun sollen. Aber wir werden auf den Filmen sowieso nichts sehen – höchstens ein bisschen Nebel. Ich muss weiter an diesem Traum arbeiten. Ich brauche die gesamte Abfolge der Ereignisse.”

“Ich habe gehört, dass hier eine Séance abgehalten wurde.”

“Ja, und da war definitiv das Gefühl einer spirituellen Präsenz – wenn auch nicht durch das Medium erzeugt. Und sie waren uns nicht alle wohl gesonnen. Das habe ich deutlich gespürt … Außerdem muss sich jemand einen Scherz erlaubt und auf den Tisch geklopft haben.”

Adam blieb abrupt stehen. “Ha!”

“Ha?”

“Wir werden die Séance wiederholen.”

Darcy wirkte nicht sonderlich begeistert. “Also wirklich, Adam, ich weiß nicht. Die Frau, die sie durchgeführt hat, konnte man durchaus ernst nehmen, aber ein richtiges Medium war sie nicht.”

“Sei nicht töricht, natürlich wirst du diesmal das Medium sein, auch wenn wir ansonsten alles genauso machen wie beim letzten Mal, mit denselben Personen.”

“Und du willst herausfinden, wer auf den Tisch klopft? Ich kann dir jetzt schon sagen, dass da eigentlich nur Clint oder Carter in Frage kommen. Und vielleicht, aber nur ganz vielleicht Penny, weil sie unbedingt will, dass Matt an Geister glaubt.”

“Ich werde auf jeden Fall wie ein Luchs aufpassen”, versprach Adam. “Wenn wir diesem Geist auf die Spur kommen wollen, müssen wir erst diesem Witzbold aus Fleisch und Blut das Handwerk legen.”

Darcy sah ihn zweifelnd an. “Also, ich weiß nicht, irgendetwas stimmt da nicht. Meistens wollen uns die Geister doch erzählen, was passiert ist, damit der Schuldige benannt wird und die Wahrheit ans Licht kommt. Das ist alles irgendwie so seltsam.”

“Warten wir’s ab, was bei einer Séance passiert, bei der du versuchst, mit dem Jenseits in Verbindung zu treten, während ich die Beobachtung übernehme”, sagte Adam. Er drehte sich zum Haus um und schaute dann in ihre Richtung. “So, dann lass uns schleunigst umkehren. Wir haben heute Nachmittag noch viel zu organisieren.”

“Aber willst du die Séance denn heute noch abhalten?”

“Warum sollten wir Zeit verschwenden?” konterte er. “Wenn es sich einrichten lässt, auf jeden Fall.”

Matt legte langsam den Telefonhörer auf, stöhnte und ließ den Kopf auf die Schreibtischplatte sinken. Das durfte doch wohl nicht wahr sein!

Natürlich suchte sich Shirley ausgerechnet diesen Moment aus, um sein Büro zu betreten.

“Matt?” rief sie erschrocken aus.

Er hob den Kopf, schüttelte ihn und machte eine beruhigende Geste. “Mir geht es gut. Ich bin nur kurz davor, aus dem Fenster zu springen.”

“Was ist denn passiert?” Shirley runzelte immer noch besorgt die Stirn.

“Ach, nichts. Nur dass Adam Harrison eingetroffen ist und in meinem Haus schon wieder eine Séance abhalten will.”

Shirley machte ein nachdenkliches Gesicht und ließ sich mit einer Pobacke auf der Schreibtischkante nieder. “Und was ist daran so schlimm?”

“Shirley, Sie wissen ganz genau, dass ich mit diesem Hokuspokus nichts zu tun haben will”, sagte Matt mit finsterer Miene.

Shirley schüttelte nachdenklich den Kopf. “Wissen Sie schon, was mit der Holzdiele in der Bibliothek war?”

“Ja. Soda.”

“Was?”

“Das Brett war von Soda zerfressen … Cola, Limo irgend so was, keine Ahnung.”

Shirley schwieg einen Moment, dann sagte sie: “Dann ist doch alles in Ordnung. Ein Kind in der Bibliothek hat irgendein Getränk verschüttet, das es eigentlich nicht hätte mit hineinnehmen dürfen. Ende der Durchsage.”

“Ja, könnte man glauben.”

Wieder war es eine Weile still, bevor Shirley vorsichtig fragte: “Sagen Sie, Matt, kann es nicht sein, dass Sie diese Sache überbewerten? Ich meine, das, was da in der Bibliothek passiert ist, hat doch ganz offensichtlich nichts mit dem zu tun, was in Melody House vor sich geht, oder?”

Düster starrte Matt auf seinen Schreibtisch und schwieg.

“Aber Sie sind trotzdem überzeugt, dass es so ist?” fragte Shirley leise.

“Stimmt”, sagte er schließlich.

“Und warum, wenn ich fragen darf?”

“Nur so ein Gefühl, schätze ich.”

“Hm”, sagte Shirley nachdenklich. “Aber mich würde noch etwas anderes interessieren. Als Miss Tremayne diesen Unfall hatte und sich nicht mehr länger an dem Balken festklammern konnte, warum, glauben Sie, waren Sie zufällig genau in diesem Moment zur Stelle?”

Matts Miene schien sich gar nicht mehr aufhellen zu wollen. “Vielleicht wusste ich ja, dass Darcy in der Bibliothek war und wollte sie einfach nur mal besuchen.”

“Ach, Matt, hören Sie doch auf. Wahrscheinlich sind Sie hingefahren, weil Sie in diesem Fall eben auch eine Ahnung hatten. Womit hat ein Großteil der Polizeiarbeit denn zu tun? Mit Ahnungen.”

“Intuition nennt man das”, stellte Matt richtig.

“Wirklich, Matt, warum müssen Sie eigentlich dauernd widersprechen?”

“Shirley, bitte! Sie glauben doch selbst nicht an Geister.”

“Ich weiß nicht genau, woran ich glaube”, gab sie ernst zurück. “Natürlich würde ich nie sagen, selbstverständlich gibt es Geister, ich weiß ganz genau, dass es Geister gibt. Aber ich habe schon zu viele seltsame Zufälle erlebt, um behaupten zu können, dass es so etwas wie übersinnliche Kräfte nicht gibt. Niemand kann das. Wissenschaftliche Nachforschungen haben ergeben, dass wir im Alltag nur einen sehr kleinen Teil unseres Gehirns nutzen. Vielleicht ist das menschliche Gehirn oder der menschliche Geist zu weit mehr in der Lage, als man je erfahren wird. He, da fällt mir ein: Kann ich nicht auch an dieser Séance teilnehmen?”

“Tut mir Leid, Shirley. Aber Adam Harrison besteht auf der gleichen Besetzung wie beim ersten Mal. Doch ich sag Ihnen was – sobald mir zu Ohren kommt, dass sie auch noch vorhaben, mit dem Ouija-Board herumzuexperimentieren, steht Ihr Name künftig ganz oben auf der Einladungsliste.”

Noch vor acht Uhr hatten sich an diesem Abend alle versammelt, die bereits an der ersten Séance teilgenommen hatten. David Jenner hatte seine Videokamera aufgebaut, und auch Adam und Darcy hatten einige Geräte über den Raum verteilt, einschließlich eines Messgerätes, das die Temperaturschwankungen an verschiedenen Stellen im Zimmers aufzeichnete, sowie Apparaturen zur Bestimmung elektromagnetischer Felder.

Dieses Mal saß Darcy an der zentralen Position.

Matt hatte versucht, sich ihr gegenüber nicht anders zu verhalten als sonst auch. Und er hatte sich letzte Nacht ehrlich bemüht zu verstehen, warum sie das, was sie glaubte, glaubte. Nichtsdestotrotz hatte er sich im hellen Tageslicht des Gedankens nicht erwehren können, dass sie in ihrer eigenen Welt lebte und immer dort leben würde, egal was ihre Nachforschungen auch ergeben mochten. In diese Erkenntnis mischte sich Bitterkeit und Enttäuschung.

Elizabeth Holmes gesellte sich zu ihm, die ihm leise zu verstehen gab, dass sie selbst auch gern diese Sitzung wieder abgehalten hätte. Bevor er darauf antworten konnte, kam Mae angeschlendert und gab ihm ein Küsschen auf die Wange. “Oh, Matt! Tausend Dank, dass ich wieder dabei sein darf. Gott, wie aufregend!”

“Ich hatte Verbindung!” fuhr Liz unbeirrt fort. “Ich weiß ganz genau, dass ich Verbindung hatte!”

Jason Johnstone kam mit einem Whiskeyglas in der Hand zu ihnen. “Ich muss gestehen, dass ich fasziniert bin. He, Matt, seit Miss Tremayne hier ist, ist ja ganz schön was los. Wenn der Schädel der armen Amy bestattet wird, werde ich darüber schreiben.”

“Großartig”, brummte Matt und versuchte, nicht genervt zu klingen.

“Da sehen Sie es, Liz”, sagte Mae. “Sie haben nie einen Totenschädel gefunden.”

“Aber Sie waren doch dabei. Ich habe mit den Toten Verbindung bekommen!” beharrte Liz.

Carter betrat den Raum Hand in Hand mit Delilah Dey. “Unsere Stadträtin ist ein bisschen nervös”, erklärte er augenzwinkernd.

“Du lieber Himmel, ist das alles unheimlich!” sagte Delilah und erschauerte sichtlich.

“Können wir anfangen?” rief Adam.

Die Versammelten gingen zum Tisch.

“Darcy, du setzt dich in die Mitte”, ordnete Adam an. “Clint … Carter, wenn Sie bitte die Plätze rechts und links von ihr einnehmen würden. David, Sie filmen. Miss Dey … Delilah, würden Sie sich bitte neben Carter setzen? Und Mr. Johnstone setzen wir neben Penny, die neben Clint sitzt. Matt … Sie und ich setzen uns ans obere Ende des Tischs, mit Mae und Elizabeth zwischen uns.”

Die Anwesenden nahmen ihre Plätze ein, und Penny dämpfte das Licht.

Adam hatte seine Anweisungen in freundlichem Tonfall erteilt. Ruhig, fast ein wenig beiläufig, sehr sachlich. Matt musste gegen seinen Willen zugeben, dass er eine leise Bewunderung für den alten Mann verspürte.

“Wenn Sie alle Ihre Hände auf den Tisch legen, können wir anfangen”, sagte Adam.

Matt war sich nicht sicher, was er als Nächstes erwartete. Vielleicht, dass Adam mit einer schaurigen Vincent-Price-Stimme zu sprechen anfing. Aber Adam war so normal, als ob sie sich zu einem Picknick am Strand versammelt hätten. “Bitte denken Sie immer daran, mit den anderen in Kontakt zu bleiben. Die Hände bleiben die ganze Zeit über auf dem Tisch liegen, so dass sie sich mit denen der Nachbarn berühren. Falls jemand Angst bekommt, möge er sich melden, wir hören dann sofort auf.”

“Huch, ich schlottere schon an allen Gliedern”, alberte Clint mit weit aufgerissenen Augen herum.

“Ich auch”, beeilte sich Carter zu versichern. “Aber Gott sei Dank kann ich mich an Delilah festhalten.”

“Carter, Sie alter Schwerenöter!” sagte Delilah mit einem freudigen Auflachen.

“Können Sie das wohl auf später verschieben?” fragte Adam milde, an Carter gewandt. “So … sind wir bereit? Darcy?”

Sie nickte kaum wahrnehmbar und senkte den Kopf. In Jeans und grüner Bluse war sie legerer gekleidet als sonst.

Es folgte ein längeres Schweigen, bevor Adam Darcy fragte: “Ist Josh bei dir?”

“Er sagt, er kann nicht eintreten”, antworte Darcy.

“Warum nicht?” fragte Adam.

“Das weiß er nicht genau. Der Geist, der ihn daran hindert, ist zu stark. Die Emotionen sind fast überwältigend. Da ist Angst … und Misstrauen.”

“Sag Josh, dass er einfach er selbst sein soll. Sanft. Freundlich.” forderte Adam mit ruhiger Stimme auf.

Sie warteten. Darcy schüttelte den Kopf, und dann herrschte wieder Stille.

“Dann bitte jetzt den Geist selbst, mit uns zu sprechen”, fuhr Adam fort.

Sie nickte und befeuchtete sich die Lippen. “Wir haben uns deinetwegen hier versammelt”, sagte sie. “Wir verstehen nicht, aber wir sind deinetwegen gekommen. Wir möchten verstehen.”

Jason Johnstone scharrte mit den Füßen. Penny runzelte die Stirn. Alle schauten auf Darcy.

Matt wusste nicht, was er von dem Ganzen halten sollte.

Aber was dann folgte, ließ ihm die Nackenhaare zu Berge stehen.

“Hilfe”.

Das Wort war aus Darcys Mund gekommen, aber die Stimme gehörte ihr nicht. Sie hielt ihre Augen geschlossen, den Kopf leicht gesenkt. Ihre Lippen bewegten sich, und mit fremdem Klang sprach sie weiter.

“Das hätte ich nie gedacht … dass es so schlimm kommt … ein Mörder, mein Gott, ein Mörder. Dass er so etwas tun kann …”

Penny schnappte hörbar nach Luft. Adam schaute sie mit gerunzelter Stirn streng an.

“Was sollen wir tun? Wer bist du, sag es uns, bitte! Wir können dir nicht helfen, wenn wir nicht wissen …”

“Oh, mein Gott!” rief Darcy plötzlich mit dieser fremden Stimme.

“Was, bitte?” sagte Adam.

“Ich … ich ersticke, seht ihr das denn nicht … die Gefahr ist … hier, direkt hier unter uns, oh Gott, ihr müsst es doch sehen, müsst es sehen, müsst …”

“Wer bist du?” fragte Adam.

Daraufhin blieb es einen Moment lang still. Penny umklammerte Matts Hand so fest, dass er befürchtete, sie könnte ihm die Knochen brechen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Mund war zu einem O geformt. Mae starrte Darcy ebenfalls fassungslos an, Clint und Carter versuchten skeptisch dreinzuschauen, aber Matt war überzeugt, dass zumindest seinem Cousin die ganze Angelegenheit reichlich unheimlich war.

Und was ihn selbst anbelangte …

Ja, er verspürte ebenfalls so etwas wie Angst. Eine tief sitzende seltsame Unsicherheit. Er wollte es nicht glauben. Vom Verstand her konnte er es nicht glauben. Und doch spürte er es. Irgendetwas Unheimliches. Etwas, bei dem ihm die Kälte in die Knochen kroch.

Elizabeth Holmes blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Und Delilah Dey schaute, als ob sie gleich kreischend die Flucht ergreifen würde.

Dann ertönte ein Schrei aus Darcys Mund, der schrill genug war, um Glas zerspringen zu lassen.

Alle sprangen auf.

“Halten Sie sich weiterhin an den Händen!” befahl Adam, und dann sagte er an Darcy gewandt: “Bitte, wir sind hier und versuchen, dir zu helfen.”

Darcy schüttelte wild den Kopf.

“Wovor hast du Angst?” fragte Adam.

“Hier, hier, hier …” formte Darcy lautlos mit den Lippen.

“Aber wir sind hier, um dir zu helfen.”

“Nein!”

“Bitte, wir müssen wissen …” begann Adam.

“Nein, nein!” Und wieder zerriss ein schriller Schrei die Luft.

“Hilf mir, Gott, hilf mir, hilf mir!”

Und dann wurde es noch schlimmer. Man hörte ein ersticktes Keuchen, den verzweifelten Versuch, Luft zu holen. Es klang so schrecklich und so real.

Was man hörte, waren die Geräusche eines Mords.

Die Geräusche des nahenden Todes.


11. KAPITEL

Jetzt konnte es Delilah Dey nicht mehr aushalten. Sie riss sich von ihren Nachbarn los und wich zurück.

“Mein Gott, mein Gott! Das ist ja entsetzlich. Bitte, schalten Sie sämtliche Lampen an, bitte, machen Sie, dass das aufhört! Ich will, dass das sofort aufhört!”

Matt war überrascht, dasselbe zu verspüren.

Die Anwesenden ließen einander los. Darcy schaute Adam aus weit aufgerissenen Augen fragend an.

“Wir müssen für heute Abend Schluss machen”, sagte Adam mit Blick auf Darcy.

“Etwas zu trinken!” keuchte Penny. “Etwas zu trinken. Wer möchte etwas zu trinken? Ich jedenfalls weiß, dass ich dringend eine Stärkung brauche!”

Damit eilte sie zur Tür. Jetzt war der Bann endgültig gebrochen. Delilah zitterte wie ein Herbstblatt im Sturm. Jason Johnstone war weiß wie ein Laken. Sogar Clint und Carter wirkten ziemlich angeschlagen.

Matt ertappte sich dabei, dass er Darcy durchdringend anstarrte. Sie war nach wie vor so schön, und dennoch musste irgendetwas in ihm sie verleugnen. Verleugnen, was er gesehen und gehört hatte.

Es konnte nur … Schwindel gewesen sein.

Ein Schwindel, das Ganze, nichts als ein Riesenschwindel. Sie war schön, elegant, kühl, kultiviert … und eine gute Schauspielerin. Oder verrückt. Wie zum Teufel hatte sie das mit der Stimme gemacht? Es war täuschend echt gewesen, Himmel, ja, er musste zugeben, dass es wirklich echt wirkte, so echt, dass er immer noch eine Gänsehaut hatte. Selbst jetzt lief ihm noch ein Schauer über den Rücken, wenn er an diese Stimme dachte.

Sie wusste es. Obwohl sie Adam fest in die Augen schaute, wusste Darcy, dass Matt sie ansah. Sie wandte sich zu ihm. Distanziert, provozierend, kühl, ja verächtlich. Er hatte sie angelogen. Alle seine sanften Worte, seine Zärtlichkeiten waren Lüge gewesen. Auch wenn sie ihn mit ihrer eleganten Schönheit und Sinnlichkeit betört hatte, war doch er der Schwindler, nicht sie. Weil er mit dem, was sie war, damit, wie sie war, nicht umgehen konnte.

Er war wütend auf sich selbst, wütend auf sie. Er gab mit seinem Gesichtsausdruck nie etwas preis, was er nicht preisgeben wollte. Dazu war er einfach schon zu lange bei der Polizei. Aber Darcy konnte direkt durch ihn hindurch auf den Grund seiner Seele schauen.

Sie wandte sich von ihm ab und stand auf, als ob nichts gewesen wäre, als ob sie nie einen Schrei ausgestoßen hätte, der alle Anwesenden gelähmt hatte.

“Ich helfe Ihnen, Penny. Ich könnte jetzt nämlich auch einen kleinen Schluck vertragen.”

“Ich helfe auch”, bot Delilah eilig an.

Adam schaute auf David Jenner. “Haben Sie alles aufgenommen?”

“Ja, Mr. Harrison.”

“Ich glaube, ich nehme das Band mit auf mein Zimmer”, sagte Adam. Er schaute sich um. “Wenn Sie mich bitte entschuldigen.”

Niemand antwortete ihm. Er nahm von David die Kassette entgegen und verließ den Raum.

“Ich glaube, ich sollte jetzt lieber gehen”, meinte Mae, die zusammen mit Matt immer noch am Tisch saß und wie betäubt vor sich hinstarrte. “Ach so … ich bin ja gar nicht mit dem Auto da, Delilah hat mich mitgenommen.” Diese Worte schienen sie in die Gegenwart zurückzuholen.

“Ich kann dich gern fahren, Mae”, sagte Matt. Dabei sprang er so abrupt auf, dass er fast den Tisch mit umgerissen hätte.

Er konnte es gar nicht erwarten, endlich der Enge von Melody House zu entfliehen.

Mae verabschiedete sich, und als sie neben Matt auf dem Beifahrersitz saß, sagte sie: “Heilige Mutter Gottes! Das war das Unheimlichste, was ich je im Leben erlebt habe.”

“Ja, sie ist wirklich gut”, erwiderte Matt. Gut! Warum hatte er das jetzt gesagt? Was wollte er damit ausdrücken?

“Ja, das ist sie wirklich. Sie kann tatsächlich mit den Toten in Verbindung treten”, sagte Mae ehrfürchtig.

“Herrgott, nein, ich wollte damit sagen, dass sie eine gute Schauspielerin ist”, widersprach Matt ungehalten. “Eine verdammt gute sogar. Sie wollte nämlich mal Schauspielerin werden, bevor sie alle diese anderen Abschlüsse gemacht hat, musst du wissen.”

“Oh, Matt!” rief Mae missbilligend aus. “Das kann doch nicht dein Ernst sein. Das kannst du doch nicht wirklich von ihr denken.”

“Es ist aber so”, gab er unbeirrt zurück.

“Na ja, ich kenne sie natürlich nicht so gut wie du, aber …”

“Worauf du Gift nehmen kannst”, sagte Matt trocken.

“Aber wir wissen beide, dass sie keine Schwindlerin ist, die versucht, den Leuten etwas vorzumachen.”

“So? Und was hat sie heute gemacht?” fragte Matt wütend. “Sie hat Fragen beantwortet, die Adam ihr gestellt hat, und du hast gehört, dass sie wie eine Todesfee geschrien hat. Aber mehr war da nicht. Hat sie uns irgendwelche Antworten gegeben? Oder gar Namen genannt? Einen Grund dafür, warum diese Frau so verängstigt war?”

“Delilah ist aufgesprungen”, erinnerte Mae ihn. “Durch sie ist die Verbindung abgebrochen.”

Matt schnaubte verächtlich. “Darcy ist inzwischen schon eine ganze Weile hier. Und sie hat keine Ahnung, was in meinem Haus vorgeht.”

“Immerhin hat sie den Totenschädel im Wald gefunden”, erinnerte Mae ihn. “Und sie ist in der Bibliothek mit dem Boden durchgebrochen”, fügte sie mit gerunzelter Stirn hinzu.

“Ach, weiß der Teufel, wahrscheinlich hat sie die Cola selbst auf dem Boden verschüttet”, sagte Matt gereizt.

“Matt!” protestierte Mae empört.

“Also gut, dann war es eben ein Zufall”, lenkte Matt widerstrebend ein.

Mae schüttelte den Kopf. “Jetzt hör schon auf, Matt. Ich weiß ganz genau, was du denkst. Du glaubst, dass vielleicht sogar Penny im Stande wäre, dafür zu sorgen, dass in dem Haus seltsame Dinge passieren, einfach weil sie will, dass es bei euch spukt. Du hast geglaubt, dass Adam Harrison auf Anhieb herausfinden würde, dass es sich um einen faulen Zauber handelt. Aber wie du siehst, liegen die Dinge anders. Ich habe dich immer für klug gehalten. Aber im Moment bist du bloß stur. Und weißt du auch, warum du so stur bist? Weil du Angst hast. Weil du es nicht wagst, deine Meinung zu ändern. Nur weil du einmal etwas geglaubt hast, denkst du, du musst es immer glauben, und es muss wahr sein.”

Matt starrte sie an. So empört hatte er Mae noch nie gesehen.

Und sie war noch nicht fertig. “Warum lässt du dir bloß immer alles von deiner Vergangenheit kaputtmachen, verdammt noch mal? Ja, es stimmt, Darcy hat rotes Haar, aber davon abgesehen hat sie nicht die geringste Ähnlichkeit mit Lavinia, du brauchst ihr also nicht automatisch zu misstrauen.”

“Jetzt mach aber mal halblang, Mae. Darf ich dich daran erinnern, wie es war, als Lavinia nach Stoneyville kam? Alle sahen in ihr das bezauberndste weibliche Wesen der Welt.”

“Ja, anfangs schon. Aber als wir erfuhren, dass ihr heiraten wollt, waren wir alle entsetzt. Lavinia war ein Biest. Darcy dagegen ist ein wunderbarer Mensch.”

“Hör zu, Mae, es mag ja sein, dass Darcy aufrichtiger und ehrlicher ist als Lavinia. Und ich mag sie auch. Aber sie glaubt nun mal an das, was sie erzählt. Sie hat Träume und Visionen und bildet sich ein, dass sie real sind. Sie versucht einen Geist heraufzubeschwören und siehe da, sie schafft es tatsächlich. Entschuldige bitte, aber das ist mir alles ein bisschen zu gruselig, aber auch zu lächerlich.”

Sie waren mittlerweile bei Maes Haus angelangt. Mae stieg wortlos aus, knallte die Tür zu und trabte um das Auto herum auf die Fahrerseite, obwohl Matt bereits dabei war loszufahren.

Sie beugte sich hinunter und sagte durch das offene Fenster: “Jeder kann sehen, was da zwischen euch ist, Matt. Ihr seid wie Feuer und Wasser. Sie macht dich wütend, und gleichzeitig bist du verrückt nach ihr. Genau wie bei Lavinia. Deshalb solltest du zusehen, dass du deine Hose in Zukunft anbehältst, wenn du wirklich so ein sturer Maulesel bist, okay?”

“Mae …”, begann er verärgert.

Doch sie wandte sich bereits ab und ging den Weg zu ihrem Haus hinauf. “Danke fürs Heimfahren, Matt. Gute Nacht.”

Fluchend schlug er mit den flachen Händen auf das Lenkrad. Dann setzte er mit dem Wagen zurück.

Darcy war sich nur vage bewusst, was vorgefallen war. Nach dem, was die anderen behaupteten, musste es ziemlich unheimlich gewesen sein.

Penny hatte Getränke serviert. David Jenner war derjenige, der am ungerührtesten wirkte, während Clint sie mitfühlend anschaute, Elizabeth ehrfürchtig, Penny besorgt. Und Carter? Schwer zu sagen. Er war zu beschäftigt damit, die verängstigte Delilah Dey zu beruhigen. Jason Johnstone, der sie nachdenklich musterte, schien sie ernster zu nehmen als die anderen.

Ernster, als Matt es tat.

Matt, der jetzt weg war, weil er unbedingt Mae nach Hause bringen musste.

“Waren Sie schon immer so?” fragte Delilah.

“Wie so?” fragte Darcy mit hochgezogener Augenbraue zurück, obwohl sie genau wusste, worauf Delilah abzielte.

“Na ja”, sagte Delilah zögernd.

Unheimlich? Meinst du das? Darcy sagte es nicht laut.

“Konnten Sie schon immer … mit Toten kommunizieren?”

“Nein”, antwortete Darcy. “Ich hatte früher einen Freund. Er hat es mir beigebracht”, sagte sie schlicht.

“Okay, okay”, sagte Clint. “Darcy hat uns allen einen Schrecken eingejagt. Und jetzt sind wir gespannt darauf zu erfahren, was es zu bedeuten hatte.” Erwartungsvoll blickte er Darcy an.

Sie schüttelte den Kopf. “Ich weiß es selbst noch nicht, Clint.”

“Sie haben mit einer fremden Stimme gesprochen”, ergänzte Delilah. “Mit der Stimme eines Menschen, der bereits tot ist. Wie kann das bloß gehen?” fragte Delilah.

Darcy zuckte mit den Schultern und antwortete langsam und überlegt: “Man sagt, dass manche Menschen, die eines gewaltsamen Todes gestorben sind, keinen Frieden finden können. Das Ende kam zu abrupt.”

“Nehmen wir zum Beispiel Arabella”, mischte sich Penny aufgeregt ein. “Sie wurde vielleicht ermordet, denkt aber, sie sei noch am Leben.”

“Die Grenze, die zwischen Leben und Tod verläuft, ist sehr schmal”, warf Liz ebenso aufgeregt ein. “Und diejenigen, die eines plötzlichen Todes gestorben sind, übertreten diese Grenze immer wieder. Und vielleicht haben sie immer noch Angst vor dem, wovor sie sich im Leben gefürchtet haben.”

“So könnte es sein”, sagte Darcy.

“Wir müssen herausfinden, wovor diese arme Präsenz Angst hat”, sagte Liz.

“Das finde ich auch”, stimmte Penny zu und leerte ihr Whiskeyglas. “Adam hätte noch mal von vorn anfangen sollen. Vielleicht sollten wir es jetzt gleich noch einmal versuchen.”

Darcy schüttelte den Kopf. “Sie wird nicht zurückkommen.”

“Woher wissen Sie das?” wollte Carter wissen.

“Sie hat sich einmal gezeigt”, sagte Darcy. “Sie wird es heute kein zweites Mal mehr tun.”

“Beobachtet sie uns?” fragte Clint.

Darcy zögerte. “Im Moment fühle ich … nichts. Was für Geister hier auch wohnen mögen, im Moment sind sie nicht anwesend.”

Delilah drehte sich zu Carter um. “Ich bin zwar mit dem eigenen Auto da, aber mir ist es unheimlich, allein nach Hause zu fahren.” Sie schaute Darcy verlegen an. “Die Straßen sind nachts so dunkel, dass ich mir auf dem Weg bestimmt einbilde, einen Geist auf der Schulter zu haben.”

“Wenn Sie wollen, begleite ich Sie, Delilah”, bot Carter an. “Ich wüsste nicht, was ich lieber täte.”

“Oh, oh!” sagte Clint und senkte schnell den Kopf, um sein Grinsen zu verstecken.

Darcy nutzte die Gunst des allgemeinen Aufbruchs. “Wenn ihr mich jetzt bitte auch entschuldigt. Es ist spät, und ich möchte noch zu Adam hinaufgehen und mir das Video ansehen.”

Adam bewohnte für die Dauer seines Aufenthalts im Melody House das Longstreet-Zimmer. Darcy klopfte und hörte kurz darauf sein gedankenverlorenes Herein. Als sie das Zimmer betrat, sah sie, dass er in höchster Konzentration auf den Fernseher schaute.

Sie sahen sich die Aufnahme zusammen an. Darcy lauschte ihrer Stimme, hörte die Angst, die darin mitschwang.

“Und, was denkst du?” fragte sie.

“Ich finde es seltsam, dass ein Geist so verängstigt ist, aber wir haben es alle gehört.”

“Glaubst du, es könnte Arabella sein?” erkundigte sich Darcy.

“Ich weiß nicht. Ich bin bisher noch nicht dazu gekommen, eigene Nachforschungen anzustellen.”

“Ich werde dir morgen früh alles raussuchen”, versprach Darcy.

Adam lehnte sich zurück und schaute sie an. “Matt ist immer noch fest davon überzeugt, dass ein Mensch für die Ungereimtheiten verantwortlich ist.”

“Ich weiß nicht”, gab Darcy nachdenklich zurück. “Ich habe neulich Nacht Geräusche gehört und dachte selbst, dass sie von einem Menschen kamen. Matt kam dazu und hat den ganzen Balkon abgesucht, aber da war niemand.”

“Er könnte sich wieder ins Haus geschlichen haben.”

“Ja, sicher. Aber das ist immer noch keine Erklärung für die Träume, Visionen und anderen Phänomene.”

Adam lächelte. “Das weiß ich, und du weißt es ebenso, aber Matt ist eben ein Skeptiker. Trotzdem ist es eine interessante Frage. Warum sollte jemand so etwas machen?”

“Manchmal habe ich schon gedacht, Penny hilft vielleicht ein bisschen nach”, sagte Darcy nachdenklich. “Oder dass sich Clint und Carter mit Matt einen Scherz erlauben.”

“Erzähl mir mehr über die beiden.”

“Clint ist Matts Cousin und Carter ein Freund. Er lebt von seinen Geldanlagen, soweit ich weiß.”

“Und Clint? Womit verdient er sich seinen Lebensunterhalt?”

“Die meiste Zeit tut er offenbar gar nichts. Penny ist schon ganz verzweifelt deswegen.”

“Aber wovon lebt er?” fragte Adam.

“Keine Ahnung. Vielleicht von Matt.”

Adam nickte. “Morgen möchte ich ein paar Nachforschungen anstellen und mir über ein paar Dinge klar werden. Und dann … was hältst du von Hypnose?”

Darcy war nicht unbedingt scharf darauf, sich hypnotisieren zu lassen. Aber oft funktionierte es.

“Wir machen nichts, was du nicht willst”, versicherte ihr Adam, als er ihr Zögern bemerkte.

“Oh, ich weiß. Ich schätze, es ist manchmal nur immer noch …” Sie seufzte. “Adam, bin ich verrückt? Manchmal komme ich mir nämlich so vor.”

Er lächelte. “Elizabeth Holmes ist grün vor Neid.”

“Ja, aber ich habe gesehen, wie mich die Leute heute Abend angeschaut haben.”

“Du hast gesehen, wie Matt dich angeschaut hat”, stellte Adam richtig.

Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. “Ja schon, aber ich kenne den Blick … Matt ist bei weitem nicht der Einzige, der mich so ansieht.”

Adam lehnte sich zurück. “Ich glaube, er ist in dich verliebt.”

Darcy machte eine abfällige Handbewegung. “Alles, nur das nicht. Ich glaube, er hält mich für verrückt.”

“Und ich sage dir, er hat Angst”, vermutete Adam.

“Matt Stone? Weißt du, sein Name passt zu ihm. Er ist wie ein Felsblock. Er ist hart und lässt alles an sich abprallen.”

Adam lachte. “Sogar der härteste Stein erodiert. Und vielleicht hast du ihn ja verunsichert, was fast jeden Menschen dazu veranlasst, sich hinter einer Maske zu verstecken. Er ist ein anständiger Bursche. Gib ihm eine Chance.”

“Eine Chance wofür?”

“Darüber nachzudenken. Für ihn ist diese Situation auch schwierig.”

Darcy sagte eine Weile nichts. Schwierig war da wohl nicht das richtige Wort. Selbst wenn ein Geist am helllichten Tag, Ektoplasma ausströmend, an ihm vorbeischwebte, würde Matt sich einreden, dass es nur Sonnenflecken waren.

“Und er macht sich Sorgen um dich. Am liebsten würde er dich nach Hause schicken.”

“Es gibt keinen Grund, sich um mich Sorgen zu machen.”

“Er hat erzählt, dass du letzte Nacht schreiend aufgewacht bist.”

Sie runzelte die Stirn. “Ich kriege es einfach nicht zu fassen, Adam. Ich sehe, wie sich diese Tragödie entfaltet. Ich bin in die Haut des Mannes geschlüpft, der das Haus betreten hat, und ebenso in die Haut der Frau, die auf ihn wartete. Ich weiß, dass sie Angst hat, und ich weiß auch, dass er etwas Böses im Schilde führt. Ich sehe jedes Mal ein bisschen mehr. Aber dann … entgleitet es mir wieder. Immer ist da irgendetwas, was mich irritiert. Da ist etwas, was ich sehen sollte, aber nicht sehe.”

“Aber das bedeutet, dass du dich dem Ende näherst. Wir kommen voran, Darcy. Wir wissen, dass da eine Präsenz ist, die versucht, uns etwas mitzuteilen. Sie streckt die Arme nach dir aus, aber sie hat immer noch schreckliche Angst. Armes Ding. Es ist dieselbe Angst, die sie im Moment ihres Todes gefühlt hat. Wir müssen wissen, wer sie ist – du glaubst, es ist Arabella. Wir müssen einfach dran bleiben.”

“Übrigens”, fuhr er nach einer kurzen Pause fort, “ich habe David Jenner gebeten, in deinem Zimmer ein paar der Kameras und noch einige andere Aufzeichnungsgeräte zu installieren. Du hast doch nichts dagegen?”

“Natürlich nicht”, erwiderte sie, was nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber sie war sich nach der Séance sicher, dass Matt sich in dieser Nacht ohnehin nicht sehnsuchtsvoll in ihr Zimmer schleichen würde.

Besorgt schaute Adam sie an. “Ist alles in Ordnung mit dir, Darcy?”

“Mir geht es gut”, versicherte sie ihm.

Doch das stimmte nicht. Sie war verletzt. Aber sie hätte es besser wissen müssen. Sie hätte sich nicht mit Matt Stone einlassen und sich erst recht nicht in ihn verlieben dürfen.

“Vielleicht hat Matt Stone ja Recht.”

“Womit?”

“Dass du hier in Gefahr bist.”

“Adam … Du hast es gerade selbst gesagt: Wir sind ganz nah dran. Nicht mehr lange, und das Problem ist gelöst. Also bitte hör auf, dir Sorgen um mich zu machen. Gute Nacht!”

Er nickte. Noch bevor sie die Tür hinter sich zugemacht hatte, spulte er schon das Band zurück, um es sich noch einmal anzusehen.

Darcy ging ins Lee-Zimmer. Dort war alles still. Sie hatte nicht das Gefühl, beobachtet zu werden.

“Lass mich dir helfen!” rief sie. “Du brauchst niemandem wehzutun. Du musst einfach nur deinen ganzen Mut zusammennehmen und uns wissen lassen, was passiert ist.”

Keine Antwort.

Müde ging sie noch einmal kurz ins Bad und kroch dann unter die Decke.

Die Stille, die sie umfing, erschien absurd laut.

Nachdem Matt Melody House erreicht hatte, blieb er noch eine ganze Weile im Auto sitzen und schaute auf das Haus. Backstein, Mörtel und Stein. Es war ein Haus, sonst nichts, versuchte er sich einzureden. Aber das stimmte nicht, denn es war auch ein Stück lebendiger Geschichte, seiner Geschichte, und egal, was darin vor sich ging, er liebte es.

Und du liebst Darcy, sagte er sich.

Nein, widersprach er sich selbst. Sie hatten miteinander geschlafen. Das war alles.

Verärgert dachte er an Maes Worte. Es war schlicht lachhaft zu glauben, dass Tote manchmal als Geister zurückkehrten und am Ende sogar morden sollten.

Er hatte Mörder kennen gelernt – zu viele sogar. Menschen, die aus Eigennutz oder Gewinnstreben getötet hatten. Männer und Frauen, die so drogenabhängig gewesen waren, dass sie ihre eigene Mutter wegen eines Dollars erstochen hatten. Oder Mörder, die angeblich Stimmen gefolgt waren, die ihnen befohlen hatten zu töten.

Das alles waren Menschen aus Fleisch und Blut gewesen. Viel gefährlicher und Angst einflößender als irgendein Fantasiegespenst, das einen in der Dunkelheit erschreckte.

Und dennoch …

Was zum Teufel hatte ihn an diesem Tag veranlasst, in die Bibliothek zu gehen?

Leise in sich hineinfluchend, stieg er aus dem Auto. Er hatte schon genug Zeit vertan.

Er schloss die Haustür auf und stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf.

Vor der ersten Tür blieb er stehen. Darcys Tür … das Lee-Zimmer. Sie würde heute nicht mit ihm rechnen. Das wusste er. Er hatte es ihr ansehen können.

Leise ging er in sein eigenes Zimmer.

Da kam er wieder, der Traum.

Sie hatte sich davor gefürchtet, gleichzeitig aber wünschte sie sich nichts sehnlicher, als das Ende zu sehen.

Mit den Augen des Mannes sah Darcy die Frau auf dem Treppenabsatz stehen. Sie war stets so fordernd gewesen, so leidenschaftlich, dass es an Besessenheit grenzte, und so atemberaubend schön. Wie sie dort oben stand, war plötzlich alles wieder präsent, wonach er sich sehnte. Ihr feines Gesicht, der anmutige, geschmeidige Körper mit seinen reizvollen Kurven, die das Mondlicht umschmeichelte und betonte, der silbrige Glanz, der ihr Haar umspielte. Sie konnte einem Mann mit einem einzigen Blick, mit einem einzigen geflüsterten Wort den Verstand rauben.

Sie konnte einen Mann berühren, innerhalb von Sekunden seine Begierde wecken, ihn manipulieren, sich unauslöschlich in sein Gedächtnis einbrennen.

Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf, und er war halb wahnsinnig vor Schmerz. Da lief sie davon, obwohl es den Anschein hatte, als ob sie sich in Zeitlupe bewegte. Er folgte ihr, stieg die Treppe hinauf, sah die Wand, das Bett, die Uhr, auf der die Sekunden verstrichen, die Minuten, die Stunden.

Die Nacht.

Er stolperte. Sie rannte immer schneller, und er musste sich beeilen. Selbst auf der Flucht sah sie noch atemberaubend aus. Ihre zerbrechliche Gestalt … so unschuldig, wenn sie lief.

Als ob sie ihm entkommen könnte.

Gefangen in der Wiederholung der Vergangenheit, erhob sich Darcy im Schlaf und stand aus dem Bett auf, begierig darauf, die Geister endlich zu fassen zu bekommen. Sie schwebte beinahe selbst wie ein Geist über den Boden, öffnete die Tür und glitt auf den Flur.

Als sie an der Treppe war, legte sie die Hand aufs Geländer und schaute nach unten.

Dann aber versetzte ihr irgendetwas von hinten einen so harten Stoß, dass sie gegen das Geländer prallte und ein paar Sekunden gefährlich nah daran war, die Treppe hinunterzustürzen.

Sie war schlagartig hellwach, erkannte ihre Lage und klammerte sich instinktiv am Geländer fest. Während sie verzweifelt versuchte, ihr Gleichgewicht wieder zu finden, arbeitete es fieberhaft in ihrem Kopf.

Diesen Anschlag hatte kein Geist verübt. Sie hatte ein Geräusch gehört. Und es waren menschliche Hände gewesen, die versucht hatten, sie die Treppe hinunterzustoßen!

Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, wirbelte sie herum.

Matts Tür bewegte sich.

Ging sie auf oder zu?

Sie stand mit bis zum Hals klopfendem Herzen am Treppengeländer und konzentrierte sich auf die Tür. Sie schien sich noch einen Zentimeter zu schließen, aber dann öffnete sie sich wieder.

Und gleich darauf tauchte Matt in Boxershorts und Bademantel auf und kam mit langen Schritten auf sie zu.

“Was machst du hier draußen?” fuhr er sie an.

Sie schluckte schwer. Sie kannte ihn doch – oder etwa nicht? Oder bildete sie sich womöglich nur ein, ihn zu kennen, einfach deshalb, weil sie der Versuchung erlegen war, mit ihm zu schlafen?

Nein. Egal, was zwischen ihnen war oder sein würde, Matt Stone würde es niemals über sich bringen, eine Frau von hinten die Treppe hinunterzustoßen.

“Darcy! Was geht hier vor?”

Sie zögerte. “Ich konnte nicht schlafen”, schwindelte sie deshalb. “Ich habe mir die ganze Zeit vorzustellen versucht, was hier passiert sein könnte.”

Sie sah ihm die Anspannung deutlich an. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und seine Gesichtszüge wirkten verkrampft.

“Du solltest wirklich nicht mitten in der Nacht durchs Haus geistern”, sagte er schroff.

“Warum bist du bloß so wütend auf mich?” fragte sie. “Ich habe dir nichts getan.”

“Weil du es zugelassen hast, dass dir das passiert!” rief er aus. “Darcy …”

Er machte einen Schritt auf sie zu, aber sie schüttelte energisch den Kopf und wich zurück. “Nein, Matt, ich habe es nicht zugelassen, dass mir irgendetwas passiert. Du siehst es doch: Ich bin wohlauf! Meine Güte, du denkst in so eingefahrenen Gleisen, dass es ein Wunder ist, dass du dich an die Sommerzeit gewöhnt hast. So, und jetzt gehe ich wieder ins Bett. Gute Nacht!”

Nach diesen Worten machte sie sich auf den Weg in ihr Zimmer. Als sie an ihm vorbeikam, war ihr fast, als ob er sie berührte. Aber er bewegte sich nicht, es war nur die Hitze, die sein Körper abstrahlte. Sie glaubte seine Vitalität spüren zu können, seine Stärke und seine Erregung.

War es das, was am Ende blieb? Gefühle wie Leidenschaft, Liebe, Freude, Zorn?

Sie ging an ihm vorbei, atmete seinen Duft ein. Seinen geliebten Duft.

Verdammter Schuft.

Sie konnte sich beugen.

Matt Stone konnte es nicht.

Sie wollte weinen. Herumwirbeln, mit den Fäusten gegen seine Brust trommeln. Aber wozu? Sie konnte das, was im Kopf eines Menschen vor sich ging, nicht ändern. Für das, was sie wusste, was sie bewirken konnte, gab es keinen handfesten Beweis.

“Darcy?” Es klang irgendwie gepresst.

“Gute Nacht, Matt.”

Sie ging in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Es dauerte nicht lange, bis sie eingeschlafen war, aber sofort nach dem Aufwachen am nächsten Morgen beschlich sie ein seltsames Gefühl von Angst.

Sie war in der Tat davon überzeugt, dass in der vergangenen Nacht ein lebendiger, atmender Mensch hinter ihr auf dem Flur gewesen war.

Der gekommen war, um zu töten.


12. KAPITEL

Darcy fand Adam unten in Pennys Büro beim Durchstöbern der zahlreichen Geschichtsbücher. Als sie das Zimmer betrat, lächelte er sie über den Rand seiner Brille hinweg an.

“Guten Morgen.”

“Guten Morgen, Adam. Und? Schon irgendwas Interessantes gefunden?”

“Nun, ich habe mir die Informationen über Arabella durchgelesen, und es klingt tatsächlich, als wäre sie eine mögliche Kandidatin, aber einen schlüssigen Beweis gibt es nicht. Ich möchte noch eine Weile hier zubringen, und irgendwann später würde ich dich gern hypnotisieren, falls du nichts dagegen hast.”

“Ich habe dir schon gestern Abend gesagt, dass ich nichts dagegen habe.”

Er nickte. “In der Küche ist Kaffee. Matt ist im Büro, Penny einkaufen … nur Clara werkelt irgendwo im Haus herum. Hast du für heute schon irgendwelche Pläne?”

Sie wusste, dass Adam beim Lesen gern ungestört war. Deshalb gab er ihr einen zarten Wink, dass sie, sofern sie noch keine hatte, gefälligst welche machen sollte.

“Ja, gut möglich”, sagte Darcy.

“Und zwar?”

“Ich werde wohl noch mal in die Bibliothek fahren.”

“Aha?” Adam hob fragend eine Augenbraue.

“Mrs. O’Hara hat mir von einem Hausmädchen erzählt, das früher hier gearbeitet hat. Marcia Cuomo. Mrs. O’Hara sollte sie bitten, mich anzurufen, aber bis jetzt habe ich noch nichts von ihr gehört. Deshalb wollte ich heute noch mal in der Bibliothek vorbeischauen und mir ihre Adresse und Telefonnummer geben lassen. Vielleicht gelingt es mir ja doch noch, sie zu erwischen.”

“Ist die Bibliothek denn nicht immer noch geschlossen?”

“Ach so, stimmt, das hatte ich fast vergessen. Dann versuche ich, Mrs. O’Hara telefonisch zu erreichen.”

Adam nickte und steckte dann seine Nase wieder in das dicke Buch, das er in der Hand hielt.

Darcy ging in die Küche, wo wie jeden Tag der Kaffee schon für sie bereitstand. Sie schenkte sich eine Tasse ein und verzog sich damit wieder ins Lee-Zimmer.

Sie rief in der Bibliothek an, wo sich nur der Anrufbeantworter meldete. Aber Mrs. O’Hara hatte für Notfälle ihre Privatnummer aufs Band gesprochen und gab Darcy auch sofort bereitwillig Marcia Cuomos Privatnummer und Adresse.

Da es Darcy nicht gelang, Marcia telefonisch zu erreichen, beschloss sie, direkt zu ihr zu fahren. Den Wagen von Melody House hatte Penny genommen, also bat Darcy Adam, ihr seinen zu leihen. Kurz darauf lief sie eilig nach oben, um ihre Tasche und seine Autoschlüssel zu holen.

Ihr Zimmer war während ihrer Abwesenheit sauber gemacht worden. Die Balkontüren standen nun offen. Darcy wollte sie schließen, trat aber vorher noch kurz auf den Balkon, um für einen Augenblick die frische Luft und den warmen Sonnenschein zu genießen. Während sie so dastand und ihr Gesicht mit geschlossenen Augen in die Sonne hielt, glaubte sie aus Matts Zimmer ein Geräusch zu hören. Überrascht ging sie in Richtung seiner Suite und spähte durchs Fenster.

Da war jemand, aber sie konnte nicht erkennen, wer. Dafür war es drinnen zu dunkel.

War Matt aus irgendeinem Grund zurückgekommen? Sie hob die Hand, um an die Scheibe zu klopfen, überlegte es sich dann jedoch anders.

Was sollte sie ihm sagen? Wie sollte sie ihm erklären, dass sie wie eine Spionin durch sein Fenster spähte.

Dieser Gedanke veranlasste sie, sich schnell umzudrehen und eilig ins Lee-Zimmer zurückzugehen. Sie schnappte ihre Handtasche und machte sich auf den Weg, um auf halber Treppe jedoch kehrtzumachen und noch einmal zurückzugehen. Vor Matts Zimmer blieb sie stehen und legte den Kopf an die Tür. Als sie drinnen ein Rascheln hörte, klopfte sie entschlossen.

Keine Antwort.

“Matt?”

Immer noch keine Antwort. Aber sie war sicher, dass jemand im Raum war.

“Na schön, wie du meinst, ich gehe jetzt!” rief sie.

Eilig lief sie die Treppe hinunter, aber nachdem sie unten angelangt war, blieb sie wieder stehen. Unter dem Bogen zum Treppenaufgang stand auf einem kleinen Marmortischchen ein Telefon. Sie ging hin und blätterte das Verzeichnis durch. Als sie Matts Dienstnummer gefunden hatte, wählte sie, und gleich darauf meldete sich am anderen Ende der Leitung eine Frauenstimme.

“Könnte ich bitte den Sheriff sprechen?” sagte Darcy.

“Er hat im Moment Besuch. Kann ich ihm etwas ausrichten?” fragte die Frau.

“Nein, danke. Ich melde mich später wieder.”

Darcy wollte gerade auflegen, da stutzte sie.

Sie wäre jede Wette eingegangen, dass sie im Hörer ein Klicken gehört hatte, als ob irgendwer von einem anderen Apparat aus ihr Gespräch mitgehört und einen Sekundenbruchteil vor ihr aufgelegt hätte.

Nachdenklich legte sie den Hörer zurück. Sie schaute auf die Treppe, dann ging sie entschlossen wieder nach oben und blieb vor Matts Zimmertür stehen. Als sie klopfte, öffnete sie sich einen Spalt – offenbar war sie nicht richtig zu gewesen. “Matt?” fragte sie, während sie das Zimmer betrat, obwohl sie wusste, dass er nicht da war.

Sie schaute sich erst in seinem Arbeitsbereich um, dann ging sie ins Schlafzimmer, um nicht besonders erstaunt festzustellen, dass auch dort niemand war.

Wer auch immer in den Räumen gewesen sein mochte, jetzt war er weg.

Mit klopfendem Herzen verließ sie die Suite. Irgendetwas stimmte hier nicht, und das Bedrohliche daran war, dass diese Gefahr höchst real war.

“War irgendwas?” fragte Matt Shirley, als er aus dem Besprechungsraum kam.

Wegen des Vorfalls in der Bibliothek hatte er mit dem Stadtrat die Möglichkeit erörtert, noch eine ganze Reihe weiterer öffentlicher Gebäude überprüfen zu lassen.

Obwohl er immer noch nicht ganz glauben wollte, was ihm sowohl die hiesige Baubehörde als auch seine Freunde in Washington bestätigt hatten – die morsche Stelle auf dem Boden der Bibliothek war durch verschüttetes Soda entstanden. “Jetzt stellen Sie sich bloß mal vor, was so ein Zeug im Magen anrichtet”, hatte Shirley gesagt. In diesem Moment hatte er gewusst, dass ihre Kinder harten Zeiten mit Milch und Wasser entgegengingen.

“Da hat jemand für Sie angerufen, eine Frau, aber sie hat ihren Namen nicht genannt”, sagte Shirley. Sie klimperte scherzhaft mit den Wimpern, während sie fortfuhr: “Hatte eine tolle Stimme. Ich glaube, es war Ms. Tremayne.”

Er zuckte mit den Schultern. “Falls sie es war, wird sie sich wieder melden. Ich muss ins Gericht. Niles Walker ist kürzlich wieder mal splitternackt durch die Gegend gerannt, und ich will endlich erreichen, dass sich seine Familie vernünftig um ihn kümmert. In dringenden Fällen können Sie mich auf dem Handy erreichen.”

“Ja, in Ordnung.”

Matt wollte gerade gehen, dann blieb er leise fluchend noch einen Moment stehen.

“Shirley?”

“Ja?”

“Falls Darcy Tremayne noch einmal anrufen sollte, geben Sie ihr meine Handynummer, okay?”

“Alles klar, Matt.” Shirley, die ihn beobachtet hatte, musste sich ein Lächeln verkneifen. Dann runzelte sie die Stirn. “Glauben Sie, sie ist irgendwie in Gefahr?”

Verdammt, wenn er das bloß wüsste. Es hatte eine vage Ahnung, dass es so sein könnte, gleichzeitig aber hatte er von diesen Ahnungen langsam gründlich die Nase voll!

Plötzlich wünschte er sich, nicht ins Gericht zu müssen. Darcy hatte sich letzte Nacht an der Treppe so seltsam benommen. Sie hatte ihn angesehen, als ob sie Angst vor ihm gehabt hätte.

“Bis später dann”, sagte er zu Shirley.

“Ja, machen Sie’s gut, Matt. Bis später.” Damit beugte sich Shirley wieder über ihre Papiere.

Adam lehnte sich verwirrt zurück. Darcy hatte Recht – es gab wirklich einiges, was dafür sprach, dass es Arabellas Geist war, der durch dieses Haus spukte. Eine Frau, die geglaubt hatte, Anspruch auf den Besitz zu haben und beiseite geschafft worden war, damit ihr Geliebter standesgemäß heiraten konnte. Ja, es sprach viel dafür, dass Darcy mit ihrer Annahme Recht hatte.

Und dennoch …

Er warf seine Lesebrille auf den Tisch und rieb sich die Augen. Darcy war überzeugt davon, dass da noch etwas anderes war, etwas, das sie bis jetzt noch nicht ganz zu fassen bekommen hatte.

Noch nicht.

Er stand auf, trat ans Fenster und schaute nachdenklich nach draußen.

Brachte er Darcy in Gefahr? Sollte er ihr nicht wenigstens sagen, warum es ihm so wichtig gewesen war, die Untersuchungen in Melody House anstellen zu dürfen?

Das geht nicht, dachte er mit einem Aufseufzen. Noch nicht. Er durfte sie in keiner Weise beeinflussen oder ihr womöglich Hinweise geben, die sie auf eine falsche Fährte führten. Er musste einfach abwarten. Vielleicht kam bei der Hypnose ja etwas heraus.

Er warf einen nervösen Blick auf seine Uhr. Darcy war noch immer nicht zurück. Er hätte sie begleiten sollen.

Darcy war froh, direkt zu Marcia Cuomo gefahren zu sein. Kaum dass sie an die Tür des alten viktorianischen Hauses in der Altstadt von Stoneyville geklopft hatte, wurde ihr geöffnet.

Die Frau, der sie sich gegenüber sah, schien noch relativ jung zu sein. Sie war mittelgroß, mit dunklen Haaren, blauen Augen und einer hübschen Figur. Man konnte ihre einstige Schönheit noch erahnen, aber ihr Gesicht wirkte verhärmt, als hätte sie in ihrem Leben mehr einstecken müssen, als sie verkraften konnte. “Kann ich Ihnen irgendwie helfen?” fragte sie freundlich

“Das hoffe ich”, sagte Darcy. Sie zögerte und fuhr dann fort: “Mein Anliegen ist vielleicht nicht ganz alltäglich, denn … Ich gehe rational nicht erklärbaren Phänomenen nach.”

Das Lächeln auf Marcia Cuomos Gesicht gefror. Ihrer Körpersprache nach war sie drauf und dran, Darcy die Tür vor der Nase zuzuschlagen.

“Bitte! Warten Sie und hören Sie mich an. Ich … ich … Mrs. O’Hara hat mir Ihre Adresse gegeben, und ich brauche Ihre Hilfe. Bitte!” Sie biss sich auf die Unterlippe. “Glauben Sie mir, Sie sind nicht die Einzige, der in Melody House merkwürdige Dinge widerfahren sind.”

Marcia schwankte einen Moment, dann gab sie sich einen Ruck und öffnete die Tür. “Na schön, kommen Sie herein.”

Darcy betrat das Haus. Es machte einen verarmten, aber sehr gepflegten Eindruck.

“Möchten Sie Kaffee? Oder lieber Eistee? Schließlich haben wir ja Sommer, nicht wahr? Etwas Alkoholisches habe ich leider nicht im Haus.” Sie war immer noch abwehrend, aber als sie die Anteilnahme in Darcys Augen entdeckte, gab sie sich mit einem Aufseufzen geschlagen. “Ich bin zu den Anonymen Alkoholikern gegangen – weil ich nie wieder jemandem einen Grund geben wollte, an meiner Glaubwürdigkeit zu zweifeln. So hatte das Ganze dann wenigstens doch noch sein Gutes.” Marcia zuckte mit den Schultern. “Direkt nachdem es passiert ist, habe ich mir eine Gruppe gesucht. Wie finden Sie das?”

“Wenn Sie wirklich Alkoholikerin waren, finde ich das großartig”, sagte Darcy ernst. “Ich bin für Eistee.”

Ein paar Minuten später saßen sie mit ihren Gläsern in dem viktorianisch möblierten Wohnzimmer. Marcia deutete auf ein paar Antiquitäten und erzählte Darcy, dass das Haus um 1870 herum erbaut worden war. “Das ist nicht besonders alt, vor allem nicht hier in der Gegend. Und weil es ein Ururgroßvater von mir gebaut hat, versuche ich es irgendwie zu erhalten. Ich habe hier selbst eine Menge renoviert, und ab und zu kommt mein Sohn von New York runter und macht die schwereren Sachen.”

“Sie haben einen erwachsenen Sohn?” fragte Darcy überrascht.

Da lächelte Marcia wieder. “Ja, er ist zweiundzwanzig. Ich war leider eins von diesen Mädchen, die Mutter werden, obwohl sie praktisch selbst noch Kinder sind, und saß bereits mit zwanzig mit einem vierjährigen Kind da. Ich fürchte, ich habe mir viele Chancen verbaut im Leben. Dannys Vater hat mir immer ein bisschen über die Runden geholfen, aber dann kam er ein paar Jahre nach Dannys Geburt bei einem Arbeitsunfall ums Leben. Trotzdem … jetzt habe ich ein gutes Leben, und Danny ist ein wundervoller Sohn. Er hatte das Glück, ein Stipendium zu bekommen, und jetzt arbeitet er bei NBC. Deshalb … hilft er mir manchmal. Aber Geld will ich von ihm nicht annehmen, jedenfalls nicht, solange es irgendwie anders geht.”

“Wie wundervoll”, sagte Darcy.

“Nett von Ihnen, dass Sie das sagen. Aber Sie wollten mit mir sicher nicht über lecke Leitungen und Schimmel an den Wänden reden.”

Darcy lachte und schaute ihr offen in die Augen “Das stimmt. Ich bin hier, weil ich fest davon überzeugt bin, dass im Lee-Zimmer eine arme Seele keinen Frieden findet, und ich würde gern hören, was Sie dort erlebt haben.”

Marcia hielt ihrem Blick stand, dann zuckte sie mit den Schultern. “Wissen Sie, das Problem an der Sache war, dass ich an diesem Tag getrunken hatte, das heißt … ich habe eigentlich immer bei der Arbeit getrunken. Nicht viel, aber ab und zu genehmigte ich mir eben einen Schluck … aber darum geht es jetzt gar nicht. Auf jeden Fall habe ich eines Tages, als ich im Lee-Zimmer sauber machte, gespürt, dass irgendetwas an meinen Haaren zog. Kein Luftzug oder so. Nein, zerrte. Richtig fest. Ich bin fast in Ohnmacht gefallen vor Schreck. Und dann hörte ich diese Stimme. ‘Hilfe, hilf mir! Bitte, um Himmels willen, ich flehe dich an, hilf mir!’ Ich dachte zuerst, dass sich jemand einen Scherz erlaubt, deshalb schrie ich, dass sie aufhören sollten. Und dann … dann glaubte ich etwas zu sehen. Es war wie ein Lichtstrahl, der aus dem Zimmer aufs Treppengeländer fiel. Ich folgte ihm … und schaute übers Treppengeländer nach unten, und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich plötzlich am Fuß der Treppe lag! Ich kann wirklich von Glück sagen, dass ich mir bei dem Sturz nicht den Hals gebrochen habe. Penny fand mich auf dem Boden liegend, und vermutlich roch ich nach Schnaps. Ich sagte ihr, dass ein Gespenst mich geschubst hätte. Wo sie sich doch schon immer nichts mehr gewünscht hat als einen Geist in Melody House, hätte man eigentlich annehmen müssen, dass sie mir jedes Wort glaubt. Dem war aber nicht so, und da wusste ich, dass mir niemand glauben würde. Matt brauchte ich damit erst gar nicht zu kommen. Er hätte es sowieso nur auf den Alkohol geschoben, das wusste ich genau.”

Marcia stieß einen langen Seufzer aus und fuhr fort: “Also sagte ich Penny, dass ich kündigen würde, und bat sie, Matt nichts von dem Vorfall zu erzählen. Das versprach sie mir, und so hat er nie erfahren, warum ich gegangen bin. Aber ein paar Leute wissen inzwischen Bescheid. Cathy O’Hara von der Bibliothek drüben ist eine Heilige. Sie hatte früher selbst ein Alkoholproblem und war bei den AA-Treffen meine Mentorin. Deshalb … sie weiß alles über mich. Aber sonst halte ich tunlichst meinen Mund, auch wenn ich wieder mal irgendetwas in der Richtung aus Melody House höre. Mir würde man einfach nicht glauben. Himmel, ich bin mir ja nicht einmal sicher, ob ich mir selbst glauben kann.”

“Nun, ich glaube Ihnen”, erwiderte Darcy. “Und letztendlich hatte der Vorfall für Sie ja auch sein Gutes.”

Marcia lächelte. “Ja, er hat mein ganzes Leben verändert. Aber eins schwöre ich Ihnen – ich würde Melody House nie mehr betreten. Nie wieder.” Sie musterte Darcy eingehend. “Und Sie spüren also unerklärlichen Phänomenen nach, sagen Sie? Haben Sie den Geist schon mal gesehen?”

“Ich weiß, dass er da ist, und er gibt sich große Mühe, uns etwas mitzuteilen. Ich vermute, dass es der Geist einer Frau namens Arabella ist, die vor langer Zeit in Melody House ein und aus gegangen ist”, berichtete Darcy.

“Ja, möglich”, sagte Marcia.

“Hätten Sie eine andere Idee?” fragte Darcy.

“Ich … nein.” Marcia zuckte die Schultern. “Es ist nur … na ja, ich weiß nicht … ich hatte ja schon jahrelang dort gearbeitet und war ständig in allen Zimmern, aber so etwas ist mir vorher noch nie passiert. Dabei sollte man doch eigentlich annehmen, dass Arabella da öfter rumgegeistert ist, oder?”

“Vermutlich ist sie das auch”, sagte Darcy und hakte dann nach: “Können Sie sich sonst noch an irgendetwas erinnern?”

“Ich wünschte es. Aber ich hatte damals, wie schon gesagt, getrunken. Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr helfen.”

“Sie haben mir sehr geholfen, glauben Sie mir”, sagte Darcy. “Aber jetzt muss ich auch schon wieder los. Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Und nochmals vielen Dank.”

“Nichts zu danken”, versicherte Marcia.

“Und falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich bitte an”, sagte Darcy.

“Natürlich”, versprach Marcia und fügte hinzu: “Und grüßen Sie alle von mir, Clint, Carter, Penny … und Matt.”

“Das werde ich tun”, sagte Darcy.

Als sie in ihrem Auto saß, starrte sie einen Moment grübelnd ins Nichts. Sie hatte das Gefühl, vor einem Haufen Puzzleteilchen zu stehen, die einfach nicht zusammenpassen wollten. Und dann war sie sich plötzlich sicher, dass ihr irgendein entscheidendes Detail entgangen war. Aber welches bloß?

Nachdem der Richter die Sitzung geschlossen hatte, wurde es eigentlich höchste Zeit für Matt, sich wieder im Büro blicken zu lassen, aber aus irgendeinem Grund sträubte er sich dagegen.

Adam hatte nie verlauten lassen, wie lange er und Darcy in Melody House zu bleiben beabsichtigten. Er konnte sich nur erinnern, dass Adam gesagt hatte: “Es ist kein Anstreicherjob. Ich kann beim besten Willen nicht voraussagen, wie viele Tage wir brauchen werden. Aber machen Sie sich keine Gedanken deswegen. Wir werden uns alle Mühe geben, Ihnen nicht in die Quere zu kommen.”

Ha!

Na schön, bei seinem normalen Tagesablauf kamen sie ihm tatsächlich nicht in die Quere, und so sehr ihm sein Büro in den vergangenen Tagen zu einem Ort geworden war, an den er sich zurückziehen und Abstand gewinnen konnte, verspürte er nun doch so ein eigentümliches Gefühl – keine dumpfe Ahnung und auch keine Eingebung –, das ihn nach Hause zog.

Er setzte sich in sein Auto und fuhr los, dann wählte er die Nummer von Melody House. Penny nahm nach dem vierten Klingeln ab.

“Hallo”, meldete er sich.

“Hallo. Ist irgendwas passiert?” Penny klang besorgt.

“Nein, ich … Ist Darcy in der Nähe?” fragte er schließlich knapp.

“Ja, sie trinkt gerade mit Adam Tee, und anschließend wollen sie rauf ins Lee-Zimmer gehen.”

“Geht es ihr gut?”

“Bestens.”

“War sie den ganzen Tag zu Hause?”

“Nein, als ich vom Einkaufen zurückkam, war sie unterwegs.”

“Wo ist sie gewesen?”

“Also ehrlich, Matt! Ich weiß es nicht. Oder glauben Sie vielleicht, ich frage jedes Mal, wenn sie das Haus verlässt, wo sie hingeht?”

“Vielleicht sollten Sie das”, brummte er in sich hinein.

“Was?”

“Vergessen Sie’s. Ach, da fällt mir noch ein, rufen Sie doch mal den zuständigen Priester an und fragen Sie, ob er morgen eine kurze Totenmesse lesen kann, damit wir diese Gebeine endlich unter die Erde bekommen.”

“Morgen schon, Matt? Das ist unmöglich. So schnell werden wir es nicht schaffen, Leute und die Presse einzuladen.”

“Gut so.”

“Matt!”

“Penny.”

Er hörte ein tiefes, frustriertes Ausatmen, dass Matt fast meinte, den Luftzug durchs Telefon zu spüren. “In Ordnung, Matt. Ganz wie Sie wünschen.”

“Danke, Penny. Sie sind unbezahlbar.”

“Und Sie sind ein Tyrann.”

“Tut mir Leid.”

“Was um alles in der Welt war das denn?” murmelte Penny.

“Was denn?” fragte er und runzelte die Stirn.

“Ich weiß nicht … da war so ein komisches Klopfen. Ich werde gleich nachsehen. Bis später, Matt.”

“Penny, legen Sie nicht auf …”

Aber die Leitung war bereits tot. Er versuchte noch einmal anzurufen, bekam jedoch nur den Anrufbeantworter. Fluchend drückte er aufs Gaspedal.

Adam wusste, dass er ein guter Hypnotiseur war, allerdings wusste er auch, dass Darcy eine absolut einmalige Versuchsperson war.

Nach ihrer Rückkehr am Nachmittag hatte sie ihm von ihrem Besuch bei Marcia Cuomo erzählt, was im Anschluss zu heftigen Spekulationen über das Mysterium von Melody House führte. Wieder und wieder hatten sie sich die einzelnen Vorkommnisse vergegenwärtigt und kamen überein, dass etwas an der Verzweiflung – und der Angst – des Geistes höchst sonderbar war.

Am meisten aber beunruhigte Adam, dass Josh in diese Sphäre offenbar nicht eindringen konnte. Dabei war er immer Darcys geistiger Führer gewesen und wusste, dass sie sich ohne ihn manchmal verloren fühlte.

“Es gibt da irgendeine Macht, die ihn fern hält, aber ich komme einfach nicht darauf, was es sein könnte”, erklärte Darcy, den Kopf schüttelnd.

Adam schwieg einen Moment. Es gab immer noch so vieles, was er nie verstehen würde. Zwar hatte er nie über die Fähigkeiten verfügt, über die Josh verfügte und die er an Darcy weitergegeben hatte, dafür aber hatte er erstaunliche parapsychologische Sachkenntnisse, und er verstand es, diejenigen anzuleiten, die sich vor dem, was sie mitbekommen hatten, fürchteten.

Er hatte Harrison Investigations nach dem Tod seiner Frau Carol gegründet. Josh hatte auf der Beerdigung seiner Mutter steif und fest behauptet, dass diese anwesend wäre, um ihnen zu sagen, dass sie Ehemann und Sohn nie wirklich verlassen hätte und immer bei ihnen sein würde. Weil Adam nach ihrem Tod fast am Leben verzweifelt wäre, hatte er mit seiner Frau selbst Verbindung aufnehmen wollen, aber es war ihm nicht gelungen. Trotzdem war er sich sicher gewesen, dass Josh die Wahrheit gesagt hatte, denn er erzählte Adam von Dingen, die nur Carol gewusst hatte. In der darauffolgenden Zeit hatte er es immer wieder mit Schwindlern zu tun bekommen, die sich als Medium ausgaben, es in Wahrheit aber nur auf das Geld der Hinterbliebenen abgesehen hatten. Das hatte ihn wütend gemacht, und über die Aufdeckung ihrer Lügen bekam er eine echte Verbindung mit den okkulten Kräften.

Josh hatte sich vor dem Tod nicht gefürchtet. Er hatte gewusst, dass ihm kein langes Leben beschieden war und dass ihn seine Mutter an der Hand nehmen würde. Die Nachdrücklichkeit, mit der Josh stets behauptet hatte, dass es ihm bestimmt sei, jung zu sterben, hatte Adam oft Angst gemacht, andererseits empfand er Joshs gelassene Hinnahme des Schicksals als seltsam tröstlich.

Im Reich der Toten war Josh noch eine junge Seele. Vielleicht gab es ja deshalb Grenzen, die er nicht überschreiten, Kräfte, die er nicht überwinden konnte.

Adam überlegte, dass das Böse womöglich etwas war, gegen das Josh nicht ankam. Vielleicht würde er eines Tages stark genug sein, um gegen eine solche Kraft zu bestehen. Im Moment aber schien es ihm noch nicht möglich, sich gegenüber roher Gewalt zu behaupten.

“Adam”, sagte Darcy leise. “Josh kommt nicht in dieses Zimmer.”

Adam nickte. “Wenn du Angst bekommst, hören wir sofort auf, Darcy.”

“Ich vertraue dir voll und ganz, Adam”, sagte sie. Und er wusste, dass es so war. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie.

“Dann lass uns anfangen”, sagte er, und sie legte sich zurück.

Sie waren zusammen im Lee-Zimmer, sie lag auf dem Bett und er saß in dem Sessel neben dem zierlichen Sekretär an der Wand.

Adam hatte dafür plädiert, niemandem etwas zu sagen, damit sie heute wirklich ungestört waren. Die Séance war zu unruhig verlaufen.

“Entspann dich, atme ganz ruhig. Ein und aus, ein und aus. Denk an einen kühlen plätschernden Bergbach, an leises Wellenrauschen. Erlaube nicht, dass irgendetwas die Süße des Augenblicks stört, die absolute Ruhe und Stille, die du mit jedem Atemzug in dich aufnimmst.” Er verzichtete auf ein Pendel, redete einfach nur leise auf sie ein, bis sie gleichmäßig atmete und an nichts mehr dachte. “Fühle die Ruhe des Wassers und des Windes. Lockere deine Muskeln, streck dich aus, entspann dich und spüre die klare, frische Luft, sie wirkt befreiend … du wirst in einen schlafähnlichen Zustand eintreten, der es denen, die dir etwas sagen wollen, erlaubt, zu dir zu sprechen, aber du wirst sicher sein, weil ich dich jederzeit wecken kann. Folge einfach meiner Stimme, lausche dem Wind und den Wellen und lass die Stimmen …”

Adam redete in eintönigem Singsang weiter, bis er an Darcys Gesichtsausdruck sah, dass sie in jenem Zwischenreich des Bewusstseins angekommen war.

“Hier ist jemand”, sagte er dann. “Jemand, der in diesem Raum wohnt und gelegentlich durch das Haus streift. Jemand, der verletzt wurde, brutal verletzt wurde. Ich bin hier, um zu hören.”

Er wartete.

Eine Weile passierte gar nichts. Dann schrak er zusammen, weil das Telefonbuch vom Sekretär fiel und mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden landete.

Eine Sekunde später bewegten sich Darcys Lippen.

“Hilfe. Gott helfe mir.”

Das war die Stimme, mit der Darcy während der Séance gesprochen hatte. Der Geist brachte seine Verzweiflung durch Darcy zum Ausdruck.

“Wir müssen wissen, wer du bist.”

“Da ist Gefahr … Gefahr.”

Adam vernahm ein seltsames Geräusch, das wie ein Stöhnen, ein Wehklagen klang.

“Du musst es erklären”, sagte Adam geduldig.

“Angst …”

“Du brauchst keine Angst zu haben.” Er zögerte. “Du musst weitermachen. Nichts kann dich verletzen.”

“Nein … immer noch hier. Er ist immer noch hier.”

“Wer? Wir müssen wissen, wer du bist, und wer er ist, und warum er immer noch hier ist. Du tust niemandem etwas, aber er – ist das richtig?”

“Nein.”

Adam schwieg überrascht.

Darcy begann immer schwerer zu atmen. Er musste weiterreden. “Tust du Menschen weh?”

“So … schwer. So schwer … zu berühren. Ich bin müde … erschöpft. Sie werden es nicht sehen.”

“Tust du Menschen weh?”

“Nein. Ich zeige etwas, versuche etwas zu zeigen … was sie nicht wissen.”

“Bist du Arabella?”

Darcys Lippen bewegten sich. Sie sagte irgendetwas, aber Adam konnte es nicht verstehen. Dann flog die Tür auf, und Penny stand auf der Schwelle.

“Mein Gott!” sagte Penny. “Was um alles in der Welt ist das denn?”

Verärgert schüttelte Adam den Kopf.

“Oh!” sagte Penny leise, während sie auf Darcy schaute, die still mit geschlossenen Augen auf dem Bett lag und tief atmete.

“Ist alles in Ordnung mit ihr?” fragte Penny.

“Es geht ihr gut.”

“Sind Sie sicher?”

“Penny, bitte, seien Sie still”, bat Adam.

“Müssen … vorsichtig sein. Auf jeden Fall vorsichtiger als ich. Ich kannte … das Mädchen. Ich glaubte … wegen dem Einfluss, dem Geld”, sagte Darcy mit gepresster Stimme.

“Wer? Bitte, du musst deutlicher werden”, drängte Adam sanft.

“Angst …”

“Du brauchst keine Angst zu haben”, sagte Adam.

Darcy begann sich zu winden.

“Adam!” sagte Penny.

“He, was zum Teufel ist denn hier los?” drang eine andere Stimme vom Flur ins Zimmer.

Clint war die Treppe heraufgekommen und stand hinter Penny.

Adam sprach leise, in ruhigem Ton. “Sie müssen beide entweder gehen oder still sein.”

“Aber …” begann Clint.

Adam machte eine Handbewegung, um die beiden zu verscheuchen. Darcy versank mehr und mehr in dem Gefühlssturm, den er in ihr entfacht hatte, aber er war sicher, dass sie kurz vor einem Durchbruch standen, und er wollte verhindern, dass die Verbindung, die sie zu dem Geist geknüpft hatte, abriss.

“Sie … sie sieht aber gar nicht gut aus!” sagte Clint tief besorgt. “Sie sollten aufhören.”

“Das werden wir”, gab Adam ruhig zurück. Er schaute Clint an. “Aber erst, wenn ich es sage.”

Clint hatte kein gutes Gefühl bei der Sache, trotzdem verkniff er sich jede weitere Bemerkung.

Darcy murmelte irgendetwas in sich hinein.

“Ich kann dich nicht verstehen”, sagte Adam, während er aus seinem Sessel aufstand und sich aufs Bett setzte.

Darcys Muskeln waren angespannt, auf ihrem Gesicht glänzte ein feiner Schweißfilm. Sie warf sich auf dem Bett herum, ihre Hände legten sich um ihren Hals.

Jetzt wurde es Clint zu viel. Er stürmte ins Zimmer. “Hören Sie sofort auf”, verlangte er.

“Hier, hier, hier”, murmelte Darcy.

Die Tür wurde so hart aufgestoßen, dass sie gegen die Wand krachte, und als Adam aufschaute, sah er Matt Stone mitten im Raum stehen.

“Was zum Teufel geht hier vor?” fragte Matt wütend.

Ein Windstoß von draußen drückte die Balkontüren auf. Adam wandte den Kopf und schaute nach draußen. Eine Sekunde später hörte er dicht neben der Tür irgendetwas gegen die Wand schrammen.

“Hier, hier, bei uns, ich muss weg … nein, es gibt nirgends Hilfe. Mir hilft niemand, ich bin allein, oh, bitte, wenn mich jemand hören kann … wenn ich mich jemand hören kann … Hilfe!”

Darcy stieß einen gellenden Schrei aus, umklammerte ihren Hals.

“Aufhören!” brüllte Matt.

Darcy wand sich, dann bäumte sie sich auf. Für einen Moment erschien es, als ob jemand sie vom Bett hochzerrte.

“Aufhören!” wiederholte Matt mit donnernder Stimme. Er machte einen weiteren Schritt auf das Bett zu.

Darcy gab diese schrecklichen erstickten Laute von sich, die sie bereits am Abend zuvor ausgestoßen hatte. Ihr Gesicht wurde immer röter und verfärbte sich immer weiter.

Adam sagte das Codewort, aber sie reagierte nicht und wand sich noch immer wie unter Krämpfen.

“Hier … hier … er ist hier! Seht ihr es denn nicht?” keuchte sie ängstlich.

Hier? dachte Adam. War es das? Lebten die beiden Geister hier in diesem Zimmer weiter, wobei das arme Mädchen seinen Tod immer wieder von neuem durchmachen musste?

“Hier!” schrie Darcy, dann begann sie verzweifelt nach Atem zu ringen.

Ihr Keuchen klang beängstigend laut in dem ansonsten stillen Zimmer, ihre Atemzüge wurden kürzer und kürzer … dann hörte sie auf sich zu winden und sank langsam aufs Bett zurück …

Als ob sie stürbe.

“Herrgott, aufhören! Hören Sie sofort auf!” brüllte Matt außer sich.

Das Keuchen war noch nicht verstummt.

“Adam!” schrie Matt.

Adam wiederholte das Codewort, lauter diesmal.

Daraufhin fiel Darcy so schlaff wie eine Flickenpuppe zurück aufs Bett. Alle Spannung fiel von ihr ab, die Röte, die ihr ins Gesicht geschossen war, verblasste genauso schnell, wie sie gekommen war.

Die Augen hielt sie weiterhin geschlossen. In diesem Moment wirkte sie fast so, als schliefe sie.

Matt bahnte sich seinen Weg zum Bett, schob einen Arm unter Darcy und hob sie hoch.

Leblos wie eine Puppe hing sie in seinen Armen.

Er tastete an ihrem Hals nach einem Puls.

“Darcy!”

Sie blinzelte und schaute, offenbar ohne zu begreifen, was um sie herum vorging, benommen von einem zum anderen.

“Darcy!” Matt bebte am ganzen Körper. “Darcy, ist alles in Ordnung mit dir?”

“Ja … mir geht es gut.”

In seinen Augen spiegelten sich Besorgnis und Angst. Immer noch zitternd stieß er einen wütenden Fluch aus, dann legte er sie wieder aufs Bett und verließ wortlos das Zimmer.

Während sich alle nach ihm umdrehten, hörte Adam wieder das schabende Geräusch an der Außenwand.


13. KAPITEL

Noch immer etwas desorientiert, brauchte Darcy eine Weile, bis sie realisierte, was genau sich gerade ereignet hatte. Sie erinnerte sich, dass ihr Blick nach dem Aufwachen zuerst auf Matt gefallen war, der sie wie ein wütender Stier angestarrt hatte. Darcy erfasste eine Traurigkeit, die sich jedoch schnell in Zorn verwandelte. Sie wusste nicht, was geschehen war, aber es musste allen Anwesenden klar und deutlich demonstriert haben, dass es außer der ihnen bekannten Welt noch etwas anderes gab. Gegen diese Erkenntnis sträubte sich Matt mit Händen und Füßen, und das brachte Darcy in Rage.

Darcy schaute Adam an, der jedoch der Einzige im Zimmer war, der sie in dem Moment nicht beachtete, da er sich an den Balkontüren zu schaffen machte.

“Darcy?” fragte Clint besorgt. “Großer Gott, Darcy! Können wir irgendetwas für Sie tun? Sollen wir einen Arzt rufen? Brauchen Sie irgendetwas?”

“Mir geht es gut”, versicherte sie ihm, konzentrierte sich jedoch weiter auf Adam.

Clint starrte sie noch immer an, aber schließlich nickte er. “Was … was ist eigentlich passiert?” wollte er dann wissen.

Darcy schüttelte den Kopf. “Ich weiß es nicht. Ich muss sehr tief in Trance gewesen sein. Ich erinnere mich absolut an nichts. Ich habe Adam zugehört … und plötzlich sah ich Matt vor mir.”

Über Clints Gesicht huschte ein Anflug von Verärgerung, doch bevor er etwas entgegnen konnte, kam Adam mit nachdenklich gerunzelter Stirn vom Balkon zurück.

“Adam?” sagte Darcy. “Ist alles in Ordnung?”

Er verzog das Gesicht. “Wir sind ganz dicht dran.”

Gespannt warteten die anderen darauf, dass er fortfuhr, aber Adam schien andere Pläne zu haben.

“Was haltet ihr davon, wenn wir uns gleich unten im Foyer treffen und ein bisschen rausgehen, vielleicht ins Wayside Inn?” schlug Adam vor. “Darcy tut ein Tapetenwechsel sicher gut. Aber vorher möchte ich noch kurz mit ihr allein sprechen, wenn ihr nichts dagegen habt.”

Pennys und Clints Blicken war anzusehen, dass sie durchaus etwas dagegen hatten, da sie auch gern hören würden, was Adam Darcy zu sagen hatte, aber sein Tonfall verriet, dass er keinen Widerspruch dulden würde.

“Okay”, sagte Clint als Erster. “ Wir treffen uns in zehn Minuten im Foyer.”

“Klingt gut”, sagte Adam milde.

Nachdem Penny und Clint fort waren, ging Darcy zur Tür, machte sie zu und fragte: “Und? Ist es Arabella?”

“Ich glaube nicht”, gab er nachdenklich zurück.

Darcy runzelte die Stirn. “Aber wer ist es dann?”

“Ich weiß es nicht. Ich stimme dir allerdings zu, dass der Geist Angst hat. Er hat so schreckliche Angst, dass er uns das, was er uns so verzweifelt zu sagen versucht, nicht sagen kann. Wir müssen es einfach herausfinden.”

“Aber es scheint, dass wir immer wieder am selben Punkt stecken bleiben”, sagte Darcy. “Und ich fürchte, dass man mich demnächst hier rauswirft.”

Adam wischte die Bemerkung mit einer Handbewegung weg. “Matt würde dich niemals rauswerfen.”

“Du hast seinen Blick nicht gesehen.”

“Ich kenne Matt.”

Darcy machte ein zweifelndes Gesicht und setzte zu einer Erwiderung an, verkniff es sich aber dann doch.

“Ein Geist, der Angst hat. Ein Sheriff, der Angst hat.” Adam zuckte mit den Schultern.

“Beides macht keinen Sinn, oder?”

“Wenn es um Leben und Tod geht, um Vertrauen und Glauben, müssen die Dinge keinen Sinn machen, Darcy. Das weißt du so gut wie ich.”

“Vielleicht machen wir es uns einfach zu leicht.” Sie überlegte einen Moment. “Jetzt sind alle weg. Du solltest mich noch einmal in Hypnose versetzen und …”

“Nein, Darcy. Auch wenn es dir nicht gefällt, aber es ist einfach zu anstrengend, um es in so kurzen Abständen zu wiederholen. Außerdem bezweifle ich, dass es uns gelingen würde, die Verbindung wiederherzustellen. Nein. Lass uns wirklich ein bisschen rausgehen, etwas unternehmen. Was meinst du? Willst du dich noch umziehen?”

Darcy grinste. Sie trug Jeans und ein ärmelloses Oberteil. “Um ins Wayside Inn zu gehen? Nein, ich glaube, dafür bin ich schick genug.”

Er reichte ihr seinen Arm und ging mit ihr zur Tür.

“Adam”, sagte Darcy plötzlich.

“Was ist?”

“Was hast du eigentlich da draußen auf dem Balkon gemacht?”

“Oh … nichts. Mich nur kurz umgeschaut.”

“Warum?”

“Ich hatte geglaubt, etwas gehört zu haben, als du in Trance warst. Aber ich konnte nichts finden. Wahrscheinlich waren es nur Vögel oder ein Eichhörnchen. Himmel, vielleicht gibt es in diesem alten Kasten ja sogar Ratten.”

“Reizender Gedanke”, sagte Darcy.

“Hm. Sag mal, was machen sie eigentlich, wenn sie in diesen alten Häusern wirklich Ratten haben?”

“Fallen aufstellen”, gab Darcy zurück. “Oder sie holen einen Kammerjäger. Oder sie schaffen sich eine Katze an.”

“Eine Katze! Richtig.”

“Was …”

“Oh, ich habe nur laut gedacht”, sagte er. “Aber jetzt komm, ich bin schon sehr gespannt auf das Wayside Inn, das Wohnzimmer von Stoneyville.”

Wie sich herausstellte, hatten bis auf Matt, der verschwunden war, alle Lust auf einen außerplanmäßigen Ausflug.

Clara Issy ließ sofort die Wäsche liegen, die sie gerade bügelte, und Carter überließ seine Aktien bereitwillig sich selbst. Sogar der alte Sam schloss sich ihnen an.

Als die Truppe im Wayside Inn ankam, herrschte dort Hochbetrieb. Eine Band spielte eine Mischung aus Rock und Country, und an den Billardtischen drängten sich die Leute. Mae und ein paar jüngere Kellnerinnen hatten alle Hände voll zu tun. Carter forderte Darcy zu einer Runde Poolbillard heraus. Wahrscheinlich glaubte er, sie innerhalb kürzester Zeit zu schlagen, was allerdings ein großer Irrtum war, wie sich bald herausstellen sollte.

David Jenner spielte ebenfalls gerade an einem der Tische, und Delilah Dey schaute von der Bar aus zu. Da David den Tisch hielt, schlug Darcy eine Partie zu viert vor. Sie wollte mit David spielen, während Carter und Delilah ein Team bilden sollten.

Darcy hatte schon befürchtet, von der Hypnose noch ein bisschen mitgenommen zu sein, doch diese Sorge war überflüssig. Sie versenkte drei Kugeln nacheinander, und nach ein paar Minuten konnten sie und David sich als stolze Sieger präsentieren.

“Jetzt bin ich dran!” sagte Clint.

“Wer gegen wen?” fragte Carter.

“Darcy gegen mich”, gab Clint zurück.

Durch die Bar ging ein lautes “Ooooh!”

Darcy lachte, während sie spürte, wie ihr Ehrgeiz von neuem erwachte.

“Um was spielen wir?”

“Lassen Sie mich nachdenken”, gab Clint zurück und gleich darauf grinste er. “Okay. Sie und ich. Wir gehen essen – hier oder woanders. Und anschließend ins Kino.”

“Halt die Ohren steif, Darcy”, rief Adam.

“Machen Sie sich schon mal auf eine Niederlage gefasst”, warnte Darcy Clint.

“Warten wir’s ab. So leicht ist der Süden nicht unterzukriegen”, scherzte er.

Sie grinste und rieb ihren Queue mit Kreide ein.

Clint war eindeutig ein stärkerer Gegner, und die Partie schien eine Ewigkeit zu dauern. Die ganze Kneipe hielt den Atem an, und sogar die Band legte eine Pause ein, um den beiden bei ihrem konzentrierten Spiel zuzuschauen.

Darcy war mit dem Herzen voll und ganz dabei und genoss die Herausforderung, gerade weil Clint so gut spielte. Die erste Partie ging schließlich an Darcy, die zweite an Clint.

Bei der entscheidenden dritten hatte Darcy den Anstoß und die Partie verlief ziemlich gleichberechtigt, bis Darcy plötzlich merkte, dass etwas sie ablenkte.

Schon wieder hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden.

Allerdings schienen diese Blicke sehr real … und seltsam vertraut.

Sie zögerte, richtete sich auf und schaute sich um.

Zu ihrer Überraschung saß Matt an der Bar. Allerdings war er der Einzige im Raum, der sie nicht beobachtete. Er stand zwischen Adam und Penny am Tresen und redete gerade mit Mae.

“Ms. Tremayne …?” drängte Clint grinsend.

“Sie denken, jetzt haben Sie mich, was?” sagte sie.

“Ich denke, Sie sitzen ziemlich in der Klemme”, gab er zurück.

“Schach – aber noch nicht schachmatt”, meinte Darcy kokett.

Sie wollte sich von Matt nicht den Spaß verderben lassen und konzentrierte sich wieder aufs Spiel. Mit Erfolg, denn es dauerte nicht lange, und der Sieg war ihrer.

Lächelnd schaute sie sich um. Adam zwinkerte ihr mit gehobenem Daumen von der Theke aus zu, Matt hingegen stand immer noch mit dem Rücken zu ihr.

Clint lehnte sein Queue an die Wand und ging weg, aber es dauerte nicht lange, bis er, in jeder Hand ein Bier, zurückkam. Er hielt ihr eine Flasche hin, dann stieß er mit ihr an und sagte: “Als echter Gentleman gebe ich mich geschlagen.”

“Zu gütig”, erwiderte Darcy ironisch.

Sie lehnten sich gegen den Billardtisch und tranken einen Moment schweigend ihr Bier. “Was machen Sie eigentlich so, Clint? Ich meine beruflich.”

Er lachte auf. “Ah, haben Sie auch schon gemerkt, dass ich nichts weiter bin als ein erbärmlicher Taugenichts, der auf den Großmut eines wesentlich verantwortungsbewussteren Verwandten angewiesen ist”, gab er zurück.

“So habe ich es nicht gemeint”, protestierte sie.

“Schon gut, schon gut.” Clint hob beschwichtigend die Hände. “Wissen Sie, eigentlich arbeite ich schon seit geraumer Weile sehr intensiv an einem Projekt, das noch ein bisschen Zeit braucht, aber sagen Sie es nicht weiter, okay?”

“Das kann ich ja wohl auch schlecht, wenn Sie mir nicht mehr darüber verraten”, gab Darcy zurück.

“Hm.” Er musterte sie. “Gedanken lesen können Sie also nicht?”

“Nein. Ich kann zwar gewisse Dinge spüren, aber Gedanken lesen kann ich nicht”, erklärte sie.

Sein Grinsen wurde breiter. “Das ist gut.”

“Warum?”

“Weil Sie sonst wahrscheinlich oft Ohrfeigen verteilen würden, wenn Sie wüssten, was den Leuten bei Ihrem Anblick alles so durch den Kopf geht.”

“Ich nehme es als ein Kompliment.”

“So ist es auch gemeint.” Dann flüsterte er ihr ins Ohr: “Was glauben Sie wohl, was der alte Matt hier will?”

“Ein schönes kühles Bier trinken.”

“Mir scheint eher, er will Sie nicht aus den Augen lassen.”

“Mir scheint, er würde es vorziehen, mich überhaupt nicht mehr sehen zu müssen.”

Clint schüttelte den Kopf. “Ganz falsch. Sie sind ihm unter die Haut gegangen. Mächtig. Er ist nur so ein Idiot. Was meinen Sie, sollen wir ihn ein bisschen eifersüchtig machen?”

Darcy lächelte. “Nein, aber trotzdem danke.”

“Er ist ganz verrückt nach Ihnen. Der alte Hornochse kann es sich nur nicht eingestehen.”

Sie schüttelte langsam den Kopf. “Vielleicht fühlt er sich vorübergehend von mir angezogen, aber mehr ist es nicht.”

“Woher wollen Sie das so genau wissen?”

“Er kommt einfach nicht mit mir zurecht.”

Clint überlegte einen Moment. “Ja, aber nur, weil er Angst um Sie hat.”

“Warum sollte er Angst um mich haben?”

“Darcy, Sie hätten ihn gestern Abend sehen sollen. Ich meine, das war für uns alle schon verdammt unheimlich. Und heute Nachmittag war es noch schlimmer.”

Ohne zu antworten trank sie einen langen Schluck von ihrem Bier.

“Sagen Sie, Darcy”, fuhr er fort, “ist es eigentlich schon mal passiert, dass jemand aus der Hypnose nicht mehr aufgewacht ist?”

“Nicht dass ich wüsste.”

“Aber genau wissen tun Sie es nicht?”

“Nein. Allerdings würde ich mich nie von jemand anderem als von Adam hypnotisieren lassen. Ich vertraue ihm vorbehaltlos. Deshalb … wir verabreden ein Codewort, und sobald er es sagt, wache ich auf.”

“Heute nicht.”

“Was meinen Sie damit?”

“Sie haben erst beim zweiten Mal reagiert.”

“Wahrscheinlich hat er nicht laut genug gesprochen.”

“Doch, es war laut”, gab Clint zurück. “Wirklich, Darcy, ich bewundere Ihre Entschlossenheit, aber … vielleicht sollten Sie von diesem Fall doch lieber die Finger lassen. Was ist, wenn doch mal irgendwas schief geht? Heute musste man fast Angst haben, dass Sie … dass Sie sterben.”

“Ich lebe aber noch.”

“Trotzdem, Darcy”, drängte er. “Warum haben Sie sich ausgerechnet diesen Job ausgesucht?”

“Warum gehen Leute zur Polizei oder zur Feuerwehr? Und was ich tue, ist längst nicht so gefährlich.”

Clint atmete tief aus und schaute sie kopfschüttelnd, aber auch irgendwie bewundernd an. “Ich mag Sie, Darcy, auch wenn Sie mindestens genau so dickköpfig sind wie Matt.”

Darcy ging nicht weiter darauf ein, sondern fragte stattdessen: “Aber jetzt sagen Sie doch mal, Clint, was erhoffen Sie sich vom Leben?”

“Ich glaube, ich werde es sehr bald bekommen”, erwiderte er vage.

“Das ist keine Antwort”, stellte sie trocken fest.

“Ich fürchte, dass es mir Unglück bringt, wenn ich es jemandem erzähle”, sagte er lachend. “He, ich bin aber nicht der Faulpelz, für den Sie mich halten. Fragen Sie Matt. Penny kümmert sich um den Haushalt und veranstaltet Spendenessen und ihre Führungen. Matt ist der Sheriff. Er ist derjenige, der den Hut aufhat, das ist ja klar. Und dann ist da noch Sam, der sich um das Grundstück kümmert. Aber was glauben Sie, wer die ganze Chose am Laufen hält? Ich kümmere mich um die Organisation, das heißt, ich suche den richtigen Dachdecker und den richtigen Schreiner und halte die Nebengebäude in Schuss. Ich bin nicht so nutzlos, wie Sie denken.”

“Das habe ich auch nie behauptet”, protestierte Darcy. “Ich war einfach nur neugierig.”

“Na ja, und das Haus gehört ja sowieso Matt.” Er lachte plötzlich auf. “Jetzt sehen Sie mich bitte nicht so an. Ich habe nicht vor, mich meiner Verwandtschaft zu entledigen, nur damit ich das Haus erbe … Apropos Verwandtschaft”, unterbrach sich Clint, “der Sheriff beobachtet uns ausgesprochen misstrauisch. Wollen Sie ihn immer noch nicht eifersüchtig machen?”

“Nein”, sagte Darcy lächelnd und schüttelte den Kopf.

“Pech für mich”, gab er unbeschwert zurück.

“Und … was machen wir jetzt? Sollen wir uns etwas zu essen bestellen? Ich habe einen Bärenhunger.”

“Gute Idee. Ah, da drüben wird gerade ein Tisch frei. Mal sehen, ob ich die Streitkräfte um mich versammeln kann.”

Darcy und Clint setzten sich an den frei gewordenen Tisch, und es dauerte nicht lange, bis sich die anderen zu ihnen gesellten. Sogar Adam und Matt unterbrachen ihre angeregte Unterhaltung und kamen dazu. Wie wütend er auch noch sein mochte, hier im Wayside Inn ließ Matt sich jedenfalls nichts anmerken, auch wenn er von Darcy Abstand hielt. Und als sich die Unterhaltung am Tisch um die unerklärlichen Vorgänge in Melody House zu drehen begann, versuchte Matt abzulenken, indem er Carter nach einigen seiner Immobilien fragte, und Adam zog Erkundigungen über die Gegend im Allgemeinen ein. Das Essen verlief in erfreulich angenehmer Atmosphäre, und als alle aufgegessen hatten, deutete hier und da ein Gähnen darauf hin, dass es Zeit wurde, nach Hause zu fahren.

Darcy fuhr mit Adam, Penny und Carter zurück. Sie kamen vor den anderen an, und Darcy holte als Erstes die Kassetten für Adam aus dem Lee-Zimmer, die er sich noch einmal anschauen wollte.

“Kommst du heute Nacht allein zurecht?” fragte er.

“Aber sicher”, antwortete sie.

Er nickte, gab ihr einen Kuss auf die Wange und ließ sie allein.

Darcy war schon im Halbschlaf, als sie glaubte, draußen auf dem Balkon ein Geräusch zu hören. Sie lag ein paar Sekunden reglos da und lauschte.

Wenig später stand sie auf und ging zur Balkontür, allerdings ohne sie zu öffnen. Sie blieb davor stehen und lauschte in die Nacht. Sie hörte Schritte, eine Art Schaben … Mit klopfendem Herzen schob sie den Vorhang ein Stück beiseite.

Da war jemand draußen auf dem Balkon. Matt. Er lehnte an der Brüstung und schaute hinaus in die Nacht.

Sie wünschte sich, zu ihm gehen zu können. Aber dafür gab es keinen Grund.

Schmerzlich berührt drehte sie sich um und kuschelte sich wieder ins Bett.

Die Frau in Weiß.

In dieser Nacht sah Darcy sie. Sie stand am Fußende des Bettes. Weil sie in einen Nebelschleier eingehüllt war, konnte Darcy ihr Gesicht nicht erkennen. Und überhaupt war es schwer, ihre Umrisse auszumachen, da sie von dem reinen Weiß beinahe geblendet war.

Dann verblasste sie.

Und der Traum kam wieder. Aus irgendeinem Grund wusste Darcy, dass die Frau immer verzweifelter werden würde.

Darcy versetzte sich in die Präsenz, tauchte ab in die Vergangenheit.

Sie lief.

Sie lief aus dem Schlafzimmer, zur Treppe. Und dort packte er sie von hinten und stürzte sich auf sie.

Während sie sich wehrte, war sie sich der Hitze, die er ausstrahlte, und seiner Kraft bewusst, und so sehr sie auch gegen ihn ankämpfte, er schaffte es, sie zu Boden zu zerren.

Früher …

…war alles so anders gewesen.

Ihre Todesangst verlieh ihr fast übermenschliche Kräfte. Sie schlug wild um sich, kratzte und biss, verwünschte ihn, stieß mit den Füßen, boxte und versuchte, ihm die Finger in die Augen zu stoßen. Als sie ihre Rechte frei bekam, verpasste sie ihm einen solchen Kinnhaken, dass er für einen Moment erstarrte, eine Gelegenheit, die sie nutzte, um ihn abzuschütteln. Sie rappelte sich mühsam auf, doch schon beim ersten Schritt packte er wieder den Saum ihres Negligees und zerrte sie zu Boden. Als sie auf ihn fiel, blieb ihr für einen Moment die Luft weg, dann lagen sie beide eine Weile keuchend da. Sie fühlte sich benommen, und ihre Schläfe schmerzte. Gleich darauf wurde ihr klar, dass sie offenbar mit dem Kopf auf den Boden geschlagen war. Noch während sie wie gelähmt dalag, rappelte er sich neben ihr auf. Und wieder begegneten sich ihre Blicke. Er streckte eine Hand aus. Sie zuckte zusammen, aber seine Finger waren auf ihrer Wange so sanft wie Regentropfen. “Ich habe dich so sehr geliebt”, sagte er.

Sie berührte ihn ebenfalls. Nachdem er wieder auf den Beinen war, ergriff er ihre Hände, zog sie hoch. Dann drückte er sie an sich, und es hätte wie in so vielen Nächten sein können, in denen sie miteinander verschmolzen waren, in denen die Leidenschaft jeden anderen Gedanken ausgelöscht hatte, in denen sie es nicht geschafft hatten, voneinander abzulassen. Das Zimmer begann sich zu drehen, in ihrer Schläfe pochte es … aber er flüsterte ihr etwas ins Ohr, erregende Worte … und dann lagen seine Hände auf ihr, seine Lippen … liebkosten ihren Hals.

Und doch wusste sie, dass der Kampf damit nicht vorbei war. Sie sah es in seinen unversöhnlichen Augen.

Er flüsterte sinnliche Worte, sein Atem streichelte ihre Lippen, ihren Hals, ihre Ohrläppchen, dann legte sich sein Mund erneut auf ihren, hart und unnachgiebig jetzt. Und gleich darauf … fühlte sie sich hochgehoben. Sie hörte seine Schritte auf dem Parkett hallen, spürte, wie seine Arme sie umfingen.

Er kehrte mit ihr ins Schlafzimmer zurück und legte sie behutsam aufs Bett. Sie schloss die Augen und dachte, dass ihre Affäre einfach zu leidenschaftlich gewesen war, dass es ihnen immer nur darum gegangen war, ihre Begierde zu stillen und um sonst nichts. Und dass das falsch gewesen war, ein fataler Fehler. Er ging weg und ließ sie allein, doch gewiss nur, um sich seiner Kleider zu entledigen. Gleich würde er wieder zu ihr kommen und mit ihr verschmelzen.

Aber …

Stille. Nichts geschah.

Das Zimmer lag in fahles Licht getaucht da, und sie wartete umsonst darauf, dass er zu ihr ins Bett kam, wartete umsonst, dass sich sein heißer, erregter Körper gegen ihren presste und er sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie legte.

Ein Hund heulte den Mond an, ein klagender, pathetischer, prophetischer Schrei zum Himmel.

Vielleicht wollte sich draußen ein Sturm entfesseln, der dem Sturm der Begierde glich, der alles war, was sie verband. Aber ein Sturm konnte die ersehnte Erleichterung bringen, die Erleichterung, nach der sie so lechzte, weil das Blut, das in ihren Adern pulsierte, noch immer in Wallung war.

Der Wind zerrte an den Fensterläden …

Und er schwieg noch immer.

Wieder ertönte ein Heulen, es hörte sich schaurig an in der stillen Nacht. Oder war es nur der Wind? Sie wusste es nicht. Sie spürte kaum, dass sich ihr erhitztes Blut langsam abzukühlen begann.

Sie richtete sich halb auf, hielt Ausschau nach ihm.

Er stand immer noch am Sekretär. Er hatte sich nicht bewegt, sich nicht wie sonst in fiebriger Selbstvergessenheit die Kleider vom Leib gerissen.

Er las im Mondlicht, las, was sie geschrieben hatte. Er stand reglos da, den Blick auf das Papier geheftet und auf die Worte, die sie geschrieben hatte.

Dann drehte er sich langsam zu ihr um. Sie sah die Spannung, die sich in der Hand, in der er das Blatt hielt, konzentrierte. Sie spürte, wie sein zorniger Blick auf ihr lastete. Zorn, der fast schon in Hass umzuschlagen schien.

Nackte Angst stieg in ihr auf.

Panik presste ihr wie mit einer eisernen Faust das Herz zusammen.

Seine Augen, oh Gott, seine Augen.

“Du hast keine Zeit verschwendet”, sagte er laut.

Sie musste entkommen. Aber vielleicht hatte sie ja auch nur eine Chance, wenn sie sich dumm stellte. Wenn sie so tat, als ob sie die Mordlust in seinen Augen nicht sähe.

“Ich war wütend. Du hattest vor, mich zu verlassen.”

Er kam langsam auf das Bett zu. “Die Rache einer Frau”, sagte er ruhig.

Sie würde nie wissen, was passiert wäre, wenn sie sich an diesem Abend nicht hingesetzt und ihre Gedanken aufgeschrieben hätte. Früher oder später vielleicht dasselbe. Sie hatte ihren eigenen Untergang von Anfang an in seinen Augen gesehen; dieser Blick jetzt war nur eine Steigerung. Und als er sie vorhin im Flur hochgehoben und ins Schlafzimmer getragen hatte, war es nur die Galgenfrist gewesen, die er ihr noch gönnte. Sie hatte ihn beobachtet, als er gekommen war, hatte die Kälte in seinen Augen gesehen, unten am Fuß der Treppe stehend.

“Die Rache einer Frau”, wiederholte er. “Kann tödlich sein. Tödlich … tot.”

Sie schrie nicht. Die Mühe sparte sie sich. Aber sie verfluchte ihn innerlich, als er auf sie zukam. Verfluchte ihn und das Haus bis in alle Ewigkeit. Ihr Hass saß tief. Sie sollte zum Schweigen gebracht werden. Niemand würde je die Wahrheit über ihn erfahren, niemand würde je erfahren, was wirklich passiert war. Die Wahrheit würde mit ihr sterben, und im Lauf der Zeit würde sie …

Nicht mehr sein als eine Legende.

Wenn überhaupt.

Sie wollte aufspringen.

Sie schaffte es nicht mehr. Er stürzte sich wieder auf sie.

Seine Hände … diese Hände, die ihren Körper mit unermesslicher Zärtlichkeit und Inbrunst gestreichelt hatten … legten sich um ihren Hals.

Und drückten erbarmungslos zu.

Sie rang verzweifelt nach Atem. Und selbst im Todeskampf verfluchte sie ihn immer noch, wünschte ihm, dass er für seine Tat auf ewig in der Hölle schmoren möge. Sie schwor zurückzukommen und sich an ihm zu rächen:

Sie keuchte, ächzte, dann wurden ihre Lippen blau und ihre Atemzüge schwächer, bevor ihr schwarz vor Augen wurde.

“Das wirst du büßen”, verfluchte sie ihn mit letzter Kraft.

“Niemand weiß, dass du hier bist”, erwiderte er.

Der Würgegriff verstärkte sich noch, seine Daumen pressten sich gegen ihre Kehle. Vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte. Ihre Lungen drohten zu explodieren. Sie wollte … wollte weiterkämpfen.

Aber das Licht verlosch … verlosch.

Und dann …

War sie Geschichte.

Darcy erwachte schweißgebadet. Gierig nach Atem ringend, setzte sie sich auf. Im Fernseher, der noch an war, lief eine Mitternachtsshow. Erhitzt schlug sie die Decke zur Seite und war dankbar, dass es im Zimmer so angenehm kühl war.

Sie war am Ende angelangt. Sie hatte gesehen, wie die Seele den Körper verließ. Und doch …

Sie hatte keine Einzelheiten erkennen können. Sie hatte zwar gespürt, wie die Hände sich um ihren Hals legten und zudrückten, aber das Gesicht ihres Mörders hatte sie dennoch nicht sehen können.

Sie hob die Hand, um sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen und hielt abrupt in der Bewegung inne.

Da war sie wieder.

Die Frau in Weiß. Am Fußende ihres Bettes.

Eine Sekunde später drehte sich die weiße Gestalt um und schwebte zur Tür, Darcy schlüpfte aus dem Bett. Die Frau in Weiß blieb einen Moment stehen und winkte.

Dann öffnete sie die Tür zum Flur und winkte wieder.

Und Darcy folgte ihr.


14. KAPITEL

Matt wälzte sich schlaflos von einer Seite auf die andere, während sich seine Gedanken immer wieder sinnlos im Kreis drehten.

Darcy musste unbedingt weg von hier.

Und warum zwang er sie nicht einfach zu gehen, wenn sie es nicht freiwillig tat?

Er konnte mit dieser ganzen Angelegenheit nicht umgehen, er konnte es einfach nicht. Warum also erlaubte er ihr zu bleiben? Weil er den Gedanken, dass sie weggehen könnte, genauso wenig ertragen konnte wie den, dass sie blieb. Aber was dann? Wartete er etwa darauf, dass sie eines Morgens aufwachen und zugeben würde, dass Adam und sie nur Theater gespielt hätten?

Doch dazu würde es nicht kommen. Für sie war real, was zu hören und zu fühlen sie sich einbildete.

Er hatte Angst um sie und wusste nicht warum. Er war unruhig, wenn sie allein zu Hause war. Er glaubte nicht an Geister, und schon gar nicht an Geister, die Menschen gefährlich werden konnten. Das konnten nur die Lebenden. Aber warum war er dann so unruhig?

Er fing wieder an, sich im Bett herumzuwälzen und dann …

Dann glaubte er zu hören, wie nebenan die Tür geöffnet wurde.

Er lag eine Minute reglos da und lauschte. Nichts. Trotzdem stand er auf.

Die Frau in Weiß verließ das Zimmer, bewegte sich über den Flur, hin zur Treppe. Darcy folgte ihr, aufgefordert durch das unablässige Winken der Gestalt, die Treppe hinunter, wobei ihr bewusst wurde, dass sie nicht nur einen Geist verfolgte, sondern in ihrem langen weißen Baumwollnachthemd auch selbst wie einer aussah, nur dass ihre nackten Füße jede Treppenstufe berührten. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, in ihre Pantoffeln zu schlüpfen.

Sie hatte allerdings auch nicht damit gerechnet, dass der Geist das Haus verlassen könnte.

Aber genau das hatte er offenbar vor.

Er schwebte durchs Foyer geradewegs auf die Eingangstür zu, schlüpfte durch den winzigen Türspalt.

Darcy hörte irgendwo im Haus eine Tür ins Schloss fallen. Sie zögerte einen Moment, dann schloss sie leise die Haustür auf und ging nach draußen.

Der Geist bewegte sich über den Rasen, schwebte auf die Stallungen und die Nebengebäude jenseits davon zu.

Darcy eilte ihm nach. Am Nachthimmel stand der Mond, und der Eingang von Melody House war von den brennenden Lampen erhellt. Doch nachdem sie die Stallungen hinter sich gelassen hatte, wurde es dunkler. Der Geist schwebte auf die alte Räucherkammer zu.

Plötzlich hielt er abrupt inne. Darcy blieb ebenfalls stehen.

Die weiße Gestalt begann zu verblassen, veränderte seinen Umriss und waberte hinter das Gebäude. Darcy folgte eilig.

Als sie um die Ecke der Räucherkammer bog, sah sie, dass der Geist verschwunden war. Noch während sie sich verwirrt und frustriert umsah, hörte sie, wie ganz in der Nähe ein trockener Zweig knackte.

Um ihre Anwesenheit nicht zu verraten, presste sie sich instinktiv gegen die Mauer der Räucherkammer, lauschte mit angehaltenem Atem und wartete.

Da hörte sie Schritte … langsam und verstohlen. Sie hielt den Atem an.

Die Schritte kamen näher.

Sie tastete sich an der Mauer der Räucherkammer entlang, bis sie die Holztür spürte, dann fand sie die Türklinke, die sich jedoch weigerte nachzugeben.

Das Mondlicht warf unheimliche Schatten. Schatten, die sich formten und umformten, zusammenballten und wieder auseinander trieben. Sie bewegten sich sacht in demselben Rhythmus wie die Zweige des Baums daneben, in denen der Wind spielte. Aber dann löste sich aus den Schatten eine Gestalt.

Die Gestalt eines Mannes.

Sie hörte ein seltsames leises Schnalzen – wie von einem Peitschenknall.

Sie sah, dass der Mann etwas in der Hand hielt. Eine Schnur … einen langen Riemen, den er an beiden Enden festhielt und straff zog, dann ließ er wieder locker und straffte ihn erneut.

Diese Bewegung hatte sie schon einmal gesehen. Im Traum. Als ein Mörder einen Mord ins Auge gefasst hatte.

Er stand reglos im Mondlicht. Darcy hielt den Atem an, beobachtete weiter, wartete.

Dann plötzlich bewegte er sich auf sie zu.

Darcy ließ die Türklinke los und rannte wie von wilden Furien gehetzt um die Räucherkammer herum, auf das Haupthaus zu. Zuerst hörte sie die schnell näher kommenden Schritte hinter sich noch, doch dann verstummten sie.

Die Veranda, die trotz der Lampen, von dem die Eingangstür angestrahlt war, in schwarze Schatten gehüllt dalag, war direkt vor ihr. Darcy rannte die Treppe hinauf und zuckte vor Schmerz zusammen, als sich ein spitzer Stein in ihre nackte Fußsohle bohrte. Sie schwankte einen Moment, doch als sie ihr Gleichgewicht wieder gefunden hatte, rannte sie ungeachtet ihrer Schmerzen weiter. In diesem Moment löste sich eine große schwarze Gestalt aus den Schatten und schob sich zwischen sie und die Eingangstür. Darcy versuchte abrupt abzubremsen und wollte schon laut aufschreien, aber mehr als ein ersticktes Keuchen brachte sie nicht heraus.

Panisch spürte sie, wie Arme sie umfingen, Finger sich in ihre Schultern gruben.

“Darcy!”

Sie erstarrte. Matt.

“Darcy!”

Matt. War er hinter ihr gewesen? War er die schwarze Gestalt bei der Räucherkammer gewesen, die sie verfolgt hatte? Das war doch unmöglich! Um sie zu überholen, hätte er in einem Riesenbogen zum Hintereingang des Hauses laufen, die Verandabrüstung überspringen und wieder um das Haus herum nach vorn laufen müssen, um sie abzufangen. Aber sie war schnell gewesen. Was allerdings nicht bedeutete, dass er nicht noch schneller hatte sein können.

Als sie weggelaufen war, hatte sie zuerst noch Schritte hinter sich gehört, später nicht mehr …

“Darcy!” Er schüttelte sie leicht.

“Was ist?”

“Was ist?” wiederholte er, als sie nichts erwiderte. “Was zum Teufel tust du hier draußen?”

Deinen Geist jagen! dachte sie.

“Ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen”, sagte sie, wagte es allerdings nicht, ihn anzusehen.

Sie zuckte überrascht zusammen, als sich seine Hand auf die Brust legte, eine Berührung, die viel zu intim und eine schmerzliche Erinnerung an andere Nächte war.

“Dein Herz hämmert wie verrückt.”

“Ich wollte noch ein bisschen laufen.”

“Barfuß und im Nachthemd?”

Er musterte sie streng wie ein Schulmeister.

“Was machst du eigentlich hier draußen?” fragte sie ihn.

“Ich versuche herauszufinden, warum du schon wieder nicht das machst, was andere Leute um diese Uhrzeit tun: schlafen.”

“Wenn ich dir die Wahrheit sage, glaubst du mir sowieso wieder nicht”, entgegnete sie spitz.

“Hat dich womöglich der Geist zu einem kleinen Mondscheinspaziergang eingeladen?” höhnte er.

“Du sagst es.”

“Aha. Und wo seid ihr gewesen?”

“Der Geist ist hinter der Räucherkammer verschwunden”, erklärte Darcy. “Hör zu, was soll das alles? Du hältst mich doch sowieso für verrückt. Würdest du mich deshalb jetzt bitte entschuldigen?”

Doch Matt rührte sich nicht vom Fleck.

“Matt, bitte, lass mich vorbei”, sagte sie leise.

“Ich will nicht, dass du in der Dunkelheit draußen rumrennst”, sagte er, ohne auf ihre Bitte einzugehen.

“Können wir das nicht im Haus besprechen?”

“Hast du mich verstanden? Ich will nicht, dass du nachts hier draußen bist. Und erst recht nicht so. Halb nackt und barfuß.”

“Ich bin untröstlich. Da kann ich nur hoffen, dass ich die Mücken und Fledermäuse nicht um den Verstand gebracht habe”, erwiderte sie trocken und stemmte die Hände in die Hüfte. “Lässt du mich jetzt ins Haus?”

“Erst wenn du sagst, dass du mich verstanden hast.”

“Ist ja gut, ich habe verstanden. Du willst nicht, dass ich nachts draußen herumlaufe.”

“Nicht mal dann, wenn ein Geist auf deiner Bettkante sitzt und dich zu einem Grillfest einlädt, ist das klar?”

“Du hast dich absolut klar ausgedrückt”, versicherte sie ihm.

Er trat einen Schritt beiseite und öffnete die Tür. Sie schlüpfte ins Haus und wollte nur noch so schnell wie möglich in ihr Zimmer, aber unten an der Treppe stand Penny und hielt sie auf. “Was ist denn los?” fragte sie beunruhigt.

“Darcy hatte Lust auf einen Mondscheinspaziergang”, sagte Matt spöttisch.

“Die weiße Frau!” vermutete Penny prompt. Sie legte Darcy eine Hand auf die Schulter. “Ich hätte es Ihnen erzählen sollen – ich habe sie auch gesehen.”

“Darcy trägt ein langes weißes Nachthemd, falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist”, warf Matt ein.

“Ich meine nicht heute”, widersprach Penny. “Matt, ich habe Ihnen früher schon gesagt, dass ich sie gesehen habe. Sie schwebt die Treppe hinunter. Als ob sie will, dass …”

“Das Mondlicht wirft manchmal seltsame Schatten, Penny”, sagte Matt zähneknirschend. “Da kann man sich viel einbilden, und ich befürchte, hier gibt es Leute, die sich bestimmte Dinge so sehr einbilden, dass sie sie für wahr halten.” Er fluchte leise vor sich hin. “Aber jetzt ist es vorbei, okay? Für heute Nacht jedenfalls, richtig, Darcy?”

“Ja, es ist vorbei”, stimmte sie zu.

Penny nickte, konnte es sich jedoch nicht verkneifen hinzuzufügen: “Sie werden Ihre Worte noch bereuen, Matt Stone. Glauben Sie mir. Sie werden Ihre Worte noch bitter bereuen.”

“Gute Nacht, Penny”, sagte Matt mit einem resignierten Aufseufzen.

Darcy beeilte sich, zur Treppe zu kommen, und zuckte erschrocken zusammen, als sie Matts Hand auf ihrer Schulter spürte. In dem Moment, in dem sie sich zu ihm umdrehte, zog er die Hand weg.

“Darcy, ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Ich habe dein Gesicht gesehen, während der Séance gestern und heute Nachmittag. Was mag erst in dir vorgehen, wenn du alles durchschaust? Wenn der Mörder in deiner Vision sein Ziel erreicht und sein Opfer erwürgt?”

Er sagte das so nüchtern und sein Blick war so undurchdringlich, dass Darcy nicht sagen konnte, ob er sich über sie lustig machte oder wirklich besorgt war.

“Ich habe den Traum zu Ende geträumt”, sagte sie. “Heute Nacht, bevor ich den Geist sah.”

Es kam ihr vor, als ob er sich innerlich von ihr abwandte. Sie spürte deutlich die neue Kluft, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte.

“Dann hat er dir also seine Geschichte erzählt, richtig? Heißt das nicht, dass er jetzt endlich in Frieden ruhen kann?” fragte er, hoffnungsvoll, wie sie meinte. Natürlich hoffnungsvoll, denn dann wäre er sie ja endlich los …

“Noch nicht ganz, Matt. Noch sind wir nicht am Ziel.”

“Aber ist es denn nun diese Arabella, von der du gelesen hast?”

“Ich glaube nicht.”

“Aber wer …?”

“Ich weiß es nicht. Aber ich werde es bald wissen.” Sie drehte sich um und stieg langsam die Treppe hoch. Als sie die Tür vom Lee-Zimmer fast erreicht hatte, spürte sie, dass er hinter ihr war.

Wieder legten sich seine Hände auf ihre Schultern. Sie fühlte die Kraft darin und die Gefahr. Doch nachdem er sie zu sich herumgedreht hatte, sah sie in seinen Augen, dass er eher auf sich selbst als auf sie wütend war.

“Darcy, du kannst manchmal wirklich unglaublich stur sein. Du spielst mit dem Feuer, und wenn du so weitermachst, wirst du dich verbrennen!”

Sie wollte etwas erwidern, überlegte es sich dann jedoch anders. Er ließ ihre Schultern los, legte ihr eine Hand an die Wange, und sie spürte, wie alle Anspannung von ihm abfiel. Sanft zog er sie an sich, und innerhalb von Sekunden explodierte sie schier vor Begehren. Die Lust schien sich wie glitzernde Glasscherben in ihr Fleisch zu bohren. Sie wünschte sich die Kraft, ihn von sich wegzustoßen. Sie konnte dabei einfach nur verlieren! Stattdessen aber legte sie ihre Arme um seinen Hals und presste sich an ihn, um seinen Kuss zu erwidern und seine Wärme und den Beweis seines Begehrens zu spüren. Und so standen sie eng umschlungen vor der Tür zum Lee-Zimmer, in verzehrender Leidenschaft aneinander geschweißt, und küssten sich wild und verzweifelt, bis es Matt schließlich gelang, die Tür aufzustoßen. Er ließ sie nur einmal los, und das war, als er die Stecker für die Überwachungsgeräte zog.

Dann drehte er sich wieder zu ihr um, schlang seine Arme um sie und flüsterte ganz dicht vor ihrem Gesicht: “Wenn dir irgendetwas passiert …”

“Mir wird nichts passieren.”

“Wie kannst du dir da so sicher sein?”

“Matt!” Sie blickte ihm tief in die Augen und schob ihre Finger in sein Haar. “Ich weiß ganz genau, was ich tue, glaub mir.”

“Es ist nur ein Gefühl”, sagte er, und sie hörte die leise Selbstironie in seiner Stimme mitschwingen, “aber dieses Gefühl sagt mir, dass ich Angst um dich haben muss. Deshalb solltest du wirklich damit aufhören, Darcy.”

Sie kam nicht dazu zu antworten, weil er sie wieder an sich zog und mit glühender Leidenschaft küsste. Seine Hände lagen beinahe grob auf ihren Schultern, das weiße Nachthemd war heruntergerutscht und glitt an ihrem Körper zu Boden. Gleich darauf spürte sie das mit Eis versetzte Feuer seiner Leidenschaft und die kühle Luft auf ihrer Haut. Sie merkte, dass ihre Hände auf seiner Brust lagen, ihr wurde bewusst, dass sie ihn drängte, noch ein paar Schritte zurückzuweichen, bis sie ineinander verschlungen aufs Bett fielen. Dort begann sie ihn mit fiebrigen Fingern überall zu berühren und jeden Quadratzentimeter seines Körpers zu küssen, wobei sie innerlich fast verbrannte vor Leidenschaft – einer Leidenschaft, die verzehrender war als jede andere Empfindung zuvor. Vielleicht war es gerade die Gegensätzlichkeit zwischen ihnen, die diesen Heißhunger in ihnen entfachte, der Argwohn, der sie trennte und gleichzeitig verband. Sein Fleisch pochte vor Erregung; überall, wohin sie ihre Lippen auch legte, spürte sie sein pochendes Herz. Als sie sich ihm entgegenwölbte, krallte er seine Finger in ihr Haar und flüsterte ihr derbe Worte ins Ohr, wütende, leidenschaftliche, entschlossene Worte, die ihre Erregung noch weiter anheizten. Sie presste sich mit dem ganzen Körper an ihn, damit er ebenso spürte wie sie selbst, dass sie ein Teil von ihm war, dass sie in ihm war, dass sie bis an sein Lebensende in ihm brennen würde. Als er sich über sie warf, stockte ihr der Atem, dann drang er so impulsiv in sie ein, dass sie von einer Welle aus Hitze und Feuchtigkeit übermannt wurde. Sie gab sich den Armen hin, die sie umfingen, fühlte seine rauen, sengenden Handflächen auf ihrer Haut, und dennoch schien sie zu schweben, und die Ekstase, die sie zwang, sich noch fester aneinander zu klammern und immer schneller zu bewegen, war jenseits aller irdischen Lust. Darcy spürte Matt wie Feuer und Stahl tief in ihrem Innern, und beinahe besinnungslos vor Lust kam ihr der Traum wieder in den Sinn. Hatten die beiden Liebenden nicht die gleiche verzweifelte Leidenschaft geteilt?

Und dann sah sie es vor sich: Der Mann, der die Frau mit seinen bloßen Händen erwürgte.

Panik durchzuckte sie, und sie stieß Matt brüsk von sich.

Sie schloss die Augen und stemmte sie sich gegen die Erinnerung, die ganz unvorbereitet über sie hinwegschwappte. Das hier war Matt. Sie hatte ein Leben in der Vergangenheit gelebt, einen Mord mit angesehen, und die Erinnerung daran war noch nicht verblasst, und dennoch …

All dieser Zorn. All diese Leidenschaft. All dieser Hass.

“Darcy?”

Sie schmiegte sich an ihn, weil sie nicht wollte, dass er ihre Augen sah.

“Stimmt irgendwas nicht?”

Er fuhr ihr mit dem Handrücken über die Wange. Federleicht, sinnlich, süß, zart. Wieder stockte ihr der Atem.

“Alles ist gut”, murmelte sie.

“Den Eindruck habe ich nicht.” Seine Arme legten sich fester um sie. “Du machst mir Angst, Darcy. Was war denn eben los?”

Heute Nacht warst du es, der mir für einen Moment Angst gemacht hat, dachte Darcy.

“Es ist das alte Lied. Das, was du nie verstehen wirst. Manche Dinge sind eben unmöglich”, sagte sie unvermittelt. “Aber Matt, was auch immer geschieht mit uns, ich werde die Stunden mit dir nie bereuen. Das musst du mir glauben.”

“Darcy …”

“Bitte, sag jetzt nichts. Nicht heute Nacht. Halt mich einfach nur fest.”

“Ich werde dich so lange festhalten, bis ich dich dazu gebracht habe, dieses Haus zu verlassen”, sagte er schroff.

Aber seine Berührung strafte seinen Ton Lügen. Sie war zu sorglich und zu zart.

Gleichwohl musste Darcy die Frage loswerden: “Matt … bist du mir vorhin zur Räucherkammer gefolgt?”

Es schien eine Weile zu dauern, ehe er antwortete.

“Nein. Ich hatte gerade das Haus verlassen, als du mich auf der Veranda fast umgerannt hättest. Warum?”

“Ach, nur so”, log sie.

Daraufhin sagte er nichts mehr.

Sie lag wach, weil sie nicht einzuschlafen wagte, aus Angst, dass der Traum wiederkehren und sie alles noch einmal durchleben müsste …

All diese Leidenschaft. All diesen Hass.

Sie würde das Opfer sein.

Und er der Mörder.

Irgendwann gegen Morgen schlief Darcy dann doch noch ein; zum Glück waren es traumlose Stunden.

Sie stand auf, duschte und zog sich rasch an, um gerade rechtzeitig zum Frühstück nach unten zu kommen. Matt saß zusammen mit Penny, Clint, Carter und Adam am Tisch. Als Penny Darcy sah, lächelte sie und schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein.

“Wir werden heute den Schädel auf dem Friedhof zur letzten Ruhe betten”, verkündete Penny. “Arme Amy! Heute Mittag um eins wird sie nach so langer Zeit endlich wieder Ruhe finden. Dann haben wir immerhin eine Seele erlöst. Aber in diesem Haus wimmelt es nur so von Geistern, richtig, Adam?”

Adam stellte seine Kaffeetasse ab. “Aber größtenteils von guten. Die meisten sind nicht verzweifelt, wissen Sie. Sie bleiben nur, weil sie sich wohl fühlen. Und nur wenige Menschen mit einer sehr differenzierten Wahrnehmung spüren ihre Anwesenheit. Diese Geister müssten hier eigentlich ausgesprochen willkommen sein”, schloss er, wobei er Penny zuzwinkerte.

“Glauben Sie, dass sie manchmal zusammen feiern?” fragte Carter.

“Wer? Die Geister?” mischte sich Clint ein.

“Na ja, ich könnte mir vorstellen, dass sie irgendwann Freunde werden, wenn sie alle zusammen in einem Haus herumspuken”, sagte Carter vergnügt. “Und vielleicht auch, dass sie sich die Arbeit aufteilen, so in dem Stil wie ‘He, Beau, alter Kamerad, was hältst du davon, wenn du heute im Salon spukst? Ich übernehme dafür die oberen Zimmer.’ Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung, Adam”, sagte Carter grinsend. “Ich weiß, wie ernst Sie die Sache nehmen.”

“Nun ja, vielleicht verständigen sie sich ja tatsächlich untereinander, aber genau weiß ich es nicht.” Adam verkniff sich ein Lächeln.

“He, ich wüsste nur gern, ob es einer von ihnen schaffen würde, Darcy beim Billard zu schlagen”, sagte Clint und lächelte Darcy charmant an.

“Danke.” Und sie war ihm wirklich dankbar, weil er von einem Thema abzulenken versuchte, das immer etwas Unerfreuliches bekam, wenn Matt im Raum war.

“Ich muss zugeben, dass ich überrascht bin”, sagte Carter. “Wer hätte das gedacht? Sie sieht nicht nur umwerfend aus, sondern kann auch noch hellsehen und hervorragend Billard spielen!”

“Ich liebe Billard”, sagte Darcy, während sie ihre Kaffeetasse auf dem Tisch abstellte und sich setzte.

“Sie sollten mal mit Matt spielen. Er ist unschlagbar”, erklärte Penny.

Matt legte seine Serviette hin und stand auf. “Irgendwann machen wir mal ein Turnier, aber jetzt muss ich los. Wir sehen uns dann später auf dem Friedhof. Und Penny, bitte versprechen Sie mir, dass Sie nicht bis dahin noch sämtliche Zeitungen im gesamten Bundesstaat informieren.”

“Nein, Matt, ganz bestimmt nicht”, versicherte Penny.

“Na dann”, sagte Matt, stand auf und ging.

“Nicht sämtliche, nur ein paar”, korrigierte Penny leise, als er weg war.

“Penny, Penny, Penny”, sagte Carter kopfschüttelnd.

“Leider waren sie nicht sonderlich interessiert”, fuhr Penny fort. “Immerhin ist ja an diesem Samstag auch die Aufführung der Schlacht von Stone Gorge. Was ist, Carter, nehmen Sie da nicht auch teil?”

“Klar”, sagte dieser.

“Eine Inszenierung einer Schlacht?” erkundigte sich Adam interessiert und sah Carter an.

“Ich weiß nicht genau, ob es wirklich eine richtige Schlacht war. Auf jeden Fall gab es da einen bedeutenderen Kampf, und weil dieses Jahr der Jahrestag auf einen Samstag fällt, wird er groß gefeiert. Das Wayside Inn ist übers Wochenende ebenso komplett ausgebucht wie alles andere hier. Es ist ein Riesenspaß”, erklärte Carter.

“Und für die Kinder obendrein auch noch lehrreich”, fügte Penny lobend hinzu.

“Das klingt interessant”, mischte sich Darcy ein und fragte Carter: “Von wo aus kann man sich die Aufführung ansehen?”

“Von der Hauptstraße aus, direkt auf der anderen Seite des Waldes. Clint und ich werden Sie herumführen und Ihnen ein bisschen was erzählen. Clint hat sich nämlich ebenfalls bereit erklärt mitzumachen, weil wir nicht genug Leute haben.”

“Die Alten sind alle weggestorben”, ergänzte Clint. “So, aber jetzt muss ich auch los.” Clint legte die Serviette zur Seite und war schon fast bei der Tür, als Penny fragte: “Wo wollen Sie denn so schnell hin?”

“Ich bin ein viel beschäftigter Mann, das hat bloß noch niemand gemerkt, Penny”, gab Clint vergnügt zurück.

“Ich muss auch los”, sagte Carter. “Wir treffen uns alle um … sagen wir halb eins … im Foyer, okay?”

Darauf stand auch Darcy auf und begann, schnell den Tisch abzuräumen, schon ganz begierig darauf, Adam für sich allein zu haben, um ihm von den Vorfällen der letzten Nacht zu erzählen. “Wir treffen uns nachher im Lee-Zimmer”, sagte sie, bevor sie mit einem Stapel Teller in die Küche eilte.

Fünfzehn Minuten später saßen sie endlich allein oben im ersten Stock.

“Ich habe letzte Nacht alles gesehen, Adam.”

“Das ist ja großartig. Und …?” Adam war aufgestanden, um einen Stecker in die Steckdose zu stecken. “Du hast dich entschieden, nichts aufzuzeichnen?”

“Die Stecker habe ich erst später rausgezogen”, log Darcy und hoffte, nicht rot dabei zu werden. “Vielleicht ist ja etwas auf dem Band.”

“Erzähl mir erst davon”, forderte Adam sie auf, während er sich in den Sessel neben dem Sekretär setzte.

“Ich habe beide Seiten gesehen”, sagte sie. “Die des Opfers und die des Täters. Ich habe gefühlt, was sie gefühlt haben, nur ihre Gesichter konnte ich nicht erkennen. Nicht deutlich genug jedenfalls. Ich weiß jedoch, dass sie eine leidenschaftliche Affäre hatten, aber dann ging irgendetwas schief. Ich glaube, dass der Mann die Frau liebte, auf jeden Fall war er verrückt nach ihr. Nachdem er bei dem Haus angekommen war, blieb er noch eine Weile draußen stehen und dachte nach”, fuhr sie fort und schilderte Adam, was wenig später im Haus passierte.

“Damit wissen wir zwar immer noch nicht, wer den Mord verübt hat, aber wir wissen zumindest, was passiert ist”, sagte Adam.

Darcy schwieg einen Moment, dann sagte sie: “Und als ich aufwachte, sah ich am Fußende meines Bettes die weiße Frau stehen. Sie bedeutete mir mit einer Handbewegung, ihr zu folgen. Sie hat mich aus dem Zimmer geführt, die Treppe hinunter und aus dem Haus, zur Räucherkammer. Dort angekommen, war sie plötzlich verschwunden.”

Adam hüllte sich eine Weile in Schweigen. “Wir werden Matt bitten, uns dort ein bisschen genauer umsehen zu dürfen. Allerdings”, fügte er mit erhobenem Zeigefinger hinzu, “werden wir für dich ein paar unumstößliche Verhaltensmaßregeln festlegen müssen, Darcy. Habe ich dich richtig verstanden, dass du dieser weißen Gestalt nach draußen gefolgt bist?”

Sie nickte zögernd.

“Und warum hast du mir nicht vorher Bescheid gesagt?”“

“Adam, ich hätte sie verloren.”

Er schüttelte den Kopf. “Ich schlafe nur ein paar Türen weiter. Außerdem hättest du anrufen können.”

“Es war okay so”, sagte sie zögernd.

“Gut.”

“Aber da war noch mehr, Adam. Als der Geist bei der Räucherkammer verschwand, schlüpfte er nicht durch eine Wand oder so etwas. Er … er löste sich ganz einfach auf. Und ich hatte das Gefühl, seine Angst zu spüren. Und dann … sah ich einen Umriss. Den Umriss eines Mannes, fast so, als ob er dem Geist ebenfalls gefolgt wäre und ihn genauso wie ich bei der Räucherkammer verloren hätte. Entweder das oder …”

“Oder was?”

“Oder er ist mir gefolgt.”

“Was meinst du, war dieser Schatten real?” fragte Adam.

“Ich weiß es nicht. Obwohl, vielleicht war er eher echt. Ich hörte ganz deutlich Schritte hinter mir. Ich glaubte, verfolgt zu werden.”

“Und dann?” drängte Adam.

“Ich rannte.”

“Zurück zum Haus?”

“Auf die Veranda. Und dort bin ich dann schließlich Matt in die Arme gelaufen.” Darcy stockte.

“Bist du dir sicher, dass es nicht Matt war, der dir nach draußen gefolgt ist? Vielleicht ist er ja auf halber Strecke umgekehrt und zum Haus zurückgegangen”, erwog Adam.

“Er behauptet, nicht draußen gewesen zu sein”, sagte Darcy.

“Du klingst nicht überzeugt.”

“Ich bin aber überzeugt … ich möchte es jedenfalls sein”, gab Darcy kleinlaut zurück. “Adam, wie gut kennst du Matt? Du warst doch mit seinem Großvater befreundet, richtig?”

Adam lächelte sie an. “Ja. Wir waren enge Freunde und haben oft ganze Nächte auf der Veranda gesessen und uns über Gott und die Welt unterhalten. Er hat nicht an das Übersinnliche oder an Geister geglaubt, obwohl er zugeben musste, dass hier in diesem alten Haus Dinge passierten, die er sich nicht erklären konnte. Aber es war nichts Schlimmes … nichts, was man als bedrohlich hätte einstufen können. Nur solche Geschichten von Besuchern, die behaupteten, im Salon einen Soldaten in Bürgerkriegsuniform gesehen zu haben, oder dass ab und zu eine Tür wie von Geisterhand auf- und zugemacht wurde. Manchmal gab es irgendwo in einem Zimmer einen kalten Luftzug, den man sich nicht erklären konnte. Er war trotzdem felsenfest überzeugt davon, dass sich für alles, was in dem Haus passierte, eine logische Erklärung finden lassen würde, wenn man nur lange genug danach suchte. Der Soldat beispielsweise war schlicht ein verkleideter Mensch. Und die Kälte? Nun, das Haus ist alt. Da zieht es schon mal durch die Ritzen. Und die Türen öffnete seiner Meinung nach ebenfalls der Wind. Matts Großvater hat sich diese Spukgeschichten gern angehört und sie mit einem Lachen abgetan.”

“Warst du deshalb so scharf drauf, hier Untersuchungen anstellen zu dürfen? Weil du das Haus von früher kennst?”

“Mehr oder weniger”, erwiderte Adam ausweichend.

Darcy spürte die Vagheit in Adams Antwort, und das machte sie stutzig. Ihres Wissens nach hatte Adam ihr noch nie die Unwahrheit gesagt, und sie glaubte auch jetzt nicht, dass er sie anlog. Sie hatte nur einfach das Gefühl, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit sagte.

Bevor sie nachhaken konnte, redete Adam bereits weiter: “Ihr seid also zusammen ins Haus gegangen und habt euch dort voneinander verabschiedet, oder wie ging es weiter?”

Er hatte sie überrumpelt, und Darcy spürte, dass sie rot wurde. “So ähnlich”, sagte sie.

“Darcy?” Adam sah sie streng an, als ahnte er, was sie zu verbergen hätte.

Für einen Moment hatte sie wieder dieses schreckliche Gefühl, die Geschichte ihres Traums selbst nachzuerleben, … erst die Leidenschaft … dann die Gewalt.

Aber Matt hatte ihr nicht weh getan.

“Adam, ich muss diesen Traum noch einmal träumen, einfach, um noch klarer zu sehen. Irgendetwas daran lässt mich nicht los, und ich glaube, der Schlüssel zu dem Rätsel ist zum Greifen nah.”

Adam nickte. “Dann versuchen wir es am besten noch mal mit Hypnose. Aber vorher möchte ich mir die Bänder ansehen. Warum ruhst du dich in der Zwischenzeit nicht ein bisschen aus?”

Er wollte sich die Bänder allein anschauen, das war offensichtlich. Aber sie ging ebenso davon aus wie er, dass nichts darauf zu sehen sein würde.

“Gute Idee. Ich könnte ein bisschen Ruhe gebrauchen”, sagte Darcy und rieb sich die Augen. “Aber vergiss nicht, dass wir uns um halb eins unten im Foyer treffen.”

“Ich werde pünktlich sein.”

Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, ging Darcy nach unten. Im Haus war alles ruhig. Auf Zehenspitzen schlich Darcy zur Tür und schlüpfte nach draußen. Sie hatte beschlossen, sich die Stallungen näher anzusehen.

Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten, und so wäre sie vor einer der Boxen fast in Carter hineingelaufen.

“Hallo, Darcy, haben Sie vor auszureiten?”

Darcy schluckte trocken, und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Einen Moment hatte sie doch tatsächlich befürchtet, ihrem Verfolger aus der vergangenen Nacht in die Arme gestolpert zu sein.

“Nein … ich wollte eigentlich nur mal kurz nach den Pferden sehen.” Das Pferd in der Box, vor der sie standen, hieß Midnight Blue, und der Hengst war tatsächlich so blauschwarz wie der Himmel um Mitternacht.

“Ist das Ihr Pferd?” fragte Darcy.

“Nein, mir gehört keins davon. Aber wenn ich hier reite, nehme ich immer ihn”, erklärte Carter und tätschelte dem Hengst liebevoll den Kopf.

“Wirklich ein wunderschönes Tier.”

“Ja, das stimmt. Sie werden es kaum glauben, aber Matt hat ihn oben in den Bergen entdeckt, wo man ihn als Arbeitspferd benutzt hat. Er war in einem erbarmungswürdigen Zustand, wirklich bitter, und Matt ihn den Leuten abgekauft. Das war vor ein paar Jahren, und sehen Sie ihn sich jetzt an! Old Midnight ist ein prachtvolles Reitpferd.”

“Ja, da hat der Bursche wohl noch mal Glück gehabt”, sagte Darcy und lehnte sich gegen die Box. “Ich dachte, Sie hätten heute Vormittag zu tun.”

Carter schüttelte den Kopf. “Eigentlich wollte ich mich mit meinem Bauleiter treffen, aber der Mann hat den Termin abgesagt.”

“Ah ja”, sagte sie. “Ich vergesse immer, dass Sie selbst Immobilien besitzen und eigentlich im Nachbarort wohnen. Für mich gehören Sie wie alle anderen auch zu Melody House.”

“Sich Melody House zugehörig zu fühlen, ist nicht schwer”, sagte Carter. “Hier gibt es noch viel von der legendären alten Südstaatengastlichkeit. Und ich liebe Stoneyville.”

“Und Delilah Dey?” neckte ihn Darcy.

Er zuckte lächelnd mit den Schultern. “Na ja, wenn ich schon bei Ihnen nicht landen kann … Da war Matt mal wieder schneller.” Er schwieg einen Moment, dann sagte er: “Hören Sie, Darcy, ich wünschte wirklich, Sie würden abreisen.”

“Carter, ich kann es nicht glauben, dass Sie auch gegen mich sind!”

Er lehnte sich gegen die Holzwand und musterte sie eingehend. “Ich bin nicht gegen Sie. Ich weiß nur nicht, ob Melody House ein guter Ort für Sie ist. Nehmen Sie nur Lavinia – Matts Ex. Am Anfang waren wir alle hingerissen und fanden sie atemberaubend. Sie war mit ein paar Freundinnen hier in der Stadt auf Antiquitätenjagd. Penny hatte sie durch Zufall kennen gelernt und schleppte sie zu einer Geistertour mit hierher. Lavinia verliebte sich Hals über Kopf in Matt und blieb. Na ja, die beiden waren ja auch wirklich ein schönes Paar. Aber leider hielt das traute Glück nicht lange an. Lavinia fing an, Matt das Leben zur Hölle zu machen. Sie wollte unbedingt, dass er mit ihr nach Washington ging, weil sie sich nach den Partys der feinen Gesellschaft sehnte, aus der sie kam, aber Matt wollte nicht. Außerdem war sie wahnsinnig eifersüchtig und gebärdete sich wie eine Furie, sobald Matt zu einer Frau nur freundlich war. Die Beziehung ging dann irgendwann in die Brüche. Trotzdem war sie etwas Besonderes, eine Frau der Extreme. Eben noch überströmend vor Leidenschaft und im nächsten Moment bereit zu töten. Das Lustige daran war nur, dass es kurz nach ihrer Scheidung fast so aussah, als ob die beiden am Ende doch noch Freunde werden würden. Aber jetzt … Himmel, wir haben schon seit einer Ewigkeit nichts mehr von Lavinia gehört, sie ist wie vom Erdboden verschluckt.”

“Manchmal ist es am besten, wenn man die Vergangenheit hinter sich lässt”, sagte Darcy versonnen.

“Ja, aber vielleicht holt Matt die Vergangenheit gerade wieder ein”, sagte Carter, wobei er sich seinen Bart glatt strich und sie ernst musterte.

“Was meinen Sie damit?”

“Sie sind anders als Lavinia, sicher, aber Sie haben ihre Eleganz, ganz zu schweigen von den roten Haaren. Und manchmal frage ich mich, ob hier in Melody House etwas Böses sein Unwesen treibt, das wir nicht sehen können. Uns lässt es in Ruhe, aber Sie können mit diesen Mächten Kontakt aufnehmen, und deshalb sind Sie vielleicht in Gefahr.”

Irritiert sah Darcy ihn an. “Wirklich, Carter, ich fürchte mich nicht vor Geistern.”

Er drehte sich zu ihr um und legte ihr beide Hände auf die Schultern. Der Blick, mit dem er sie ansah, war ernst und besorgt. “Darcy, Sie sind eine großartige Frau. Ehrlich. Ich mag Sie. Aber Melody House … tut mir Leid, aber ich muss es sagen. Ich finde wirklich, Sie sollten abreisen. Weil … weil Sie sich zu sehr darauf eingelassen haben.”

“Zu sehr darauf eingelassen? Worauf?” fragte sie. Er wirkte aufrichtig besorgt, obwohl er sich selbst oft genug über die Vorstellung, dass es Geister geben könnte, lustig gemacht hatte.

“Auf Matt. Darcy, Sie könnten verletzt werden”, warnte Carter sanft.

Sie nickte und legte ihre Hände über seine, die immer noch auf ihren Schultern ruhten. Sie drückte sie kurz, dann zog sie sie wieder weg.

“Danke, Carter.”

“Bitte verstehen Sie mich nicht falsch – Matt ist einer der anständigsten Menschen, die ich kenne, aber …”

“Nur für mich ist er nichts, richtig?”

“Das hat wahrscheinlich alles noch irgendwie mit Lavinia zu tun”, sagte Carter. “Schade, dass Sie sie nicht kennen gelernt haben, sonst würden Sie vielleicht verstehen, was ich meine.”

“Keine Sorge, Carter, ich komme schon zurecht. Aber danke, dass Sie sich Gedanken um mich machen.”

Nach diesen Worten wandte sie sich ab.

“Darcy!”

Sie drehte sich noch einmal um.

“Auch wenn es nach dem, was ich eben gesagt habe, vielleicht irgendwie merkwürdig klingt, aber … ich mag Matt sehr. Und Sie mag ich auch sehr. Aber vielleicht … vielleicht ist dieser Ort ja einfach nicht gut für Sie. Bitte, es ist so, wie ich schon sagte … ich mag Sie beide, und deshalb …”

“Schon verstanden, Carter, danke.”

Damit ging sie weg, und diesmal rief er sie nicht mehr zurück. Was für eine seltsame Unterhaltung. während drcy zum Haus zurückging, dachte sie noch mal über Carters Worte nach.

Sie hatten sonderbar umständlich geklungen. Nicht dass das, was er gesagt hatte, nicht einleuchtend gewesen wäre. Immerhin war Matt sein Freund, ein sehr guter Freund sogar. Und gerade deswegen würde er ihm gegenüber gewiss auch immer loyal sein.

Falls mit Matt irgendetwas nicht stimmte, würde Carter es ihr nicht direkt auf den Kopf zusagen.

Hatte er mit seinen Worten womöglich andeuten wollen, dass Lavinia nach ihrer Scheidung etwas Schlimmes zugestoßen sein könnte?

Darcy verscheuchte diesen Gedanken sofort. Das war lächerlich. Zu unterstellen, dass Lavinia nicht mehr von sich hatte hören lassen – weil ihr etwas passiert war!

Und dennoch …

Als sie zum Haus zurück ging, erinnerte sie sich plötzlich an das seltsame Gefühl, das sie in der Nacht zuvor verspürt hatte.

Erst die Leidenschaft …

Und dann die Gewalt.


15. KAPITEL

Die Totenmesse für die arme Amy war schaurig schön.

Der Priester hieß Todd Bellamy, ein großer schlanker Mann mit ergrautem Haar und einer klaren, tröstlichen Baritonstimme.

Obwohl die Familie schon vor einer halben Ewigkeit aus der Gegend weggezogen war und die alten Grabsteine im Lauf der Zeit so verwittert waren, dass man nichts mehr darauf lesen konnte, hatte man aus alten Unterlagen entnehmen können, an welcher Stelle die Totengräber ansetzen mussten. Matt hatte berichtet, dass der alte Holzsarg längst zerfallen gewesen war, weshalb man jetzt den Schädel in einem eigenen Metallgefäß aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert in vermuteter Kopfhöhe bestattete.

Nachdem der Behälter in der Erde versenkt worden war, sprach Reverend Bellamy ein Gebet, an das sich dann noch eine kurze Grabrede anschloss.

“Mögen alle Sünden der Dahingegangenen Vergebung erfahren, und möge Amy jetzt, da sie der Wärme und des Glanzes ihres Schöpfers teilhaftig wird, die Gnade der Vergebung zuteil werden. Ihr war auf Erden nur eine kurze Zeit beschieden, die ein gewaltsames Ende fand. Aber Amy wird gewiss beim Allmächtigen Frieden finden, und wir bitten darum, dass sie diesen Frieden auch demjenigen gewähren möge, der ihr Leben so grausam beendet hat. In der Bibel steht geschrieben, dass denjenigen, die auf Erden dem Bösen ins Angesicht sehen, im Himmel die größte Gnade zuteil wird, deshalb wird Amy dort gewiss Liebe und Glück finden. Liebe Gemeinde, lasset uns beten …”

Obwohl Darcy den Kopf zur Gebet senkte, ertappte sie sich dabei, wie sie sich aus den Augenwinkeln umschaute.

Der alte Friedhof, der immer noch zur Kirche gehörte, war ein wunderschöner Ort. Majestätische Engel aus Marmor und Stein bewachten die Eingänge zu den Gruften. Auf vielen der Grabsteine aus dem siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert waren Totenköpfe und grimmig blickende Cerberusse eingemeißelt.

Vorhin bei ihrer Ankunft, als die Sonne noch geschienen hatte, hatte der Friedhof etwas von jener mythischen Kraft verstrahlt, die von so vielen kultischen oder religiösen Stätten ausging.

Doch mittlerweile waren schwarze Wolken aufgezogen. Der sich rasch verdunkelnde Himmel verlieh dem Ort eine unheilschwangere Atmosphäre. Aber außer Darcy schien sich niemand von dieser Symbolik einfangen zu lassen – offenbar waren die Leute aus der Gegend im Sommer einfach zu sehr an schnell hereinbrechende Unwetter gewöhnt.

Aus einem aufgespannten Zeltdach vor einem offenen Grab, um das herum Stühle standen, zog Darcy den Schluss, dass auf diesem alten Friedhof offenbar bis zum heutigen Tag Leute ihre letzte Ruhestatt fanden.

Die Vorstellung gefiel ihr.

“Asche zu Asche, Staub zu Staub …” psalmodierte der Priester.

Da Matt die Totenmesse diskret und mit eiliger Entschlossenheit geplant hatte, waren nur wenige Leute anwesend, aber natürlich waren alle Bewohner von Melody House gekommen. Sam, Clara, Penny, Carter, Clint, Matt, Adam und sie selbst. Auch Delilah Dey war als Vertreterin der Stadt erschienen und Jason Johnstone – den Matt persönlich eingeladen hatte. Max Aubry hatte es natürlich doch geschafft, irgendwie von der Sache Wind zu bekommen, und ließ sich die Zeremonie nicht nehmen. Mae, die sich gefreut hatte, dass man sie dazugebeten hatte, war ebenfalls anwesend, und sogar Mrs. O’Hara war gekommen. Dazu kamen noch ein paar Leute, die Darcy nicht kannte, aber alles in allem hatte Matt es geschafft, die Angelegenheit weit gehend unter Verschluss zu halten.

“Amen”, sagte der Priester. “Möge ihre Seelen in Frieden ruhen. Gottes Segen sei mit dir und den Deinen.”

Damit war der offizielle Teil beendet. Der Priester hatte kaum die letzten Worte gesprochen, da wandte sich der Journalist an Darcy.

“Miss Tremayne?”

“Ja?”

“Ich bin Max Aubry von der Lokalzeitung. Zuallererst möchte ich Sie in Stoneyville ganz herzlich willkommen heißen. Wir freuen uns wirklich sehr, dass Sie hier sind. Ich habe gehört, dass Sie den Schädel gefunden haben. Sagen Sie, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?” fragte er.

Noch ehe Darcy antworten konnte, tauchte plötzlich Clint mit blitzenden Augen hinter ihr auf. “Und ob es ihr etwas ausmacht, Aubry.”

“Sind wir hier im Stone-Königreich oder was?” fragte Aubry spöttisch. “Ich dachte eigentlich, ich lebe in Amerika. Und da gibt es meines Wissens noch so etwas wie Presse- und Redefreiheit. Lassen Sie die Lady selbst antworten.”

“Schon gut, Clint, es macht mir nichts aus, kurz mit ihm zu sprechen”, versuchte Darcy die Wogen zu glätten.

Clint schaute Darcy an, als wollte er sie warnen, aber dann machte er eine resignierte Handbewegung und wandte sich ab.

“Vielleicht gehen wir dort zu der alten Eiche. Da sind wir etwas ungestörter”, schlug Aubry vor.

Darcy lächelte, zuversichtlich, dass sie mit ihm zurechtkommen würde.

Die Eiche stand ganz in der Nähe des offenen Grabes. Darcy überlegte, wer da wohl gestorben sein mochte.

“Mrs. Morrison”, sagte Aubry, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte.

“Wie bitte?”

“Das Grab ist für die alte Mrs. Morrison. Sie ist einhunderteins geworden. Starb vor ein paar Tagen im Schlaf, im Kreis ihrer Familie. Einen schöneren Tod kann man sich nicht wünschen”, sagte Aubry.

“Das stimmt.”

“Nun, Ms. Tremayne”, sagte er, als sie bei dem Baum angekommen waren. “Dann haben Sie also übersinnliche Fähigkeiten. Hatten Sie eine Vision, die Ihnen den Weg zu dem Schädel gezeigt hat? Wie haben Sie es gemacht? Woher wussten Sie, wo er liegt? Solche Phänomene faszinieren die Leute, wissen Sie.”

“Eigentlich habe ich den Schädel nur gefunden, weil ich in der Bibliothek auf Quellen gestoßen bin, die relativ präzise über die Vorfälle damals berichteten. Darauf habe ich eigentlich nur noch eins und eins zusammengezählt, und so ist es dann passiert.”

“Sie sind also nicht mit Geistern in Verbindung getreten?” fragte Aubry sichtlich enttäuscht.

Darcy rollte innerlich mit den Augen. Was glaubte dieser Provinzschreiber wohl, was sie ihm auf die Nase binden würde? “Das menschliche Gehirn ist ein ganz erstaunliches Ding, Mr. Aubry. Und es ist eine bekannte Tatsache, dass wir nur den kleinsten Teil davon nutzen. Harrison Investigations hat sich auf die Untersuchung rational nicht erklärbarer Phänomene spezialisiert. Aus unsrer Erfahrung können wir sagen, dass es nicht auf alles eine rationale Antwort gibt, zumindest nicht mit unserem derzeitigen Wissensstand. Deshalb sollten Sie schreiben, dass mich meine Nachforschungen in der Bibliothek zu dem Schädel geführt haben, falls Sie überhaupt etwas schreiben wollen.”

“Und dort in der Bibliothek gab es doch diesen rätselhaften Unfall”, erinnerte sich Aubry.

“Ich hatte einen Unfall, ja. Eine Diele ist durchgebrochen.”

“Und der Sheriff erschien genau im richtigen Moment und hat Sie gerettet, das stimmt doch so, oder?”

“Ja, glücklicherweise war er in der Nähe.”

Er spießte sie fast auf mit Blicken. Aber Darcy fühlte sich nicht eingeschüchtert, eher herausgefordert.

“Ist doch irgendwie merkwürdig, finden Sie nicht?”

“Was ist merkwürdig?”

“Na, dass der Sheriff gleich zur Stelle war”, sagte Aubry ungeduldig.

“Was ist daran merkwürdig? Er wusste, dass ich in der Bibliothek war, um zu recherchieren. Da ist es doch nur normal, wenn er sich erkundigen will, wie ich vorankomme. Und zwar am besten in seiner Mittagspause. Ich finde daran nichts ungewöhnlich.”

“Halten Sie es für möglich, dass Ihnen ein Geist von Melody House in die Bibliothek gefolgt ist, aus Angst vor dem, was Sie entdecken könnten, und dass er Sie angegriffen hat, damit Sie aufhören, sich einzumischen?” fragte Aubry.

Sie lachte laut auf. “Also wirklich, ich bitte Sie, Mr. Aubry! Die Dielenbretter waren morsch, weil an dieser Stelle irgendwer etwas verschüttet hat! Das hat das Holz angegriffen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein Geist von Melody House herübergeschwebt kommt, sich mit einer Dose Cola in die Bibliothek schmuggelt und sie auf dem Boden ausschüttet.”

Aubry wurde sichtlich verlegen.

“Aber hatten Sie nicht trotzdem Angst?”

“Als plötzlich der Boden nachgab? Natürlich.”

“Und jetzt haben Sie keine mehr?”

“Warum sollte ich denn?”

“Weil der Geist denkt, dass Sie sich einmischen.”

“Mr. Aubry, ich kann mich nicht erinnern, Ihnen irgendetwas von einem Geist erzählt zu haben. Davon abgesehen, dass es für einen Geist gar keinen Grund gäbe, sich gestört zu fühlen.”

“Aber Matt Stone hat Sie doch offensichtlich gerufen, weil es in seinem Haus spukt!” widersprach Aubry heftig.

“Mr. Stone hat Harrison Investigations den Zutritt zu seinem Haus gestattet, weil es dort ein paar unerklärliche Phänomene gibt. Wir haben Nachforschungen angestellt, genau wie ich Nachforschungen angestellt habe, als ich die Geschichte von der armen Amy hörte, was dazu führte, dass ich dann den Schädel fand, Mr. Aubry. Das ist leider alles, was ich zu dieser Angelegenheit zu sagen habe.”

“Und was sagen Sie zu der Tatsache, dass viele dieser unerklärlichen Phänomene erst in den letzten Jahren aufgetreten sind? Halten Sie es für möglich, dass man in Melody House Geister erfindet, nur um Touristen anzulocken?”

“Da Matt Stone nicht an Geister glaubt, würde er wohl kaum welche erfinden.”

“Er glaubt zwar nicht an Geister, aber Melody House verschlingt Unsummen”, sagte Aubry. “Früher, als er noch mit Lavinia Harper verheiratet war, konnte er sich das Haus leisten, weil Lavinia reich war, aber nach seiner Scheidung hat sich seine finanzielle Situation dramatisch verschlechtert. Das könnte also eine Erklärung für die unerklärlichen Phänomene sein. Geldprobleme. Man braucht nicht an Geister zu glauben, um sie zu erfinden.”

“Ich bin fest davon überzeugt, dass Matt so etwas nie tun würde, Mr. Aubry. Und jetzt darf ich Sie bitten, mich zu entschuldigen. Falls Sie noch weitere Fragen haben, wenden Sie sich bitte an Mr. Adam Harrison, meinen Chef. Er ist ebenfalls hier.”

“Aha. Und wo?” fragte Aubry scharf.

“Er war vorhin drüben beim Priester”, erwiderte Darcy, auf die Kirche deutend.

“Danke!” sagte Aubry.

Darcy lehnte sich gegen den Stamm der alten Eiche. Sie fühlte sich merkwürdig erschöpft und – wieder einmal – verunsichert. Aubry hatte es deutlich ausgesprochen.

Matt Stone hatte Geld geheiratet. Dann war die Ehe geschieden worden. Er brauchte Geld.

Seine Frau war verschwunden.

Aber es war nicht seine Frau, sondern seine Exfrau – die Ehe war geschieden worden. Und warum hätte er seine Exfrau ermorden sollen?

Wütend darüber, dass jemand es schaffte, ein derartiges Misstrauen in ihr zu säen, knirschte sie mit den Zähnen. Zumal die Vorwürfe haltlos waren. Denn selbst wenn Matt nicht an Geister glaubte, hatte sogar er den Verdacht, dass in seinem Haus irgendetwas nicht stimmte.

Andererseits hatte es Lavinia in seinem Leben gegeben, und er hatte sie geliebt. Ihre Beziehung war leidenschaftlich – und später hasserfüllt – gewesen.

Genauso wie sie es in dem Traum gesehen hatte, von beiden Seiten …

“Lachhaft!” sagte sie laut. In dem Moment, in dem sie das Wort aussprach, brach das Unwetter los. Zuerst zerplatzten nur ein paar dicke Regentropfen auf dem Boden. Dann aber kam ein Wind auf, der so stark war, dass man hätte meinen können, Gott höchstpersönlich hätte den Sturm entfesselt. Das Wasser brach nun in einem wahren Sturzbach vom Himmel, und binnen Sekunden bildeten sich auf dem Friedhof riesige Pfützen.

Darcy rannte unter der alten Eiche hervor. Die Autos standen auf der anderen Seite einer Backsteinmauer, die man, wenn man nicht ganz unsportlich war, überspringen konnte. In der Absicht, diese Abkürzung zu nehmen, rannte Darcy darauf zu. Dabei musste sie das offene Grab umrunden, das für die friedlich entschlafene Mrs. Morrison ausgehoben worden war.

Sie rannte mit eingezogenem Kopf und um die Brust geschlungenen Armen zwischen den Stühlen hindurch, die man vor dem Grab aufgestellt hatte.

Außer dem lauten Stakkato des Regens und dem Pfeifen des Sturms hörte sie nichts. Das Geräusch der Schritte trug der Wind davon.

Er blies stark. Sehr stark.

Und dennoch spürte sie, dass eine unbekannte Kraft hinter ihr wild entschlossen die Hand nach ihr ausstreckte. Darcy strauchelte, wollte an dem Grab vorbei, verlor das Gleichgewicht verlor, stolperte auf dem unebenen Boden erneut, geriet ins Schwanken, und fiel …

Sechs Fuß tief in die feuchte Erde eines frisch ausgehobenen Grabes. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.

Der Regen trommelte gegen die Windschutzscheibe. Matt sah Penny auf die Beifahrerseite des Autos zulaufen. Sie hatte sich zum Schutz gegen den Regen ihren dünnen Sommerschal über den Kopf gezogen – allerdings ohne großen Erfolg

Matt streckte den Arm aus, um ihr die Tür aufzumachen.

Außer Atme und tropfend schwang sie sich auf den Beifahrersitz. “Puh, was für ein Wetter. Zum Glück waren Sie noch nicht weg. Sie kommen doch mit, oder? Wir treffen uns alle im Wayside Inn.”

“Ja, ich komme mit. Wo sind die anderen?”

“In Adams Auto. Er fährt.”

“Darcy auch?”

“Ja, wahrscheinlich. Oder …”

“Oder was?” fragte er hellhörig.

“Max Aubry hat sie abgepasst. Ich weiß nicht, wie lange sie geredet haben.”

Matt zog die Stirn in Falten. Max Aubry hatte sich Darcy geschnappt! Das war großartig, einfach großartig!

Instinktiv drückte er stärker aufs Gaspedal als erforderlich.

“Bitte, Matt, regen Sie sich nicht auf, bestimmt ist alles in Ordnung”, versuchte Penny ihn zu beschwichtigen. “Sie wird schon nichts Falsches sagen, schon um sich selbst zu schützen. Sie weiß doch auch, was man von solchen Pressemenschen zu halten hat.”

“Ja, ja.”

“Matt, wirklich, jetzt kommen Sie. Natürlich wird es in der Zeitung stehen. Sie werden schreiben, dass Amy nach über zwei Jahrhunderten jetzt endlich zur letzten Ruhe gebettet wurde. Daran ist doch nichts auszusetzen!”

“Daran sicherlich nicht, aber vielleicht lesen wir ja auch, dass der Sheriff von Stoneyville reif ist für die Klapsmühle, weil er so genannte Geisterjäger in sein Haus holt und von ihnen erwartet, dass sie Probleme lösen, für die er eigentlich selbst zuständig ist.”

“Wirklich, Matt, so etwas würde sich Aubry garantiert nicht trauen”, widersprach Penny im Brustton der Überzeugung.

Ohne etwas zu erwidern schaute Matt stur geradeaus.

“Du lieber Himmel, ist das ein Wolkenbruch! Können Sie denn überhaupt etwas sehen?”

“Ja, Penny, ich kann etwas sehen. Und Sie sind sich wirklich sicher, dass wir uns im Wayside Inn treffen? Alle werden bis auf die Haut durchnässt sein.”

“Es ist Sommer – wir trocknen wieder”, versicherte sie ihm.

Als sie beim Wayside Inn vorfuhren, goss es immer noch in Strömen. Matt überließ Penny den Schirm aus seinem Auto und rannte mit gesenktem Kopf durch den Regen.

Sie waren die ersten. Noch nicht einmal Mae war zurück, nur Sim Jones war da und machte sich sogleich daran, ein paar freie Tische zusammenzurücken.

Matt und Penny bestellten erst mal einen Kaffee, dann setzten sie sich und warteten auf die anderen.

Darcys Schläfen pochten schmerzhaft. Sie war mit dem Kopf hart aufgeschlagen, und wahrscheinlich war sie sogar einen Moment bewusstlos gewesen. Wie lange, wusste sie nicht, doch da der Regen immer noch unvermindert heftig vom Himmel fiel, konnte es keine Ewigkeit gewesen sein.

Sie hatte schnell das Gefühl, in einem Schlammbad zu liegen. Nachdem sie sich aufgerappelt hatte, stand sie bis zu den Knöcheln im Matsch.

“Hilfe!” schrie sie so laut sie konnte, um den Sturm zu übertönen. Als ihr klar wurde, dass niemand sie hören würde – selbst wenn noch jemand da wäre – fühlte sie Panik in sich aufsteigen.

Um sich zu wärmen, schlang sie ihre Arme um ihren Oberkörper. Sie war nass bis auf die Knochen und klapperte vor Kälte mit den Zähnen. In dem tiefen Erdloch war es noch dunkler, als der schwarze Himmel über ihr vermuten ließ.

Was zum Teufel war da bloß passiert? Hatte ein starker Windstoß sie umgeworfen? Oder hatte sie jemand in die Grube gestoßen? Aber warum?

“Hilfe!” schrie sie wieder. Sie versuchte, an der Seite hochzuklettern, und krallte ihre Hände in die nasse Erde. Aber die Wände waren zu glatt und zu feucht, um Halt zu finden, und so rutschte sie immer wieder ab.

Resigniert strich sie sich das klatschnasse Haar aus dem Gesicht. Irgendjemandem würde ihr Fehlen doch bestimmt bald auffallen.

Oder nicht?

“Hilfe! Hilfe! Hilfe!” schrie sie gellend, von plötzlicher Verzweiflung gepackt, während sie ihre Anstrengungen, an der Wand hochzuklettern, verdoppelte. Über ihr krachte wütend ein Donner. Gleich darauf riss ein greller Blitz den Himmel auf, und eine Sekunde später war es dunkler denn je. Erschöpft und zitternd lehnte sie sich an die Erdwand und versuchte nachzudenken.

Die Dunkelheit, die sie umgab, das tiefe Erdloch und der Geruch nach Erde flößten ihr mehr Angst ein, als sie sich eingestehen wollte.

“Ich bin es gewöhnt, mit Geistern zu sprechen”, flüsterte sie. “Warum um alles in der Welt sollte ich wohl auf einem Friedhof Angst haben?”

Aber sie konnte ihre Furcht nicht leugnen. Die schlammige Brühe, in der sie stand, stieg und stieg und reichte ihr mittlerweile schon bis zu den Waden. Sie malte sich aus, wie Würmer und Blutegel langsam an ihren Beinen hochkrabbelten. Da durchzuckte sie ein Gedanke: ihr Handy!

Als ihr die rettenden Worte durch den Kopf schossen, musste sie fast über sich selbst lachen. Wie dumm sie manchmal war! Warum war sie nicht gleich darauf gekommen?

Sie kauerte sich hin und tastete euphorisch in der schlammigen Brühe nach ihrer Handtasche. Um gleich darauf bitter enttäuscht zu werden. Natürlich war auch ihre Tasche vom Wasser aufgeweicht und voller Matsch. Sie zog das nasse Handy hervor, wischte es behutsam ab, aber das Display zeigte nicht mehr die gewohnten Symbole, die Tasten reagierten nicht. Es war umsonst. Das Handy funktionierte nicht mehr. Wütend schleuderte sie es quer durch die Grube. Es prallte auf der anderen Seite mit einem dumpfen Geräusch gegen die Wand und rutschte ins Wasser.

Auf der verzweifelten Suche nach einer rettenden Idee schloss Darcy die Augen.

Visionen verfolgten sie. Sie sah durch die Luft wirbelnde Knochen. Dunkelheit umfing sie, schloss sie ein. Von Panik übermannt schossen ihr Bilder von verwesten Leichen durch den Kopf, die an die Wasseroberfläche trieben, zum Leben erwachten, sich langsam neben ihr hin und her auf den Wellen wiegten … Dunkelheit, der Matsch, in dem sie immer tiefer versank, Leichenhände, die sich um ihre Fußknöchel legten und sie tiefer und tiefer in die schwarze Brühe hinunterzogen.

“Nein, Darcy, nein!” versuchte sie sich selbst zur Ordnung zu rufen und riss die Augen wieder auf.

Sie würden kommen. Irgendjemand würde kommen und sie hier herausholen, und zwar schon bald, sehr bald.

“Josh?” flüsterte sie.

Sie sah ihn nicht. Aber sie glaubte, einen warmen Luftstrom zu spüren. “Josh … hilf mir!”

Wieder das Gefühl von Wärme, von Trost. In ihrem Kopf ein Flüstern: Alles wird gut.

“Bleib bei mir, Josh. Ich habe Angst”, wisperte sie.

Eine Sekunde später riss ein weiterer greller Blitz den Himmel auf. Sie hörte einen ohrenbetäubenden Krach und rätselte noch über dessen Ursprung, als ein lautes Knacken an ihr Ohr drang.

“Josh!” schrie sie.

Aber da war nichts, was sich als Antwort hätte deuten lassen, absolut nichts. Kein tröstliches Flüstern. Kein warmer Luftstrom. Sie war allein. Mutterseelenallein.

Als gleich darauf die Luft von einem lauten Bersten erfüllt war, wusste sie, was passiert war.

Die Eiche, die riesige Eiche war von einem Blitz getroffen worden.

Als der Baum eine Sekunde später quer über das offene Grab stürzte, in dem sie gefangen war, stieß sie einen gellenden Schrei aus.

Endlich traf auch Adam mit seinen Passagieren ein.

Clint, Clara und Sam.

“Wo sind die anderen?” fragte Matt Clint.

“Carter fährt bei Delilah mit – sie müssten eigentlich gleich hier sein. Mae sucht noch einen Parkplatz. Jason Johnstone hilft David Jenner mit seiner Ausrüstung. Reverend Bellamy hat keine Zeit, weil er noch eine weitere Beerdigung vorbereiten muss. Mrs. O’Hara war mit dem eigenen Auto da und …”

“Darcy. Wo zum Teufel ist Darcy?” unterbrach Matt ungeduldig seinen Redestrom.

“Ist sie nicht bei Ihnen mitgefahren?” fragte Adam beim Herüberkommen.

Clint schnaubte verärgert. “Wahrscheinlich hat Aubry ihr angeboten, sie mitzunehmen.”

“Sie hat den Friedhof mit ihm verlassen?” fragte Matt.

“Ja – zumindest, soweit ich es gesehen habe”, erwiderte Clint.

Matt nickte, stand auf und ging zu einem der Billardtische hinüber, wo er mit höchster Präzision die Kugeln auslegte. Dann zielte er und stieß mit dem Queue so hart zu, dass die Kugeln in sämtliche Himmelsrichtungen auseinander stoben.

“Matt? Soll ich Ihnen etwas bestellen?” erkundigte sich Penny vorsichtig, während sie das Spiel beobachtete, das er offenbar mit sich selbst zu spielen gedachte.

“Warum nicht?”

“Und was möchten Sie?”

“Essen.”

“Matt?”

“Bestellen Sie mir einfach nur einen Burger, Penny. Danke”, fügte er nach einer Sekunde hinzu.

Clint gesellte sich zu ihm. “Matt, wenn du willst, rufe ich bei der Zeitung an und lasse mir Aubrys Handynummer geben.”

Matt hörte auf zu spielen und stützte sich auf das Queue auf. “Und was soll ich ihm sagen? Soll ich verlangen, dass er Darcy zurückbringt?”

Clint schnitt eine Grimasse. “Ich hätte sie nicht mit ihm allein lassen dürfen.”

“Schon gut. Der Typ ist ein Höllenhund, aber jetzt ist es zu spät. Außerdem ist Darcy erwachsen. Sie weiß, was sie tut, sollte man jedenfalls annehmen”, fügte er trocken hinzu.

Clint starrte ihn einen Moment lang an und überlegte, was er noch sagen könnte. Dann hob er die Hände und ging weg.

Matt versenkte mit jeweils nur einem Stoß eine Kugel nach der anderen. Als auch die letzte im Loch verschwunden war, hatte sich sein erhitztes Gemüt wenigstens etwas beruhigt. Noch immer allerdings wusste er nicht, über wen er sich mehr ärgern sollte, über sich selbst, weil er nicht wachsam genug gewesen war, auf Max Aubry, diesen Schmierenkomödianten, oder auf Darcy, weil …

Darcy.

Er stellte das Queue ab und kehrte an den Tisch zurück. Rechts von ihm saß Penny, während sich links von ihm der alte Anthony Larkin platziert hatte. Für Matt eine Erleichterung, denn Anthony redete wenigstens nicht über die hinter ihnen liegende Trauerfeier für einen über zweihundert Jahre alten Totenkopf. Er war schon ganz aufgeregt wegen des Spektakels morgen.

“Ich werde den alten Geyser reiten, und obwohl wir beide nicht mehr ganz taufrisch sind, kann ich dir jetzt schon sagen, dass wir eine verdammt gute Show zeigen werden”, versprach er. “Du bist doch auch mit von der Partie, Matt?”

“Worauf du dich verlassen kannst. Ich werde meine beste Sheriffuniform anziehen und aufpassen, dass sich niemand von euch Hitzköpfen versehentlich eine Kugel in den Kopf jagt!” sagte Matt leichthin. Als er sich umschaute, sah er, dass inzwischen auch der Rest seiner Truppe eingetroffen war.

“He, Matt!” rief Carter. “Wo ist Darcy?”

“Keine Ahnung”, gab Matt zurück.

“Ist sie denn immer noch mit diesem Aubry unterwegs?” fragte Delilah verwundert.

“Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Darcy so viel Zeit auf diesen Journalisten verschwendet”, sagte Adam skeptisch und schaute dann bestürzt zu Matt. “Halt, Moment mal – da fällt mir ein, ich glaube nicht, dass sie noch bei ihm ist. Er hat mich auf dem Weg zu meinem Auto angesprochen. Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass Sie mit Ihnen mitgefahren ist, Matt.”

“Sie hat sich bestimmt noch rasch bei Reverend Bellamy für die wunderschöne Beerdigungszeremonie bedankt”, vermutete Penny.

Darcy braucht dich.

Matt sprang fast einen Meter von seinem Sitz hoch und fuhr herum, um zu sehen, wer ihm da gerade diesen Satz ins Ohr geflüstert hatte.

Aber da war niemand. Weit und breit nicht. Die Person, die ihm am nächsten saß, war Penny, aber ihre Stimme war es nicht.

“Wer war das?” fragte er scharf.

Penny drehte sich um und schaute ihn aus großen Augen an.

“Ich habe doch nur gesagt, dass Darcy sich vielleicht noch bei Reverend Bellamy bedankt hat”, sagte sie. “Was ist so schlimm daran? Warum sehen Sie mich an, als ob Sie mich gleich fressen wollen?”

“Vielleicht ist dieser Reporter ja wieder zu ihr zurückgegangen, weil es angefangen hat zu regnen”, sagte Adam fast wie zu seiner eigenen Beruhigung.

Darcy … Darcy … flüsterte es in seinem Kopf.

Der eindringliche Klang veranlasste ihn so schnell aufzuspringen, dass sein Stuhl umkippte.

“Ich fahre zurück und suche sie”, sagte er und ging mit langen Schritten zur Tür.

Adam Harrison erhob sich ebenfalls, aber Matt beachtete ihn gar nicht. Er fühlte sich plötzlich von einer so starken Kraft getrieben, dass er auf nichts mehr achtete.

Er verließ das Wayside Inn und rannte zu seinem Wagen.

Die riesige alte Eiche lag quer über dem ausgehobenen Grab und streckte ihre dicken Äste in die Öffnung. Nachdem sie sich von ihrem ersten Schrecken erholt hatte, hatte Darcy versucht, die Äste als Leiter zu benutzen, aber jedes Mal, wenn sie einen Zweig erwischte und sich hochzuziehen versuchte, brach er ab und sie fiel wieder in die schlammige Brühe zurück.

Inzwischen fragte sie sich, ob sie in ihrem Zustand – nass, durchgefroren und verzweifelt – wohl eine ganze Nacht in dieser finsteren Grube überleben würde. Bald würde es Abend werden. Wer weiß, ob man sie in der Dunkelheit noch fand, sofern sich überhaupt jemand die Mühe machte, sie zu suchen, dachte sie bitter. Sie musste es aus eigener Kraft schaffen, musste sofort hier raus.

Das Wasser reichte ihr inzwischen fast bis zur Taille. Wieder versuchte sie einen der Zweige zu erwischen. Ihre mittlerweile fast tauben Finger legten sich um einen dicken Ast, während sie sich mit einem Fuß gegen die Seite der Grube stemmte. Doch wieder rutschte sie auf dem glitschigen Boden ab, und im selben Moment sprang der Ast zurück. Sie stürzte in die Brühe, bekam das sandige Wasser in den Mund, strampelte sich wieder an die Oberfläche, spuckte die Flüssigkeit aus, rang nach Luft. Wie lange sollte das noch so weitergehen?

“Darcy!”

Hatte sie es sich nur eingebildet? Oder hatte sie wirklich gehört, wie jemand ihren Namen rief?

“Hier, hier! Ich bin hier! Hilfe!”

Nichts. Niemand antwortete, niemand näherte sich ihrem nassen Gefängnis. Offenbar hatte sie nicht laut genug gerufen, ihrer Stimme war es nicht gelungen, den Sturm zu übertönen.

“Darcy!”

Nein, das war keine Einbildung. Das war Matts Stimme.

Sie reckte sich, so hoch sie konnte, während sie aus Leibeskräften schrie: “Matt! Hier, Matt, bitte, hier!”

Und dann endlich wurden Zweige von der Graböffnung weggezogen, knackten Äste, bis sich ein kleines Loch öffnete. “Oh Gott, ja, Gott sei Dank, du bist da!” hörte sie sich keuchen.

Jetzt konnte sie, wenn sie nach oben schaute, den Himmel wieder sehen. Er war schwarz.

Ebenso schwarz wie die Gestalt.

Matt wirkte riesig, wie er da mit in die Hüften gestemmten Händen am Rand des Grabes stand und zu ihr hinunterschaute.

Da verspürte sie für einen Moment wieder diese Panik.

Matt. Wie hatte er wissen können, dass sie hier war – es sei denn, er hatte sie eigenhändig in die Grube geschubst. Vielleicht war er ja gar nicht gekommen, um sie zu retten. Vielleicht würde er sich gleich bücken und seine beeindruckende Körpergröße und Kraft nutzen, um sie unter Wasser zu tauchen, bis sie erstickte, selbst wenn sie sich noch so verzweifelt wehrte …

Er kauerte sich an den Rand.

Der Gedanke war ihr schon vorher irgendwann gekommen. Vielleicht hatte sie jemand in das offene Grab gestoßen, in der Absicht, später zurückzukommen, um …

…sie zu töten.

“Darcy, was um Himmels willen machst du denn da unten?” fragte er erschrocken. “Komm, nimm meine Hand.”

Statt zu warten, versuchte er sofort, nach ihrem Arm zu greifen.

Sie schrak instinktiv zurück.

“Was ist? Bist du verletzt?” fragte er.

“Nein.”

“Sehr gut. Dann lass mich dir helfen.”

Sie schluckte schwer, aber sie wehrte sich nicht, als er sie hochzuziehen versuchte.

Gleich darauf hörte sie ein seltsam schmatzendes Geräusch, dann gab der Morast sie frei. Matt beugte sich weit zu ihr herunter, legte einen Arm um sie und hievte sie langsam hoch.

Sobald sie oben war, purzelten sie beide übereinander. Es goss immer noch in Strömen. Er musterte sie einen Moment, bevor er sich aufrappelte und ihr dann die Hand hinhielt, um ihr auf die Beine zu helfen.

“Du bist ja ganz steif vor Kälte!” sagte er besorgt. “Wie zum Teufel konnte das bloß passieren? Egal, das kannst du mir später erzählen. Machen wir erst mal, dass wir zum Auto kommen.”

Sie zitterte am ganzen Leib vor Kälte. Sie war so durchgefroren, dass ihre Beine den Dienst versagten. Kurz entschlossen hob Matt sie hoch und trug sie zum Auto, wo er sie auf den Beifahrersitz setzte.

Dann holte er aus dem Kofferraum eine Decke, die er ihr um die Schultern legte. “Wie konntest du so ein großes Loch übersehen?” fragte er, während er den Motor startete und die Heizung einschaltete.

Ich bin nicht gefallen – ich wurde gestoßen.

Jawohl, sie war gestoßen worden. Sie wusste nur nicht, von wem. Doch all das sagte sie ihm nicht.

Womöglich von Matt selbst?

“Der Regen … ich bin durch den Regen gerannt. Ich wollte über die Mauer springen, um schneller beim Auto zu sein. Doch dafür musste ich erst um das Grab herumlaufen, und dabei bin ich reingefallen”, berichtete sie schlotternd.

“Oh, Darcy, du hast vielleicht Nerven. Bist du verletzt? Du hast dir doch nichts gebrochen?”

Nein, außer einer Beule an der Schläfe fehlte ihr nichts. Vielleicht war die ja daran schuld, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

“Mir geht es gut.”

“Ach ja?” Sein Ton troff förmlich vor Sarkasmus. Dann musterte er sie gleichermaßen besorgt und verärgert. “Du bist hier einfach nicht sicher. Begreifst du es denn nicht?” murmelte er mehr zu sich selbst.

“Mir geht es wirklich gut”, wiederholte sie.

Sie fuhren durch den strömenden Regen, der aber langsam doch etwas nachzulassen schien. Da konnte Darcy nicht mehr länger an sich halten.

“Matt?”

“Ja?”

“Woher wusstest du, wo ich bin?”

“Was soll die Frage?”

“Wie hast du mich gefunden? Man konnte das ausgehobene Grab doch aus der Ferne gar nicht sehen, weil die Eiche quer darüber lag. Und … ihr wart doch alle schon weg. Wieso bist du zurückgekommen?”

Er warf ihr mit finsterem Gesicht einen kurzen Blick von der Seite zu und schaute dann wieder auf die Straße. “Wir dachten erst, du bist mit Max Aubry losgezogen.”

“Losgezogen?”

“Clint hat erzählt, du hättest gesagt, du würdest allein mit ihm zurechtkommen.”

“Das bin ich ja auch … das beantwortet aber die Frage nicht.”

“Wir waren mit so vielen Autos unterwegs. Ich habe dich erst vermisst, als alle im Wayside Inn waren und Adam erzählte, dass Max Aubry allein weggefahren ist.”

“Ich verstehe”, sagte Darcy.

Er fuhr schnell. Als sie Melody House erreicht hatten, bog er abrupt in die Einfahrt und hielt wenig später mit quietschenden Reifen vor dem Haus an. Er wollte gerade die Fahrertür öffnen, hielt dann aber in der Bewegung inne und musterte sie argwöhnisch.

“Du willst mir aber doch nicht erzählen, dass ein Geist seine Knochenhand aus dem Grab gestreckt und dich hinuntergezogen hat, oder?”

“Nein. Ganz bestimmt nicht”, versicherte sie ihm und wünschte, sie hätte nicht einen viel realeren Verdacht.

Matt nickte. “Na dann komm. Nein, warte, bleib sitzen, ich helfe dir.”

“Danke, ich schaffe es allein.”

Sie sprang so schnell aus dem Auto, dass ihr für einen Moment schwarz vor Augen wurde und sie sich kurz am Wagen abstützen musste.

Matt registrierte das und hob sie ohne viel Federlesens hoch, um sie ins Haus zu tragen.

Erschöpft und schlaff hing Darcys in Matts Armen, bekam jedoch sehr wohl mit, wie sie an der Treppe die Stelle passierten, wo irgendwann in der Vergangenheit zwei Liebende miteinander gerungen hatten, bevor der Mann die Frau in seine Arme gerissen und …

… ins Lee-Zimmer getragen hatte.

Genauso wie Matt sie jetzt trug.

Und genau so, wie sie es in ihrem Traum gesehen hatte, legte er sie aufs Bett und wandte sich ab.

Und damals war dem Mann nur wenig später klar geworden, dass die Frau entschlossen war, der Welt das, was sie über ihn wusste, zu erzählen. Deshalb hatte er sich zu ihr umdrehen, ihr die Hände um den Hals legen und solange zudrücken müssen, bis sie ihr Leben ausgehaucht hatte.

Matt drehte sich zu ihr um.

“Verdammt, Darcy!” sagte er leise.

Und kam auf sie zu.


16. KAPITEL

“Das dauert aber”, sagte Penny, während sie erst auf ihren eigenen leeren Teller und dann auf den Hamburger schaute, den sie für Matt bestellt hatte.

“Na ja, wir können ja inzwischen vielleicht schon mal zum Kaffee übergehen”, schlug Delilah vor. “Ich hätte wirklich gern einen.”

“Ich wünschte nur, ich wüsste, was mit Darcy ist”, murmelte Penny.

“Ihr ist ganz bestimmt nichts passiert!” sagte Delilah.

“Ich verstehe bloß nicht, was Matt so lange macht”, wunderte sich Clint.

“Ich glaube, ich sollte besser nach Melody House zurück”, warf Adam Harrison ein.

Alle Köpfe drehten sich nach ihm um und schauten ihn an.

Penny sprang aufgeregt von ihrem Stuhl. “Adam! Haben Sie irgendeine Vorahnung? Was ist los? Sollen wir alle gehen?”

“Penny, nein, beruhigen Sie sich bitte”, sagte Adam. “Ich habe keine Vorahnung. Ich nehme einfach nur an, dass Matt Darcy auf dem kürzesten Weg nach Hause gebracht hat. Wahrscheinlich wurde sie vom Regen überrascht und war bis auf die Haut durchnässt.”

“Aber ja, natürlich!” Penny atmete erleichtert auf. “Mae, würden Sie uns bitte die Rechnung fertig machen? Oder nein, Sie können es bei Matt anschreiben.”

“Alles klar”, rief Mae.

“Ich finde, wir sollten trotzdem noch einen Kaffee bestellen”, sagte Delilah irgendwie unglücklich. “Was ist, wenn Matt doch noch mit ihr herkommt, und wir sind alle weg?”

“Wer hat im Moment die Nerven, in aller Ruhe Kaffee zu trinken?” fragte Penny und warf einen bösen Blick in Delilahs Richtung.

“Ich finde, Delilah hat Recht”, mischte sich Carter ein.

Adam stieß einen leicht verzweifelten Seufzer aus. “Ich sagte doch, ich werde allein fahren. Auf diese Weise kann nichts schief gehen.”

Adam erhob sich, während die anderen noch unschlüssige Blicke tauschten. Er war fast an der Tür, als das Telefon an der Bar klingelte. Sim hob ab. “Hallo … ja?” Er nahm den Hörer vom Ohr und rief: “He! Mr. Harrison, warten Sie. Er hat sie. Matt hat Darcy gefunden. Sie ist in ein Grab gefallen, kann man sich so etwas vorstellen?”

Auf seine Frage folgte Schweigen. Die am Tisch Versammelten schauten sich stumm an.

Als Darcy die Dusche aufdrehte, hätte sie sich verkriechen können vor Scham. In dem Moment, als Matt sich wieder zu ihr umgedreht hatte, wäre sie fast gestorben vor Angst. Doch statt sie zu erwürgen, schlug er sich nur mit der flachen Hand vor die Stirn und sagte: “Ich Idiot! Ich habe ganz vergessen, im Wayside Inn anzurufen. Adam und die anderen werden sich furchtbare Sorgen machen.” Er überlegte einen Moment. “Bist du wirklich okay, Darcy? Kann ich dich allein lassen? Erhole dich ein wenig, und wenn du willst, fahren wir später wieder hin, um noch etwas zu essen. Ich bin nebenan.”

Und damit war Matt verschwunden.

Ganz ohne Gewalt, aber auch ohne Leidenschaft.

Und nun, nachdem der Schreck hinter ihr lag, wusste sie nicht mehr, was sie von der ganzen Angelegenheit halten sollte. War sie gestoßen worden, oder war es doch nur der Wind gewesen?

Ihre Kleider warf sie direkt in den Müll – das schwarze Seidentop und der Rock waren restlos ruiniert. Und selbst wenn nicht; die Erinnerung würde sich nicht herauswaschen lassen, und sie glaubte nicht, dass sie jemals wieder Lust hätte, sich ihr bewusst auszusetzen. Bevor sie unter die Dusche ging, schluckte Darcy zwei Tabletten gegen die mörderischen Kopfschmerzen.

Die heiße Dusche tat ungeheuer gut. Das Wasser dampfte, der Strahl war hart, und sie konnte kaum aufhören, es sich über Rücken, Gesicht und Schultern rinnen zu lassen. Als sie den Hahn wieder zudrehte, fühlte sie sich unvergleichlich viel besser, befreit von dem Schlamm und der Angst.

Weil sich die Luft nach dem Gewitter ungewöhnlich stark abgekühlt hatte, entschied sie sich für einen leichten Baumwollpulli und Jeans. Und jetzt, wo die Anspannung von ihr abfiel, merkte sie auch, wie sehr ihr Magen knurrte. Sie hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, und eine Mahlzeit im Wayside Inn würde ihr sicher gut tun.

Sie zog gerade die Tür ihres Zimmers hinter sich zu, als auch Matt auf den Flur trat.

“Na, schon fertig?” Er lächelte sie an. “Du siehst gut aus, aber deine Haare sind noch ganz nass. Wir brauchen uns nicht zu beeilen. Willst du wirklich schon los?”

Darcy lächelte zurück. “Ich habe einen Mordshunger, und nasse Haare sind heute das wenigste, das mich von irgendetwas abhält …”

Er nickte und ließ ihr an der Treppe den Vortritt. Irritiert stellte sie fest, dass sie einen Rest Misstrauen noch immer nicht abgeschüttelt hatte. Mit klopfendem Herzen und dem nötigen Abstand nahm sie Stufe für Stufe.

Draußen hatte es inzwischen aufgehört zu regnen. Aber es war Abend geworden, und die Dunkelheit wirkte auf Darcy bedrohlicher als je zuvor.

Matt schien nichts davon zu merken. Er ging vor ihr her zum Auto und öffnete die Beifahrertür.

Auf der Fahrt zum Wayside Inn hüllte er sich lange in Schweigen. Aber sie ertappte ihn dabei, wie er ihr ab und zu einen forschenden Blick von der Seite zuwarf.

“Was ist los mit dir?” fragte er schließlich.

“Nichts. Wirklich. Sicher, ich bin etwas angeschlagen. Niemand fällt wohl gern in ein offenes Grab. Aber ich bin okay.”

Er erwiderte nichts, doch sie konnte ihm ansehen, dass er ihr kein Wort glaubte.

Der Rest der Fahrt verlief schweigend, und als sie beim Wayside Inn ankamen, stieg sie aus, bevor er dazu kam, ihr die Beifahrertür zu öffnen. Mit schnellen Schritten ging Darcy auf das Lokal zu, blieb jedoch abrupt stehen, als die Eingangstür aufflog, und Clint sie in der Luft herumwirbelte. “Oh mein Gott, Sie Ärmste! Da stürmen wir alle davon und lassen Sie in einem offenen Grab zurück!” rief er bestürzt aus.

“Darcy!” Adam war der Nächste, der herausgerannt kam, sie aus Clints Armen riss und innig umarmte.

“Mir geht es gut. Matt ist ja zum Glück rechtzeitig gekommen. Sonst würde ich mir vermutlich jetzt noch die Lunge aus dem Leib schreien …”

Carter war inzwischen auch nach draußen gelaufen. “Gut gemacht, Matt! Wie hast du sie denn gefunden?”

“Ein Sherlock Holmes brauchte man dafür nicht gerade zu sein”, gab Matt trocken zurück. “Wir haben sie auf dem Friedhof verloren, also bin ich dorthin zurückgefahren, das war alles.”

Clint hielt Darcy die Tür auf, und Carter winkte sie durch. Sobald sie den Raum betraten, stürzte sich Mae auf sie und umarmte sie, und auch Mrs. O’Hara kam mit besorgtem Gesichtsausdruck auf sie zu. “Oh, Sie Ärmste! Sie sind ganz offenbar das, was man als unfallgefährdet bezeichnet, Darcy. Jetzt können wir nur hoffen, dass Sie das nicht mit Stoneyville in Zusammenhang bringen. Wir leben nämlich hier in einer wundervollen kleinen Stadt, und ich möchte nicht, dass Sie jemals etwas anderes denken.”

“Großartig!” scherzte Clint, während er Darcy an der Hand nahm und sie zu ihrem Platz am Tisch führte. “Aber lassen Sie sich nichts vormachen. Die Anwesenden waren samt und sonders davon überzeugt, dass Sie zum Feind übergelaufen sind.”

“Zum Feind?” fragte sie.

Clint verzog das Gesicht. “Wir haben angenommen, dass Max Aubry Ihnen erfolgreich schöne Augen gemacht hat.”

Darcy sah empört in die Runde. “Ich möchte doch sehr bitten.”

“Haben Sie ihm denn nun erzählt, dass Sie über übersinnliche Fähigkeiten verfügen und mit Geistern kommunizieren können?” erkundigte sich Penny neugierig.

“Nein”, gab Darcy zurück. Ihr war bewusst, dass Matt sie beobachtete. “Ich habe ihm nur erklärt, dass unsere Firma nicht spekulativ, sondern allein auf Basis solider Nachforschungen arbeitet, nicht mehr und nicht weniger.”

“Das ist doch wirklich ganz abscheulich. Da machen wir uns Sorgen, was die arme Darcy wohl gesagt haben könnte, während sie die ganze Zeit über in einem Grab gefangen ist”, sagte Penny, die sich plötzlich für sich selbst schämte.

“Wenn mir das passiert wäre, ich glaube, ich wäre gestorben vor Angst”, warf Delilah ein. “Aber Sie haben den Geistern wahrscheinlich einfach nur gesagt, dass sie Ihnen den Buckel runterrutschen können.”

“Nein”, widersprach Darcy freundlich. “Ich hatte Angst. Richtige Angst. Es war eine ausgesprochen erschreckende Erfahrung – sogar für mich.”

“Jetzt können wir nur noch hoffen, dass Sie sich keinen Schnupfen geholt gehaben!” warf Mae munter ein. “Trinken Sie eine Tasse Kaffee; er ist schön heiß. Obwohl, noch besser wäre eine Suppe! Ich habe noch Hühnersuppe mit Nudeln. Sim! Mach für Darcy einen Teller warm.”

“Ich könnte auch einen vertragen”, sagte Matt. “Sim, würden Sie wohl so nett sein?”

Carter riss sich von Delilah los und setzte sich neben Darcy. Er tätschelte ihr flüchtig die Wange, bevor er mit einem erleichterten Aufatmen sagte: “Gott sei Dank!” Er schüttelte, immer noch ungläubig, den Kopf und schaute dann Matt an. “Sie war in einem Grab! Und du hast sie gefunden.”

“Richtig. Und quer über der Öffnung lag eine von einem Blitz gefällte alte Eiche.” Matt warf Darcy einen Blick zu. “Aber sie ist eine Kämpfernatur. Sonst hätte ich sie wohl nicht gefunden …”

“Mag sein”, stimmte Darcy leise zu.

Clint bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. “Hm. Also, ich würde auch sagen, Sie sind unfallgefährdet. Aber zum Glück landen Sie immer auf den Füßen.”

“Ja, zum Glück.”

Delilah seufzte ein bisschen wehmütig. “Sie sind sehr mutig. Dabei habe ich mir immer eingebildet, einigermaßen couragiert zu sein.”

“Ich bin mir sicher, dass Sie das sind”, sagte Darcy.

Jetzt kam Sim mit der Suppe, die wundervoll duftete.

“Du meine Güte, was für eine Geschichte!” Delilah konnte sich immer noch nicht beruhigen. “Gott sei Dank ist Max Aubry jetzt nicht hier. Ich sehe die Schlagzeile direkt vor mir. ‘Hellseherin bei Totenmesse für einen Schädel, den sie gefunden hat, ins Grab gestoßen!’“

“Sie haben Recht, Delilah, wir können froh sein, dass er nicht hier ist”, stimmte Matt hörbar verärgert zu.

Delilah stieß einen langen Seufzer aus. “Ich fürchte leider, ich muss jetzt los.”

“Ich bringe Sie noch zu Ihrem Wagen”, sagte Carter sofort.

Adam unterdrückte ein Gähnen und sagte: “Entschuldigung. Es liegt nicht an der Gesellschaft, aber ich bin kein junger Mann mehr. Nachdem ich jetzt weiß, dass mit Darcy alles in Ordnung ist, werde ich zurückfahren und mir ein schönes heißes Bad gönnen. Kann ich jemand mitnehmen?”

Clint nickte und stand auf. “Ich glaube, ich verziehe mich auch. Vorausgesetzt natürlich, dass niemand allein essen muss.”

“Ich würde mich anschließen. Es war ein langer Tag”, sagte selbst Penny.

“Wir lassen es uns auch allein schmecken, oder, Darcy?” fragte Matt.

“Natürlich”, murmelte sie.

Sie freute sich auf einen Hamburger und war überzeugt davon, dass sie sich besser fühlen würde, wenn sie gleich etwas gegessen hatte. Und ruhiger.

Nicht mehr so misstrauisch.

Die anderen verabschiedeten sich. Sogar Sim machte Feierabend. Mae bediente nun allein in der Bar.

Nachdem die anderen gegangen waren, aßen Darcy und Matt schweigend ihre Hamburger. Als Matt beim letzten Bissen angelangt war, hatte Darcy bereits aufgegeben.

Schließlich legte auch Matt seine Serviette zur Seite und sagte: “Was hältst du von einer Partie Billard?”

“Du willst Billard spielen?”

“Ja, warum nicht? Du bist doch so gut, und ich fordere dich hiermit offiziell heraus.”

Damit stand er auf, griff nach ihrer Hand und zog sie von ihrem Stuhl. “Ich weiß wirklich nicht, ob das im Moment das Richtige ist”, protestierte sie etwas lahm.

“Klar doch. Du bestehst darauf, dass es dir gut geht, also lass uns Billard spielen.”

“Wenn du meinst”, sagte Darcy, noch immer mäßig begeistert.

“Und worum spielen wir?” fragte er, um gleich fortzufahren: “Ich weiß schon um was.”

“Na?”

“Derjenige, der eine Kugel versenkt, darf eine Frage stellen, und der andere muss sie wahrheitsgemäß beantworten.”

“Lächerlich”, sagte Darcy.

“Was ist daran lächerlich? Hast du Angst, die Wahrheit zu sagen?”

“Nein. Das ist es nicht.”

“Dann ist ja alles klar”, sagte er, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er legte die Kugeln in die Triangel in Ausgangsposition und trat einen Schritt zurück. “Ladys first.”

Darcy spürte die Unsicherheit, aber dennoch war sie zielsicher, nach dem Anstoß kullerte die erste Kugel direkt ins Loch.

“Also los, frag”, forderte er sie auf.

Sie zögerte. “Wer wollte die Scheidung, du oder Lavinia?”

Er zog eine Augenbraue hoch, offenbar überrascht über ihre Frage. “Ich habe sie eingereicht.”

“Das beantwortet meine Frage nicht wirklich. Wer wollte die Scheidung?”

“Ich. Du bist immer noch dran.” Er deutete auf den Tisch.

Sie versenkte eine weitere Kugel.

“Hast du sie jemals geliebt?”

Er zuckte mit den Schultern.

“Los, antworte. Es war schließlich deine Idee.”

“Ich war verrückt nach ihr. Aber habe ich sie wirklich geliebt? Ich weiß es nicht. Wir haben uns keine Zeit gelassen.”

Darcy versenkte wieder eine Kugel.

“Hast du sie jemals gehasst?” fragte sie.

“Ja. Mach weiter.”

Diesmal ging Darcys Schuss daneben. Matt griff nach seinem Queue. Ohne sich die Zeit zu nehmen, richtig zu zielen, versenkte er die erste Kugel mit minimaler Anstrengung.

“Ich bin dran. Schwöre, dass es kein Trick ist, wenn du plötzlich mit einer anderen Stimme sprichst.”

“Ich schwöre”, sagte sie fast feierlich.

“Auch nicht unbewusst?”

“Entschuldige, aber ich habe die Frage beantwortet. Du bist dran!” sagte sie.

Er versenkte wieder eine Kugel ins Loch. Darcy war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt hinschaute, wenn er zielte.

“Warum warst du letzte Nacht auf der Veranda so seltsam?” fragte er.

“Seltsam?”

“Als ob du Angst vor mir hättest.”

Sie zögerte. “Na ja, weil … weil ich dachte, dass jemand hinter mir her ist.”

“Warum lügst du?”

“Das ist eine neue Frage. Du bist dran.”

Er wollte protestieren, überlegte es sich jedoch anders. Wieder schien seine Kugel wie von selbst in die Tasche zu rollen.

“Warum hast du gelogen?” fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. “Ich weiß nicht. Wahrscheinlich, weil ich dachte, dass du mir gefolgt bist. Vielleicht, um mich zu erschrecken oder so. Ich weiß es wirklich nicht mehr.”

“Und das ist die Wahrheit?” fragte er.

“Ja”, entgegnete sie trocken.

In seinen Augen flackerte kurz etwas wie Irritation auf. Zu ihrer Überraschung schoss er beim nächsten Mal daneben.

Darcy griff nach ihrem Queue und landete ihren nächsten Treffer.

“Wo ist Lavinia jetzt?” fragte sie.

Er schaute sie verwirrt an. “Ich habe keine Ahnung. Vielleicht in Paris, vielleicht in London. Vielleicht sogar in D.C., ich weiß es nicht. Warum?”

“Du bist nicht dran”, stellte sie klar und schoss die nächste Kugel ins Loch. Durchdringend sah sie ihn an.

“Was ist?” Es klang ungeduldig.

“Hast du deine Frau getötet?” fragte sie ruhig.

“Was?”

“Beantworte … meine Frage!” brachte sie mühsam heraus.

“Nein, ich habe meine Frau nicht getötet.”

Sie schaute sich auf dem Tisch um, zielte und verfehlte die angepeilte Kugel. Matt ging mit seinem Queue in der Hand an ihr vorbei. Er traf sein Ziel, doch statt ihr eine Frage zu stellen versenkte er die verbliebenen Kugeln mit der Hand und stellte sein Queue zurück.

“Letzte Frage. Du denkst, dass ich meine Frau getötet habe. Du denkst, dass es der Geist von Lavinia ist – dass ich sie im Lee-Zimmer erwürgt habe?”

Darcy öffnete ihren Mund und machte ihn wieder zu. “Ich … nein, nicht wirklich. Ich wollte einfach nur sichergehen. Matt … hast du … hast du mich heute in das Grab geschubst?”

“Was?”

“Sag doch nicht dauernd ‘was’“, entfuhr es ihr verärgert. “Ich habe dich gefragt, ob du mich … ob du mich heute in das Grab geschubst hast.”

“Nein, nein und abermals nein! Und warum hast du mir überhaupt verschwiegen, dass dich jemand geschubst hat, verflucht noch mal?”

Sie wich seinem Blick aus und starrte unbehaglich auf ihren Queue. “Weil ich mir nicht sicher bin.”

“Was soll das denn jetzt wieder heißen?”

“Es kann ein heftiger Windstoß gewesen sein, aber genauso gut auch eine Hand.”

“Darcy, das ist lächerlich.”

“Nein, ist es nicht. Es hatte angefangen zu regnen. Der Wind heulte. Ich rannte, ohne genau zu sehen wohin, und plötzlich fiel ich in dieses Loch.”

Er ging um sie herum und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen den Tisch. “Großartig. Du denkst also, ich habe dich in das Grab geschubst und meine Exfrau getötet.”

“Nein … nicht wirklich.”

“Aber du argwöhnst es?”

“Ein bisschen.”

“Soll ich dir ein Taxi rufen?”

“Was?”

“Ich glaube, du hast mich genau verstanden. Ich habe gefragt, ob ich dir ein Taxi rufen soll. Das ist dir ja wahrscheinlich lieber, als mit mir zurückzufahren.”

Sie schluckte schwer und schüttelte den Kopf. “Nein.”

“Was nein? Du hast doch Angst vor mir”, sagte er provokant.

Wieder wirkten seine Augen sehr dunkel, eindringlich.

Sie schüttelte den Kopf. “Nein.”

“Hm”, murmelte er, wobei er sie immer noch beobachtete. “Dann komm. Schauen wir mal, ob wir es bis nach Hause schaffen.”

Er nahm ihr das Queue aus der Hand und legte es auf den Tisch.

“Mae?” rief er.

“Ich weiß Bescheid”, gab sie zurück. “Ich schreibs auf deinen Deckel.”

“Danke. Gute Nacht.”

Matt kochte. Allein der Gedanke, Darcy könnte auch nur andeutungsweise in Erwägung gezogen haben, dass er Lavinia getötet hatte, brachte ihn so in Rage, dass er am liebsten angehalten und mit der nackten Faust die Windschutzscheibe zertrümmert hätte.

Ab und zu beobachtete er sie aus dem Augenwinkel und hatte das Gefühl, dass sie etwas sagen wollte. Sie hüllte sich jedoch in Schweigen, bis sie Melody House erreicht hatten.

“Wir sind da”, sagte er.

Sie nickte, machte allerdings keine Anstalten auszusteigen.

“Also los, Darcy, raus damit, was ist?”

“Wie hast du mich gefunden?” fragte sie, aber es klang nicht anklagend.

Eine Stimme hat es mir ins Ohr geflüstert.

Er brachte es nicht über sich, die Worte auszusprechen. Er schaffte es einfach nicht.

“Ganz einfach, du warst nicht bei uns, und zuletzt hat man dich auf dem Friedhof gesehen. Du musst zugeben, dass es ziemlich offensichtlich war.”

“Ja, vermutlich … aber du hast das Grab sofort gefunden – obwohl ein großer Baum darüber lag.”

“Du hast gerufen. Ich habe es gehört.”

Sie nickte, dann lächelte sie ihn plötzlich an. “Ja, richtig.”

Er schüttelte den Kopf. “Darcy, das war wirklich keine große Kunst.”

“Stimmt, da bin ich ganz deiner Meinung.” Sie lächelte immer noch.

“Darcy, ich bitte dich, hör auf, dir irgendetwas zusammenzuspinnen. Ich habe Lavinia nicht getötet. Es ging ihr gut, als sie Melody House verließ.”

“Aber hatte sie nicht versprochen, ab und zu wiederzukommen, um irgendwelche Spendenessen zu veranstalten?”

Er seufzte und schaute auf seine Hände. “Darcy, Lavinia war schon immer unberechenbar, das wird dir jeder bestätigen. Ja, es stimmt, sie wollte Melody House zu einem gesellschaftlichen Treffpunkt machen, weil sie wusste, dass ich Schwierigkeiten habe, das Haus zu finanzieren, aber dann hat sie es eben doch nicht getan. Na und? Das ist noch längst kein Beweis für so einen Verdacht. Wir haben uns am Ende in aller Freundschaft getrennt. Ich habe sie nie gehasst. Meine Gefühle ihr gegenüber sind allenfalls zwiespältig, mehr nicht. Such sie, wenn du glaubst, es tun zu müssen.”

Sie schüttelte den Kopf. “Nein. Tut mir Leid, Matt, ich wollte dir wirklich nicht zu nahe treten.”

In diesem Moment ging die Haustür auf und Penny trat auf die Veranda. “Ist alles in Ordnung, Matt?” rief sie. “Da ist ein Anruf für Sie, es ist Jason Johnstone. Soll ich ihm sagen, dass Sie zurückrufen?”

“Nein, ich komme sofort”, gab Matt zurück.

Eilig stieg Darcy aus und sagte im Vorbeigehen zu Penny, sie wolle zu Adam gehen. Matt folgte ihr langsamer und bat Penny, den Anruf in seine Suite durchzustellen.

Darcy war bereits verschwunden, als er im ersten Stock ankam. Er ging zu seinem Schreibtisch, um den Anruf entgegenzunehmen.

“Hallo, Jason. Tut mir Leid, dass Sie warten mussten.”

“Macht nichts. Ich wollte Ihnen ohnehin nur sagen, dass ich doch etwas über die heutigen Ereignisse geschrieben habe. Aber ich glaube, es wird Ihnen gefallen.”

Matt holte tief Atem. “Hören Sie, Jason, ich weiß selbst, dass ich mit dieser Geisterkiste wirklich sehr empfindlich bin. Aber ich meine es ernst – Sie sind ein Journalist, und zwar ein guter. Also kümmern Sie sich nicht um das, was ich sage.”

Jason lachte. “Ich wollte Sie bloß vorwarnen.”

“Danke.”

“Wir sehen uns dann morgen bei dem großen Ereignis.”

“Ja, aber ich bin im Dienst.”

“Hat man Sie nicht überredet, einen Ihrer berühmten Vorfahren zu spielen?”

“Geht nicht. Ich bin immer noch der Sheriff.”

“Großartig. Na, wir sehen uns trotzdem.”

“Danke für den Anruf, Jason.”

In dem Moment, in dem er auflegte, bildete er sich ein, ein Klicken in der Leitung zu hören.

Er runzelte die Stirn. Gab es jemanden, der seine Telefongespräche mithörte?

Und warum?

Darcy schaute bei Adam rein, der sie mit einem Niesen begrüßte.

“Du hast dir einen Schnupfen geholt!” sagte sie besorgt.

“So ein Unsinn”, erwiderte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. “Sag mir lieber, was heute auf dem Friedhof passiert ist.”

“Das wüsste ich selbst gern.”

“Was meinst du damit?” fragte er.

“Na ja, es regnete sehr stark, der Wind pfiff mir um die Ohren. Du hast das Unwetter ja selbst miterlebt … Ich bin zu dieser Mauer gerannt, die ich überspringen wollte, um schneller beim Auto zu sein, dann lag ich plötzlich in diesem Loch.”

“Du glaubst also, dass es ein Windstoß war?”

“Kann sein.”

“Aber genauso gut kann es sein, dass dich jemand geschubst hat?” Adam musterte sie mit hochgezogenen Brauen.

“Möglich, ich weiß es einfach nicht genau.”

Er nieste wieder.

“Adam, du wirst mir doch nicht krank werden!”

Er schüttelte den Kopf, obwohl er müde und erschöpft wirkte. “Es geht mir um dich, Darcy. Erst dieser Vorfall in der Bibliothek. Und jetzt dies. Das gefällt mir alles nicht. Wir hatten früher gelegentlich auch schon schwierige Geister, aber hier … stimmt irgendetwas nicht.”

Sie zuckte mit den Schultern. “Adam, bist du Lavinia Harper jemals begegnet?”

“Ein oder zwei Mal. Warum fragst du?”

“Ach, bloß so. Reine Neugier, nehme ich an.”

“Ah, die Ex. Reich, atemberaubend gut aussehend und immer zum Feiern aufgelegt”, sagte Adam.

“Und höchst lebendig, richtig?”

Er runzelte die Stirn. “Ja, sicher. Aber was soll die Frage, willst du damit unterstellen, sie könnte tot sein?”

“Nein, nein, überhaupt nicht”, beeilte sie sich zu versichern. “Ich meine … Matt ist ein anständiger Mensch. Er kann zwar manchmal unheimlich stur sein, aber ich halte es für ausgeschlossen, dass er imstande wäre, einen Menschen umzubringen. Und dennoch …”

“Du glaubst doch nicht, unser Geist könnte die unerlöste Seele seiner ermordeten Frau sein?” Adam klang äußerst skeptisch.

“Nein. Das denke ich nicht. Aber ich will mir auch nichts vormachen lassen. Ich habe mir sagen lassen, dass sie eigentlich wiederkommen wollte, um hier ab und zu Spendenessen zu organisieren, aber dann hat man nichts mehr von ihr gehört … nie mehr.”

“Ich verstehe, was du meinst. Und ich verstehe auch, dass das für dich natürlich besonders problematisch ist, wo du dich so über beide Ohren in Matt verliebt hast”, sagte Adam ohne Umschweife.

Sie schaute ihn mit gerunzelter Stirn an.

“Du glaubst ihm nicht?” Um Adams Mundwinkel zuckte ein Lächeln.

“Doch, schon. Vielleicht sogar zu sehr, Adam.”

“Wir werden versuchen herauszufinden, wo Lavinia sich aufhält”, versprach Adam. “Ich bitte dich, hab ein bisschen Vertrauen.”

“Ich habe Vertrauen!” protestierte sie.

“Lote immer alle Möglichkeiten aus, Darcy. Vorsicht, ich necke dich nur. Aber habe ich dir das nicht immer eingeschärft? Dass du keinen Verdacht ausschließen darfst, selbst wenn er absurd erschient?” Adam lächelte sie an. “Siehst du, und genau das tust du jetzt.”

“Adam”, begann sie, dann unterbrach sie sich und fing noch mal von vorn an. “Ich habe einfach schon zu viele Frauen an ihrer Leidenschaft zugrunde gehen sehen. Sie waren so verliebt, dass sie schlicht nicht mehr klar denken konnten. Es ist genau wie du sagst: Ich will nichts außer Acht lassen, nur weil …” Sie schüttelte den Kopf und hob hilflos die Hände. “Einfach weil ich so verliebt bin!”

“Braves Mädchen”, sagte er. Und nieste wieder.

“Du gehst jetzt auf der Stelle ins Bett”, befahl sie ihm, dann gab sie ihm einen Kuss auf die Wange und ging zur Tür. “Schlaf schön, gute Nacht!”

“Darcy.”

“Ja?”

“Mach dir keine Sorgen. Wir werden Lavinia finden”, sagte er. “Und du meldest dich sofort bei mir, wenn irgendetwas ist”, befahl er. Dann nieste er wieder.

“Versprochen.”

Nachdem sie wieder in ihrem eigenen Zimmer war, ging sie eine Weile auf und ab und überlegte, ob Matt in dieser Nacht zu ihr kommen würde.

Wahrscheinlich nicht. Er war wütend und gekränkt, weil sie ihn verdächtigt hatte, etwas mit dem Verschwinden seiner Exfrau zu tun zu haben. Sie streckte die Hand nach einem langen T-Shirt aus, aber dann entschied sie sich doch für ihr bodenlanges weißes Nachthemd.

Sie war kaum eingeschlafen, da hatte sie den Traum wieder.

Diesmal jedoch ohne Gewalt, ohne Mord.

Sie sah nur die Frau, die, eingehüllt in einen weißen Nebel, bewegungslos am Fußende ihres Betts stand und sie anschaute. Dann hörte Darcy sie flüstern: “Bitte!”

Eine Sekunde später schwebte die weiße Gestalt zur Tür und schlüpfte nach draußen.

Darcy, die aufgewacht war, stand schnell auf und lief eilig hinter ihr her.

Wieder wartete die Frau an der Treppe. Kurz bevor Darcy sie erreicht hatte, schwebte sie nach unten. Auf dem ersten Treppenabsatz blieb sie stehen und winkte. Darcy folgte. An der Eingangstür zögerte Darcy eine Sekunde und dachte daran, dass sowohl Matt als auch Adam sie gewarnt hatten.

Aber der Drang, die Wahrheit zu erfahren, überwog die guten Ratschläge.

Im Vorbeigehen nahm sie ohne nachzudenken aus dem Ständer neben der Tür einen Regenschirm und verließ damit das Haus.

Der Geist wartete an der Verandatreppe. Als Darcy auf ihn zuging, schwebte er auf die Räucherkammer zu.

Und heute Nacht löste er sich nicht auf, sondern schlüpfte durch den Türspalt ins Innere.

Das alte Gebäude war in gutem Zustand, und dem Geruch nach zu urteilen wurde es offenbar noch benutzt. Darcy öffnete die Tür und schaute in die Dunkelheit.

Na toll. Sie hatte zwar einen Regenschirm dabei – wofür auch immer –, aber an eine Taschenlampe hatte sie nicht gedacht.

Trotzdem konnte sie den Geist im Mondlicht, das durchs Fenster hereinfiel, sehen. Er stand in der Mitte des kleinen Raums.

“Bitte”, sagte er wieder.

In diesem Moment hörte Darcy hinter sich ein Rascheln. Mit dem Regenschirm in der Hand wirbelte sie herum, entschlossen, sich zu verteidigen. Sie glaubte draußen einen Schatten zu sehen, der bis zur Stallwand zurückwich. Gleich darauf spürte sie ein Kältegefühl, das sie einhüllte, während ihr eine Stimme ins Ohr flüsterte: “Bitte”.

Und da wusste sie es plötzlich. Wusste genau, was der Geist ihr sagen wollte, und nicht weniger genau, was sie zu tun hatte. Auf der Veranda hing ein alter Gong, mit dem man früher die Plantagenarbeiter zusammengerufen hatte. Darcy raste zurück und schlug ihn, so laut sie konnte, dann rannte sie erneut zur Räucherkammer.

Diesmal betrat sie das kleine Häuschen, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an die Dunkelheit zu verschwenden. Sie rannte in die Mitte des Raums und begann wie eine Besessene mit der Spitze des Regenschirms den fest gestampften Erdboden aufzugraben. Sie war noch nicht sehr weit gekommen, als sich zwei Hände auf ihre Schultern legten.

Sie wirbelte herum.

Matt.

“Was zum Teufel machst du denn da?” Seine Worte klangen wie ein wütendes Knurren. Sie wich einen Schritt zurück, wobei sie sich seiner Größe und der Dunkelheit überdeutlich bewusst war.

Aber sie hatte den Gong schließlich laut genug geschlagen, um Tote aufwecken zu können. Kein Wunder also, dass Matt hier draußen war.

“Was ist passiert?” Das war Pennys Stimme. Sie kam aus dem Haus gerannt, gefolgt von Adam, der in Schlafmütze und Bademantel hinter ihr her hastete.

“Sie ist hier!” sagte Darcy. “Sie ist hier, ich weiß es genau.”

Inzwischen waren Sam Arden, Clint und Carter aus ihren Behausungen über den Stallungen herbeigekommen. Sie waren alle barfuß und nur mit einer Jeans bekleidet, in die sie eilig hineingeschlüpft waren.

“Was in aller Herrgotts Namen ist denn hier los?” fragte Clint verblüfft, während er sich seine Bartstoppeln kratzte.

Carter schaute auf das Bild, das sich ihm bot. “Sie buddelt nach irgendwas”, brummte er und fragte Clint: “He, was meinst du, soll ich ihr einen Spaten holen?”

“Ja, bitte!” sagte Darcy.

Matt warf verzweifelt die Hände in die Luft. “Himmel, ja! Holt ihr einen Spaten! Soll sie doch mitten in der Nacht in der Räucherkammer ein Loch graben!”

Sam verschwand mit Carter. Nach kaum einer Minute waren sie mit zwei Spaten, einem transportablen Flutlicht und einer Spitzhacke wieder zurück.

“Darcy, machen Sie Platz, lassen Sie mich weitergraben”, sagte Carter. Er wartete, bis sie einen Schritt zurückgetreten war, dann machte er sich ans Werk. Er hackte die Erde auf, während Matt, leise in sich hineinfluchend, anfing, mit einem Spaten zu graben.

Die anderen schauten von draußen zu. Die Minuten verstrichen, und der Erdhaufen vor der Räucherkammer wurde höher und höher.

Matt, dem der Schweiß von der Stirn lief, fuhr sich mit einer schmutzigen Hand übers Gesicht, während er Darcy einen finsteren Blick zuwarf. Sie zwang sich, ihm standzuhalten, wobei sie sich wünschte, keine Notiz von diesem braun gebrannten, muskulösen, schweißglänzenden Oberkörper nehmen zu müssen, der mit schwarzen Schmutzstreifen überzogen war.

“Darcy, das Loch ist schon mehrere Fuß tief.”

Darcy schnaubte unwillig und machte einen Schritt auf die Räucherkammer zu, als ob sie die Absicht hätte, selbst weiterzugraben. Matt hob eine Hand und sagte: “Schon gut, schon gut.”

Wütend ging er wieder hinein.

Aber es war Carter, der einen Moment später plötzlich einen Schrei ausstieß.

“Verdammt!”

“Was ist?” rief Darcy.

“Jetzt hat er sich wahrscheinlich den großen Zeh abgehackt”, brummte Penny.

Matt ging neben Carter in die Hocke. Clint drängelte sich dazwischen. Darcy kam nicht an ihnen vorbei.

“Was ist?” wiederholte sie.

Matt richtete sich auf, warf seinen Spaten weg und schaute wieder zu ihr herüber, bevor er sich, ohne zu antworten, an ihr vorbeidrängelte. “Niemand fasst hier irgendetwas an. Ich rufe die Spurensicherung.”

“Die Spurensicherung?” fragte sie.

Er blieb stehen, stemmte die Hände in die Hüften und starrte sie aus Augen an, die so schwarz wie Ebenholz waren. “Jawohl, die Spurensicherung, Darcy. Wir haben Knochen gefunden.”

“Sie könnten von einem Tier stammen”, vermutete Penny. “Es ist immerhin eine alte Räucherkammer.”

Matt warf ihr einen finsteren Blick zu. “Es sind menschliche. Es handelt sich um ein fast intaktes menschliches Skelett.”

“Aber müssen Sie deshalb wirklich mitten in der Nacht die Spurensicherung rufen?” fragte Penny. “Das arme Ding liegt wahrscheinlich schon seit hundert oder mehr Jahren dort unter der Erde.”

“Vielleicht, vielleicht aber auch nicht, Penny. Wir wissen es nicht.”

Darcy stockte der Atem. Das war es, natürlich. Sie hatte angenommen – sie alle hatten angenommen – dass der Geist bereits seit hundert und mehr Jahren hier war. Sie hatte nie wirklich daran geglaubt, dass Matt seine Exfrau getötet haben könnte, und dennoch …

Der Verdacht war da.

Sie schaute auf Adam. Er erwiderte ihren Blick, und sie wusste, dass er dasselbe hoffte wie sie.

Matts Blicke ruhten immer noch auf Darcy. Sie spürte es und sah ihn an.

“Wir wissen nichts über dieses Skelett – noch nicht”, sagte er. “Aber es wird nicht lange dauern.”

Mit diesen Worten ging er davon.

Und alle schauten auf Darcy.


17. KAPITEL

Ungefähr um ein Uhr morgens hatten sie das Skelett gefunden.

Gegen vier hatten Matts Leute behutsam die Erde abgebürstet und die Tür der Räucherkammer versiegelt. Um halb fünf wurde die Kiste mit den sterblichen Überresten in einem Aufbahrungsraum des Mahoney Funeral Home eingeschlossen. Um fünf war Matt wieder zu Hause, wo er duschte und um halb sechs endlich im Bett lag.

Obwohl er hundemüde war, lag er immer noch hellwach da und starrte an die Decke. Wie zum Teufel hatte sie das bloß gemacht?

Er verspürte den starken Drang, zu ihr zu gehen. An die Tür zu klopfen, ohne sich darum zu scheren, ob es irgendjemand hörte. Dieser Drang, bei ihr zu sein, war stärker denn je. Er versuchte sich zu sagen, dass er ein Idiot war – immerhin hatte sie ihn des Mordes verdächtigt, um Himmels willen! Außerdem war da noch diese andere Sache … heute Nacht hatte er es wieder gesehen … diesen Blick in ihren Augen, wie sie entschlossen die Kiefer aufeinander gepresst hatte. Es war unheimlich, und wenn ihm das bisher nicht aufgefallen war, dann nur, weil er sich von seinen Gefühlen hatte blenden lassen, weil er sich statt von seinem Verstand von seinen männlichen Gelüsten hatte leiten lassen.

Obwohl das alles überhaupt keine Rolle spielte, wie ihm jetzt klar wurde. Zu welchen Erkenntnissen er immer auch kommen mochte, seine Gefühle für sie würden stets dieselben sein, daran gab es für ihn überhaupt keinen Zweifel. Abgesehen davon, dass er im Moment stocksauer auf sie war. Er wart einen blick auf seine Uhr. Sechs Uhr morgens. Er stöhnte, dann stand er auf und ging zu seinem Schreibtisch, wo er anfing, in den Schubladen herumzukramen. Irgendwo musste er diese verdammte Handynummer doch haben, verflucht noch mal!

Endlich fand er sie in der untersten Schublade unter einem Stapel alter Fotos. Er wählte.

Sie meldete sich nicht mit einem schlichten Hallo. Selbst nach all den Jahren hatte sie offenbar auf Anhieb seine Nummer auf dem Display erkannt.

“Darling!” kam Lavinias schwüle Stimme durch die Leitung. “Darling, ist dir eigentlich klar, wie spät es ist?”

“Fünf nach sechs, wenn mich nicht alles täuscht”, gab Matt trocken zurück. “Entschuldige bitte, aber ich bin davon ausgegangen, dass du deinen Anrufbeantworter eingeschaltet hast. Ich wollte dich eigentlich nur bitten, mich bei Gelegenheit zurückzurufen.”

“Oh, das macht überhaupt nichts, obwohl du natürlich wissen solltest, dass es nicht besonders glücklich ist, mich um diese nachtschlafende Zeit anzurufen, weißt du. Außer natürlich, du willst mir einen unglaublich aufregenden Vorschlag machen, aber davon ist ja wohl eher nicht auszugehen, oder irre ich mich?” neckte sie ihn.

“Nein. Eigentlich wollte ich nur fragen, wie es dir geht.”

“Um sechs Uhr morgens?”

“Na ja, ich hatte eben nicht damit gerechnet, dass du ans Telefon gehst.”

Er hörte Lavinias tiefes heiseres Lachen. Früher war der Klang für ihn das reinste Aphrodisiakum gewesen. Jetzt …

“Ich habe gehört, dass da unten bei euch im Moment ziemlich verrückte Sachen passieren”, erzählte sie ihm. “Und ich wollte mich auch schon bei dir melden, um zu fragen, wie es dir geht, ob du es glaubst oder nicht.”

“Ach ja?”

“Ein Artikel von diesem wandelnden Spazierstock, den ihr da unten habt, hat es bis in die New Yorker Zeitungen geschafft. Alles über Okkultismus. Das musst du unbedingt lesen, Darling. Alles über die schönste Geisterjägerin der Welt, die erst einen Totenschädel fand und dann selbst in ein frisch ausgehobenes Grab plumpste.”

“Aber das war doch erst gestern”, sagte Matt verblüfft.

“Schätzchen, Nachrichten heißen nur deshalb News, weil sie neu sind.”

“Du sagst es, Lavinia.”

“Ist sie wirklich so schön?” bohrte Lavinia nach.

Matt fragte sich, ob es sein konnte, dass selbst nach so vielen Jahren in ihrer Stimme immer noch ein Anflug von Eifersucht mitschwang.

Aber die Vergangenheit war lange vorbei. Und Lavinia war quicklebendig und in New York offenbar bestens aufgehoben. In dieser Situation fiel es ihm leicht, ihr ein Kompliment zu machen.

“Lavinia, sie hat viel Ähnlichkeit mit dir. Sie ist auch rothaarig und genauso groß und atemberaubend elegant wie du.”

“Was meinst du, würde es dir helfen, wenn ich runterkomme?” fragte Lavinia. Matt war sich nicht ganz sicher, ob sie bei dieser Frage einen Hintergedanken hatte oder es ausnahmsweise aufrichtig meinte. “Ich meine, es klingt so, als ob du ein bisschen Hilfe brauchen könntest. Du weißt ja … mir war das Lee-Zimmer auch nie so ganz geheuer, aber … also, was da in diesem Artikel steht … na ja, das ist wirklich verrückt. Also, ich kann es dir nur anbieten …”

“Das ist lieb von dir, Lavinia, aber ich glaube, wir kommen allein klar.” Er zögerte. “Miss Tremayne hat uns letzte Nacht zu einem Skelett geführt. Wenn erst die sterblichen Überreste identifiziert sind, wird langsam wieder Ruhe bei uns einkehren, nehme ich an.”

Sie schwieg einen Moment und sagte dann: “Oh, Matt! Es tut mir so Leid, dass ich so lange nicht mehr da war, obwohl ich es doch versprochen hatte, ab und zu einen Dinnerabend in Melody House zu geben. Aber ich hatte ein Wahnsinnsangebot in Paris, das ich unmöglich ablehnen konnte, außerdem hatte es wirklich keinen Sinn, da unsere Affäre …”

“Ich weiß nicht, ob ich eine Ehe mit einer Affäre verwechseln möchte, Lavinia”, erklärte er geduldig.

“Aber offenbar glaubt irgendjemand da unten, dass dieses Skelett von mir stammen könnte!” rief sie aus, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte.

“Na so was, Lavinia! Wenn dir irgendwann die vielen Prominentenpartys zum Hals raushängen, solltest du dich unbedingt bei Harrison Investigations bewerben. Was für eine Intuition!”

“Hör auf, dich über mich lustig zu machen, Matt. Ich bin im Moment jeden Tag mindestens auf einer, wenn nicht auf zwei Partys. Im Sommer ist wirklich immer unheimlich was los. Aber wenn du jemandem beweisen musst, dass ich am Leben bin, komme ich selbstverständlich sofort runter.”

“Lavinia, ich weiß, dass du lebst und dass es dir gut geht, das reicht mir. Mehr brauche ich nicht.”

“Na gut, wenn etwas ist, du hast ja meine Nummer.” In ihrer Stimme schwang eine leise sexuelle Anzüglichkeit mit. Aber Matt wusste, dass das bei Lavinia nichts hieß. So war sie eben.

“Danke, Lavinia. Und denk dran, wenn du mich mal brauchen solltest, bin ich für dich da.”

“Oh, Darling, ich brauche dich in den Nächten, in denen ich einsam bin.”

“Bloß gut, dass es von diesen Nächten nicht allzu viele gibt, was, Lavinia?” sagte er gut gelaunt. “Entschuldige, dass ich dich geweckt habe. Pass auf dich auf.”

“Du auch. Ich hab dich immer noch ein bisschen lieb, Matt.”

“Ich fühle mich geehrt. Lass es dir gut gehen.”

Nachdem er aufgelegt hatte, fühlte er sich ungewöhnlich leicht. Vielleicht hätte er sie ja doch bitten sollen herzukommen. Damit jeder sie sah.

Er fuhr zusammen, als das Telefon klingelte. Es war Thayer vom Funeral Home.

“Was ist los, Thayer?”

“Matt, Sie werden es nicht für möglich halten.”

Mit seiner Heiterkeit war es schlagartig vorbei. “Was gibts?”

“Das Skelett ist weg.”

“Was?”

“Bei Mahoney ist eingebrochen worden”, berichtete Thayer. “Die Kiste mit dem Skelett ist weg.”

“Wurde sonst noch irgendetwas gestohlen?” erkundigte sich Matt.

“Nur ein bisschen Bargeld aus dem Schreibtisch im Büro”, erwiderte Thayer und fuhr fort: “Aber das war meiner Meinung nach bloß Tarnung. Wenn Sie mich fragen, ging es nur um das Skelett. Irgendwer hat ein paar Wände mit griechischen Buchstaben beschmiert, damit es aussieht, als ob es ein Studentenjux wäre oder so, aber … wer weiß?”

“Sie haben das Gebäude abgeriegelt?” fragte Matt ein bisschen zu schroff. Er wollte verdammt sein, wenn er sich einen Fingerabdruck oder sonst einen wichtigen Beweis entgehen lassen würde.

“Matt, Sie wissen, dass wir in der Lage sind, einen Tatort zu sichern”, sagte Thayer gekränkt.

“Tut mir Leid. Natürlich weiß ich das”, beeilte sich Matt zu versichern. “Ich bin sofort da.”

Darcy erwachte von einem markerschütternden Schrei. Nach ihrem Abenteuer in der Räucherkammer hatte sie noch einmal duschen müssen und trug jetzt ein knielanges Schlaf-T-Shirt. Angesichts eines solchen Schreis spielte ihr Aufzug allerdings keine Rolle, deshalb machte sie sich nicht die Mühe, Bademantel oder Pantoffeln anzuziehen.

Sie rannte aus ihrem Zimmer zur Treppe und schaute nach unten.

Unten im Foyer sah sie Penny mit weit aufgerissenen Augen und einer Hand am Hals stehen. Ihr starrer Blick war auf die Eingangstür geheftet.

“Um Himmels willen, Penny!” schrie Darcy, während sie nach unten raste. “Was ist denn passiert?”

Sie blieb dicht vor Penny stehen und schaute an ihr vorbei zur Haustür.

Dort stand ein Soldat in einer braungrauen Uniform, mit um die Taille gebundener Schärpe und Schwert an der Seite. Auf dem Kopf trug er einen tief in die Stirn gezogenen Hut, so dass man von seinem Gesicht nur den königlich wirkenden silbergrauen Bart sehen konnte. Er wirkte, als ob er sich bereit gemacht hätte, in die Schlacht zu ziehen.

“Harry Smith!” sagte Penny in vorwurfsvollem Ton, während sie die Hand sinken ließ.

Harry Smith. Darcy lächelte, als sie den Sanitäter erkannte, der sich nach dem Unfall in der Bibliothek um sie gekümmert hatte.

“Du lieber Himmel, Sie haben mich zu Tode erschreckt!” sagte Penny.

“Penny Sawyer, ich wüsste wirklich nicht, warum ich Sie nach all diesen Jahren noch erschrecken sollte”, gab er barsch zurück. “Aber es tut mir trotzdem Leid.” Seine Mundwinkel umspielte ein Lächeln, obwohl er sich alle Mühe gab, es sich zu verkneifen.

Darcy fing an zu lachen, und gleich darauf entspannte sich Penny und lachte ebenfalls. Es ließ sich unschwer übersehen, dass Penny offenbar für einen Sekundenbruchteil geglaubt hatte, dem Geist eines Soldaten aus einem lange zurückliegenden Krieg gegenüberzustehen.

“Sie sehen wirklich beeindruckend aus, Harry”, sagte Darcy.

Er bedankte sich mit einer kleinen Verbeugung. “Danke, Ma’am. Die Uniform gehörte meinem Ururgroßvater, der Hauptmann in einem der Verbände war, die hier gekämpft haben. Und das Schwert ist auch alt.”

“Das ist ja alles gut und schön, Harry, aber ist Ihnen schon mal zu Ohren gekommen, dass man sich bemerkbar macht, bevor man ein fremdes Haus betritt?” fragte Penny. “Wenn Sie sich an diese Regel gehalten hätten, hätte nämlich nicht die Gefahr bestanden, dass mich der Schlag trifft.”

“Also wirklich, Penny, wo Sie doch immer darauf bestehen, dass es hier Geister gibt”, gab Harry verwundert zurück. “Außerdem habe ich geklopft. Aber die Tür war offen, und erst nachdem niemand kam, bin ich reingegangen.”

“Komisch, wo wir gerade in letzter Zeit so darauf achten, dass immer abgeschlossen ist”, sagte Penny und fuhr dann, immer noch nicht ganz besänftigt, an Harrys Adresse gerichtet fort: “Außerdem hatten wir eine unruhige Nacht. Darcy hat uns nämlich zu einem Knochenfund in der Räucherkammer geführt. Sie sehen also, dass es in diesem Haus wirklich einen Geist gibt, Harry Smith.”

Harry schaute auf Darcy. “Ich habe bereits davon gehört. Gute Arbeit, junge Dame. Aber das Neueste ist Ihnen offenbar noch nicht zu Ohren gekommen.”

“Was denn?” fragte Darcy.

“Die Knochen sind verschwunden. Gestohlen.”

“Gestohlen?” fragte Penny ungläubig. “Wer um alles in der Welt stiehlt denn einen Haufen alter Knochen?”

“Sind Sie ganz sicher?” fragte Darcy. “Sie wurden doch erst heute früh ausgegraben.”

“Absolut sicher. Außerdem arbeite ich beim Rettungsdienst, und wir erfahren in derselben Minute wie das Sheriffbüro, wenn etwas passiert ist.”

“Dann ist Matt also bereits unterwegs?” fragte Darcy.

“Aber ja, schon seit Stunden”, sagte Harry Smith. Er lächelte. “Es ist nämlich inzwischen fast eins.”

Darcy war völlig perplex, dass es schon so spät war. Andererseits war sie ja auch erst so spät eingeschlafen – oder so früh.

“Was kann schon jemand mit alten Knochen anfangen wollen?” fragte Penny wieder.

Harry zuckte die Schultern. “Sieht aus wie ein Studentenstreich. Oder wie eine Mutprobe. Die Wände sollen mit griechischen Buchstaben beschmiert worden sein. Und aus dem Schreibtisch im Büro ist Bargeld ist verschwunden. Nicht viel. Vielleicht hundert Dollar. Trotzdem, Matt schäumt vor Wut, und das kann man ihm weiß Gott nicht verdenken.”

Darcy machte sich dennoch Sorgen. Sie glaubte nicht daran, dass es sich bei dem Diebstahl um einen Studentenstreich handelte. “Das ist wirklich sehr merkwürdig, zumal nach der kurzen Zeit noch kaum jemand von dem Fund wusste”, sagte sie nachdenklich.

“Ach, heutzutage hört doch jedes Kind den Polizeifunk ab”, sagte Harry mit einer wegwerfenden Handbewegung.

Durch die immer noch offen stehende Haustür kam jetzt Clint herein. “Hallo Harry! Mann, Sie sehen ja wirklich beeindruckend aus!”

“Vielen Dank”, gab Harry zurück, dann erzählte er Clint von dem Knochendiebstahl.

“Was für ein bizarrer Scheiß”, stellte Clint trocken fest.

“Clint, Sie sollten sich wirklich nicht so ordinär ausdrücken!” tadelte Penny.

“Jawohl, Ma’am.” Clint verdrehte die Augen. “Dabei solltet ihr sie hören, wie sie manchmal flucht, wenn ihr irgendwas nicht passt.”

“Das stimmt doch gar nicht.”

“Was stimmt nicht?” Das war Carter, der jetzt hinter Clint das Haus betrat. Als er Harry sah, stieß er einen beifälligen Pfiff. “Mannomann, man könnte Sie wirklich für echt halten, Harry.”

“Sie auch, wenn Sie eine Uniform tragen”, gab Harry zurück.

“Was ist eigentlich hier los? Warum sollte Penny fluchen? Was passt ihr nicht?” wollte Carter wissen, und wieder sah es Harry Smith als seine Sache an zu berichten, was passiert war.

“Wahrscheinlich ein Studentenulk.” Carter zuckte die Schultern. “Bestimmt tauchen die Knochen bald wieder irgendwo auf. Vielleicht ja auf irgendeinem Campus.”

“Matt sieht es nicht so locker”, berichtete Harry. “Er betreibt die Ermittlungen mit Volldampf.”

“Jedenfalls im Moment noch, weil er wahrscheinlich stocksauer ist, dass so etwas überhaupt passieren konnte”, sagte Clint. “Aber ich kenne Matt. Wenn er die Täter nicht bald schnappt, wird ihm klar werden, dass es wichtiger ist, die Lebenden zu schützen und echte Verbrecher zu jagen. Diese Knochen werden schon irgendwann und irgendwo wieder auftauchen.” An Harry gewandt, fuhr er fort: “He, warum haben Sie sich denn heute schon verkleidet? Das Spektakel ist doch erst morgen.”

“Ich wollte nur kurz beim alten Tannenbaum reinschauen”, sagte Harry. “Ich war schon seit einer ganzen Weile nicht mehr bei ihm und wollte mich nur versichern, dass wir wirklich immer noch Freunde sind, bevor wir morgen unter die Leute gehen.”

“Ach so, klar. Wenn Sie wollen, sattle ich ihn”, sagte Clint und nickte Harry zu.

“Ich führe nämlich einen der Kavallerietrupps an”, erklärte Harry Darcy. “Waren Sie schon mal bei so einer Aufführung?”

“Nein, bis jetzt noch nicht”, erwiderte Darcy.

“Nun, vielleicht haben Sie ja Lust, mit mir auszureiten, junge Dame? Dann zeige ich Ihnen die verschiedenen Schauplätze. Entschuldigung, aber Sie können doch reiten, oder?”

“Vielleicht nicht gut, aber leidenschaftlich gern. Geben Sie mir eine Minute zum Anziehen, dann komme ich gern mit. Es sei denn …” Sie zögerte und schaute zu Penny.

“Ich glaube nicht, dass Sie im Moment irgendetwas tun könnten, und um Matt würde ich an Ihrer Stelle fürs Erste einen verdammt großen Bogen machen”, riet Penny ihr.

“Himmel! Habt ihr das gehört? Oho! Penny Swayer flucht!” zog Carter sie auf. “Aber jetzt mal im Ernst. Ich würde Matt im Moment auch lieber aus dem Weg gehen.”

“Du sattelst Tannenbaum für Harry, und ich mache Nellie fertig”, sagte Clint zu Carter.

Darcy nickte. “Okay. Ich bin in einer Minute unten.”

“Teufel, ich glaube, ich schließe mich an”, sagte Carter.

“Teufel, ich glaube, ich auch.” Dabei grinste Clint Penny an.

“Nur keine Eile”, sagte Harry Smith. “Ich habe die nächsten drei Tage frei. Sie können sich also beliebig viel Zeit lassen.”

“Ja, Liebes, lassen Sie sich nur Zeit. Ich habe Muffins in der Küche – wie unhöflich von mir, nicht gleich daran zu denken. Harry, kommen Sie und trinken Sie eine Tasse Kaffee.” Sie musterte Clint und Carter von oben bis unten. “Und wenn ihr beiden Tagediebe die Pferde gesattelt habt, könnt ihr auch kommen.”

“Tagediebe!” protestierte Carter. “Ich bin ein schwer arbeitender Unternehmer.”

“Und ich bin sogar heute Abend beschäftigt”, sagte Clint, wobei er Penny zuzwinkerte. “Warten Sie’s nur ab, Penny. Eines Tages werden Sie Ihre Worte noch bitter bereuen.”

Penny schnaubte leicht. “Also, wenn die Pferde gesattelt sind, gibt es Kaffee. Darcy, lassen Sie sich Zeit. Und Harry, Sie kommen mit mir.”

Darcy beeilte sich, nach oben zu kommen. Sie ging jedoch nicht geradewegs in ihr Zimmer, sondern klopfte zunächst leise an Adams Tür.

Gleich beim Eintreten sah sie, dass er noch im Bett lag.

“Kann sein, dass ich mir einen Schnupfen geholt habe”, erklärte er leicht verlegen. “Penny hat mir schon vor einer Weile ein paar Pillen und Tee mit Toast gebracht. Ich bleibe wohl am besten noch ein bisschen im Bett.”

“Stell dir vor, Adam, die Knochen sind weg. Sie wurden aus dem Beerdigungsinstitut gestohlen.”

“Ich weiß, Matt hat angerufen.”

“Ach ja?”

“Keine Sorge. Er ist so wütend wie eine aufgescheuchte Hornisse.”

“Adam, macht dich das nicht misstrauisch?”

“Natürlich.”

“Sie scheinen es alle für einen Studentenstreich zu halten”, sagte sie.

“Gewiss. Weil sie alle davon ausgehen, dass diese Knochen hundert und mehr Jahre alt sind.”

“Und du glaubst das nicht und nimmst an, dass das der Grund für den Diebstahl sein könnte?”

“Darcy, ich habe dir gesagt, dass ich Lavinia Harper suche.”

“Ich wollte damit nicht unterstellen, dass es sich um Lavinia Harper handelt.”

“Darcy, gib Matt Gelegenheit, seine Arbeit zu machen, okay?”

“Ja, gut, aber … wenn da eingebrochen wurde …”

“Ja?”

“Es muss doch jemand gewesen sein, der wusste, dass die Knochen dort sind.”

“Darcy, gib Matt eine Chance.”

“Sicher …”, sagte sie nur, erzählte ihm dann von dem geplanten Ausritt und versprach, später wieder bei ihm reinzuschauen.

Kurz darauf saß sie in zünftiger Kluft vor einem Teller mit Muffins, die Penny ihr ebenso wie Saft und Kaffee auf den Tisch gestellt hatte.

“Haben Sie nach Adam gesehen, Liebes?” erkundigte sich Penny.

“Ja, er will noch ein bisschen schlafen. Dann wird er sich heute Abend hoffentlich wieder besser fühlen.”

“Am besten schont er sich heute, damit er morgen bei der Aufführung wieder fit ist”, sagte Clint.

“Das ist einen Riesenspaß”, erzählte Carter Darcy. “Sie werden gleich sehen, dass schon eine Menge Zelte aufgeschlagen sind. Überall laufen Frauen in historischen Kostümen herum und kochen auf dem Schlachtfeld. Manche verkleiden sich auch als Wäscherinnen und … na ja, als die Art Frauen, die der Armee nachgezogen sind, wenn Sie wissen, was ich meine.”

“Prostituierte”, warf Penny ungeduldig ein.

Carter grinste und lachte. “Richtig. Prostituierte. Es gab sie damals zuhauf. Hat eigentlich irgendwer eine Ahnung, wie viele Soldaten an Geschlechtskrankheiten starben?”

“Nein, und wir wollen es auch nicht wissen”, sagte Penny.

“Wollen wir los?” fragte Harry.

Darcy trank ihren Orangensaft aus und stand auf. “Ich bin so weit. Penny, wollen Sie nicht auch mitkommen?” fragte sie.

“Himmel, nein! Ich bin nicht scharf auf solche Ausflüge. Aber trotzdem viel Spaß.” Sie winkte ihnen zu, während sie zum Stall gingen.

Obwohl er in seine Leute absolutes Vertrauen setzte, war Matt nicht umhingekommen, sich einzugestehen, dass seine Truppe für solche Vorkommnisse nicht gerüstet war. Deshalb hatte er seinen alten Freund Randy Newton vom FBI angerufen, der schon die Dielenbretter aus der Bibliothek für ihn untersucht hatte.

Während Matt im Beerdigungsinstitut auf Randy und sein Team wartete, ließ er sich von Thayer zeigen, wo das Fliegengitter aufgebrochen worden war und wo der Dieb – oder die Diebe – hereingekommen waren. Mahoneys Schreibtisch war durchwühlt worden, aber wohl eher flüchtig. Außer den hundert Dollar aus der Bargeldschatulle war nichts gestohlen worden, obwohl Mahoney die Rolex, die ihm seine Frau letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte, am Abend zuvor mitten auf seinem Schreibtisch liegen gelassen hatte.

Die Beweiskiste mit dem Knochenfund war in einem der Aufbahrungsräume aufbewahrt worden, und es war vorgesehen gewesen, dass sie an diesem Tag abgeholt werden sollte.

Randy Newton war ein groß gewachsener, gut gebauter Mann, der in Quantico zu einem der Besten gehört hatte. Matt hatte ihn bei der Fahndung nach einem Serienkiller kennen gelernt, der in den Randbezirken von D.C. sein Unwesen getrieben hatte, ein Psychopath, der es auf arme, meist drogenabhängige Prostituierte abgesehen hatte. Sie waren seit damals befreundet. Obwohl es in Stoneyville normalerweise ruhig zuging, versteckten sich Verbrecher nach begangener Tat oft in ländlichen Gegenden. Matt und Randy hatten ein Kommunikationssystem entwickelt, das ihnen in der Vergangenheit schon viele gute Dienste geleistet hatte.

Der schwarzhaarige Randy sah ganz nach FBI aus. Er trug den unvermeidlichen Anzug sowie eine Sonnenbrille und strahlte eine Aura von Autorität aus. Sogar Mahoney begrüßte ihn mit einer Spur von Ehrfurcht.

Als sie schließlich allein in dem Aufbahrungsraum waren, in dem die Kiste gestanden hatte, schüttelte Randy den Kopf. “Ich kapiers einfach nicht, Matt. Ich meine, ich verstehe ja, dass du dich über den Diebstahl ärgerst, aber wozu dieses Aufheben um ein paar alte Knochen?”

“Randy, es gibt keine Garantie dafür, dass es sich wirklich um ein altes Skelett handelt.”

“Aber ich dachte, deine Hellseherin sucht nach einer unerlösten Seele, die seit Ewigkeiten tot ist.”

“Ja, und wenn sie eine andere gefunden hat?”

Randy sah ihn nachdenklich an. “He, Matt, weißt du, wie viele Mordfälle ich im Moment am Hals habe?”

“Nein, aber ich kann es mir vorstellen. Du musst mir trotzdem bei dieser Sache helfen, Randy. Sag deinen Leuten, dass sie Finger- und Fußabdrücke nehmen sollen … und …” Er zögerte. “Außerdem möchte ich dich noch um einen weiteren Gefallen bitten.”

“Welchen denn?”

“Durchforste deine Vermisstenkartei. Vielleicht fällt dir ja jemand auf, der in den letzten Jahren als vermisst gemeldet und hier bei uns zuletzt gesehen wurde.”

“Matt, ich bin mir sicher, dass nur ein paar Jugendliche ein uraltes Skelett geklaut haben, mehr nicht.”

“Hilf mir trotzdem, Randy.”

“Hat dir deine Hellseherin geraten, mich einzuschalten?” fragte Randy argwöhnisch.

“Nein, Randy. Ich bitte dich um einen Gefallen.”

“In Ordnung. Ich helfe dir.”

“Ich brauche die Ergebnisse so schnell wie möglich.”

“Komm morgen bei mir im Büro vorbei. Dann bekommst du alles, was ich habe.”

“Danke.”

“Sag mal, was ist eigentlich los mit dir? Du siehst völlig fertig aus.” Randy musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. “Vielleicht fährst du besser nach Hause und schläfst dich einmal richtig aus. Wir übernehmen hier. Vertrau mir. Das kriegen wir schon hin.”

Dankbar verließ Matt widerspruchslos das Beerdigungsinstitut und fuhr auf dem kürzesten Weg nach Hause. Als er das Haus betrat, hörte er Penny in ihrem Büro telefonieren, aber er ging geradewegs nach oben und fiel todmüde ins Bett.

Ein paar Minuten später war er eingeschlafen.

Der Ausflug zu Pferd war unglaublich erholsam.

Sie ritten erst mehrere Meilen die Hauptstraße entlang nach Norden und dann über Weideland, auf dem die Leute Zelte aus Segeltuch aufgeschlagen hatten. Ab und zu hielten sie an und stiegen von ihren Pferden, um sich die verschiedenen Ausstellungen anzusehen, mit denen die Geschichte in der Erinnerung der Menschen wachgehalten werden sollte. Sie schauten einer Näherin und einem Hufschmied, die beide historische Kostüme trugen, bei ihrer Arbeit zu, besuchten das Offizierszelt und das kleinere Zelt für die gemeinen Soldaten sowie das Feldlazarett Harry Smith machte Darcy mit Dutzenden von Leuten bekannt – die meisten von ihnen kannten sie bereits aus der Zeitung – und sorgte dafür, dass sie nicht mit allzu vielen Fragen gelöchert wurde.

Carter und Clint waren ebenfalls mit vielen der Männer befreundet, und mit einigen von ihnen ritten sie zum Yankee-Zelt hinüber – dorthin, wohin Darcy gehörte, wie allgemein gescherzt wurde. Für sie war das natürlich der willkommene Anlass, die versammelte Mannschaft daran zu erinnern, wer den Krieg gewonnen hatte.

“Ja, klar”, sagte Carter. “Wie hätte es auch anders sein sollen? Der Norden musste einfach gewinnen. Ich meine, die Allmachtsfantasien der Südstaatler gingen doch auf keine Kuhhaut. Aber das ist Gott sei Dank Geschichte.”

“Geschichte, die wir aber tunlichst nicht vergessen sollten, auch wenn man sich nicht gern daran erinnert”, fügte Clint hinzu. “Hoffen wir, dass wir aus unseren Fehlern gelernt haben. Wie heißt es doch so schön? Wer sich nicht an die Vergangenheit erinnert, ist verflucht, sie endlos zu wiederholen.”

“Ganz genau”, sagte Harry Smith. “Ich war in Vietnam. Jeder, der schon mal im Krieg war, weiß, wie grausam das ist, aber das ist ein weites Feld. Es wird bald dunkel werden. Wir sollten langsam zurückreiten, und zwar am besten hintenrum, würde ich vorschlagen.”

“Sind Sie sicher, dass Sie das wollen? Könnte sein, dass uns da ein paar Zäune in die Quere kommen”, erinnerte Clint.

“Ich kenne den Weg”, versicherte Harry.

Der Heimweg war noch schöner. Sie kamen kein einziges Mal in die Nähe der Hauptstraße, sondern ritten über Wiesen und weite Weideflächen. Nachdem sie ein großes Kornfeld hinter sich gelassen hatten, gelangten sie an einen Fluss, den eine schöne alte verwitterte Holzbrücke mit den Feldern auf der anderen Seite verband.

“Die alte Brücke wurde damals bei den Kämpfen zerstört. Dutzende von Soldaten stürzten in die Tiefe und landeten entweder tot oder schwer verwundet auf den Felsen da unten”, berichtete Harry und deutete mit ernstem Gesicht auf die Felsen, die aus dem Wasser aufragten.

Darcy konnte nicht anders, als sich das Szenario lebhaft auszumalen. Die Gegend barg fürwahr viele traurige Erinnerungen. Als sie für einen Moment die Augen schloss, hörte sie den markerschütternden Schrei eines Mannes. Diejenigen, die auf der Stelle tot gewesen waren, hatten noch Glück gehabt, dachte sie. Die Schwerverletzten hingegen blieben mit gebrochenen Knochen im Todeskampf da unten liegen, während über ihren Köpfen die Schlacht weitertobte.

Rasch öffnete sie die Augen wieder. Die Erinnerung an die Vergangenheit war einfach zu schmerzlich.

Harry zwinkerte ihr zu. “Morgen ist hier mächtig was los, das kann ich Ihnen jetzt schon sagen. Aber die Brücke zerstören wir nicht noch einmal. Es ist einfach zu teuer.”

“Das kann ich mir vorstellen”, sagte Darcy.

“Es wird Ihnen aber trotzdem Spaß machen”, mischte sich Carter ein.

“Wirklich, Darcy, Sie sollten morgen auch ein historisches Kostüm tragen”, schlug Clint vor.

“Aber ich bin doch keine Einheimische”, wandte Darcy ein.

Clint wischte den Einwand mit einer Handbewegung vom Tisch. “Ach, das ist doch völlig egal. Was meinen Sie, wie viele New Yorker hier morgen in ein Südstaatenkostüm schlüpfen? Es wird bestimmt lustig, glauben Sie mir.”

“Na, mal sehen”, erwiderte Darcy amüsiert. “Obwohl ich noch nicht weiß, wo ich das entsprechende Gewand auftreiben soll.”

“Oh, da kann Ihnen Penny bestimmt weiterhelfen”, sagte Clint.

“Wir sollten zurückreiten”, mahnte Harry. “Es wird dunkel.”

Matt fuhr abrupt aus dem Tiefschlaf auf, als er spürte, dass Fingerspitzen über seine Wangen glitten.

Obwohl das Zimmer fast vollkommen dunkel war, wusste er fast auf Anhieb, wessen Hand ihn liebkoste.

“Lavinia!”

Nachdem er das Licht angemacht hatte, schaute er in ihr lächelndes Gesicht. Sie saß auf seiner Bettkante.

“Was zum Teufel tust du in meinem Schlafzimmer?” fragte er.

Sie zog einen Schmollmund – eine Geste, die sie aus dem Effeff beherrschte. “Was für eine Begrüßung. Wo ich extra die erste Maschine aus New York genommen habe, nur um mich hier zu zeigen.”

“Ich weiß das sehr zu schätzen, Lavinia. Aber hast du schon mal etwas davon gehört, dass man anklopft, bevor man ein fremdes Zimmer betritt?”

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. “Aber doch nicht bei seinem Exmann.” Sie lächelte und musterte ihn eingehend. “Na so was! Sehe ich da nicht das eine oder andere graue Haar?”

“Tja, die Zeit vergeht.” Und sie war wirklich vergangen. Er hatte Lavinia seit Jahren nicht gesehen, und nach dem ersten Schock musste Matt zugeben, dass er ausgesprochen froh war, sie nun vor sich zu sehen. Und insgeheim freute er sich sogar darauf, sie Darcy vorzustellen. “Aber du siehst immer noch genauso atemberaubend aus”, sagte er großmütig.

Obwohl es nicht gelogen war. Ihr Haar war immer noch lang, rot und schimmernd. Ihre Figur wirkte noch geschmeidiger und ihre Kurven noch gefährlicher.

Sie stand auf und drehte sich einmal kokett im Kreis. “Findest du wirklich?” Sie lächelte.

“Oh ja. Du wirkst sogar … weiblicher als früher.”

Sie grinste. “Stimmt. Sie haben ziemlich gute Arbeit geleistet. Soll ich es dir mal zeigen?”

Er lachte. “Nein, danke.”

“Aha, du widerstehst einer attraktiven Frau. Du hast dich doch nicht etwa in deine Geisterjägerin verguckt?”

“Bist du gekommen, weil du dich langweilst oder weil du mir helfen willst, Lavinia?”

Sie dachte einen Moment über die Frage nach und antwortete dann ehrlich: “Na ja, vielleicht war mir wirklich ein bisschen langweilig. Aber ich bin auch gekommen, um dir zu helfen.”

“Wenn du das wirklich ernst meinst, dann geh jetzt bitte wieder runter. Ich komme gleich nach.”

Lavinia streckte sich wohlig wie eine Katze. Dann beugte sie sich zu ihm herunter und gab ihm einen Kuss auf die Wange. “Und vielleicht ist mir ja immer noch langweilig, wenn die kleine Geisterjägerin wieder weg ist.”

“Lavinia, das hatten wir doch schon. Lass uns einfach Freunde sein, okay?”

Sie zuckte mit den Schultern und ging zur Tür. “Lungert dein Cousin immer noch hier rum? Und sein gut aussehender Freund?”

“Clint – und Carter.”

“Ja, richtig, Carter.”

“Sie sind beide noch hier, Lavinia.”

“Und sie haben immer noch an jedem Finger zehn, nehme ich an. Na ja, aber gegen die übliche Hausmannskost komme ich doch wohl an, denke ich.”

“Wenn du jetzt versuchst, mich eifersüchtig zu machen, muss ich dir leider sagen, dass wir das auch schon hatten, Lavinia.”

Ihr Lächeln wurde breiter. “Das mach ich doch gar nicht. Mir ist einfach nur ein bisschen langweilig.”

“Ich bin mir sicher, dass Carter und Clint zum Abendessen beide da sein werden.”

“Das ist gut. Ich bin nämlich ziemlich ausgehungert”, sagte sie und verließ endlich das Zimmer.

Nach ihrer Rückkehr bestand Darcy darauf, sich um Nellie zu kümmern, obwohl Sam gleich angelaufen kam und es tatsächlich schaffte, den Sattel in demselben Moment abzunehmen, in dem sie abgestiegen war. “Im Haus warten sie schon”, verkündete Sam.

“Sie warten auf uns? Gibts denn schon Abendessen? Aber es ist doch noch früh”, wunderte sich Carter.

Sam rollte mit den Augen. “Besuch.” Ohne mehr zu verraten, wandte er sich ab und führte Tannenbaum in seine Box.

“Ein Geheimnis. Toll”, sagte Clint.

“Wer ist es denn?” fragte Carter Sam mit gerunzelter Stirn.

Harry legte ihm die Hand auf die Schulter. “Am besten gehen wir rein und sehen selbst nach.”

Carter machte den Mund auf, als ob er protestieren wollte, aber Harry zog ihn einfach mit. Auch Darcy war neugierig geworden und beharrte nicht länger darauf, Nellie zu versorgen.

Als sie das Foyer betraten, hörten sie aus dem Wohnzimmer Stimmen. Darcys Blick fiel zuerst auf Adam, der würdevoll in einem der Sessel saß. Penny hatte rote Wangen und wirkte irgendwie verlegen. Und Matt war ebenfalls da, bekleidet mit Jeans und Polohemd.

Und dann nahm Darcy erstmals diese Frau wahr.

Eine atemberaubend aussehende Frau in enger schwarzer Hose und blauer Seidenbluse, Kleidungsstücke, die ihre sexy Kurven mehr betonten als verhüllten.

Mit Eintritt der Neuankömmlinge erhob sie sich zusammen mit den anderen.

“Oh Gott!” keuchte Clint.

Matt nahm Darcy mit einem breiten Lächeln ins Visier. “Darcy! Ich glaube, die anderen kennen sich alle. Das ist Lavinia Harper. Lavinia, darf ich dich mit Darcy Tremayne bekannt machen?”


18. KAPITEL

Matt, der an diesem Morgen so wütend und ratlos gewesen war, platzte jetzt fast vor Selbstzufriedenheit. Und er schaffte es sogar, nicht triumphierend herauszuschreien: Sie lebt! Da, sieh doch! Meine Exfrau ist quicklebendig.

Und nicht nur das: Lavinia sah wirklich großartig aus. Kultiviert und elegant, mit selbstbewusstem Auftreten. Als ihr Blick auf Darcy fiel, flackerte Neugier in ihren Augen auf.

“Miss Tremayne! Ich habe sogar in New York von Ihnen gelesen.” Lavinia schüttelte ihr herzlich die Hand.

“Ach, ja?” fragte Darcy mit leisem Spott und fuhr dann fort: “Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen.”

“Nun, das ist es wahrscheinlich wirklich”, sagte Lavinia. “Nachdem diese Knochen aufgetaucht sind, freue ich mich, beweisen zu können, dass es nicht meine sind. Aber hätten Sie das nicht eigentlich selbst wissen müssen, wo Sie doch diese … besonderen Fähigkeiten haben?”

“Ich habe Lavinia schon zu erklären versucht, dass das nicht immer so offensichtlich funktioniert”, bemerkte Adam.

“Lavinia, du bist tatsächlich noch schöner geworden”, warf Clint dazwischen.

“Clint, mein Lieber! Komm her und lass dich umarmen.” Sie ging auf ihn zu. Clint zwinkerte Darcy verschwörerisch zu.

Darcy wandte sich darauf Matt zu, der sie immer noch glücklich und zufrieden anstrahlte.

“Darf ich Ihnen vielleicht etwas zu trinken bringen?” fragte Penny, die als Einzige nicht ganz so begeistert über den unangemeldeten Gast schien.

“Für mich ein Bier, Penny, danke”, sagte Clint. Lavinia hatte sich inzwischen Carter und Harry zugewandt.

“Dito!” sagte Carter über Lavinias Schulter.

“Ich würde eine Cola nehmen”, rief Harry, der als Nächster für eine Umarmung Schlange stand.

“Und Darcy?” fragte Matt.

Als sich ihre Blicke erneut trafen, lächelte sie verlegen. “Ein großes Irgendwas”, sagte sie.

“Aber nicht zu groß. Ich habe nämlich gerade erfahren, dass Adam ein Geschenk für dich hat.”

“Wirklich?” Darcy schaute Adam an.

“Ich habe schon lange darüber nachgedacht. Sam hat mir geholfen, es zu besorgen, nachdem ich mich endlich aus dem Bett gequält hatte”, sagte Adam.

“Wie fühlst du dich?” erkundigte sich Darcy.

“Viel besser. Schlaf ist immer noch die beste Medizin”, sagte Adam.

“Stimmt”, sagte Matt und fuhr an Darcy gerichtet fort: “Ich bringe dir ein Bier mit. Oder besser kommst du mit in die Küche – vorausgesetzt natürlich, es ist Ihnen recht, Adam.”

“Aber ja”, sagte Adam.

“Was ist denn in der Küche?” fragte Darcy misstrauisch.

“Dein Geschenk”, gab Matt zurück.

Sie folgte ihm und schaute sich um, während er zum Kühlschrank ging. Gleich darauf hörte sie ein Geräusch und anschließend ein lautes Bellen. Matt grinste und reichte ihr das Bier.

“Was ist denn das?” fragte sie verblüfft. “Ist das wirklich ein Hund?”

“Ja. Es war Adams Idee. Er findet, dass du wenigstens einen Hund haben sollst, der dich beschützt, da du es offenbar nicht lassen kannst, mitten in der Nacht in der Gegend herumzuspazieren. Sie ist hinter dem Tresen in ihrer Transportbox und wartet darauf, dass du sie begrüßt.”

Darcy ging um den Tresen herum, wo tatsächlich der schönste deutsche Schäferhund auf sie wartete, den sie je gesehen hatte, und ungeduldig mit dem Schwanz wedelte.

“Sie ist wirklich wunderschön”, sagte Darcy.

“Du kannst sie jetzt rauslassen.”

“Ist sie schon ausgewachsen?”

“Fast, und abgerichtet ist sie auch. Es wird nicht lange dauern, dann wird sie deine treueste Freundin und Beschützerin sein. Ich kann nur hoffen, dass du sie mir nicht auf den Hals hetzt, weil du mir wieder Gott weiß was unterstellst. Der Zweifel, was Lavinia betrifft, ist ja wohl ausgeräumt.”

Darcy hatte das Türchen der Drahtkiste aufgemacht, und der Hund beschnupperte und leckte ihre Hände. Sie schaute zu Matt. “Ich habe nie wirklich geglaubt, dass …”

“Ja, aber jetzt hast du nicht einmal mehr einen Verdacht, stimmts?”

Darcy war froh, sich auf den Hund konzentrieren zu können.

“Es tut mir Leid”, sagte sie leise.

“Ich muss mich aber auch entschuldigen”, gab er zurück.

“Wofür denn?” fragte sie und schaute überrascht zu ihm auf.

“Dass ich ständig versucht habe, mich selbst davon zu überzeugen, dass ich besser die Finger von dir lassen sollte, weil du … so anders bist”, sagte er.

“Ich bin immer noch anders.”

“Für mich nicht mehr.”

Sie lächelte, aber sie war sich nicht ganz sicher, ob sie ihm wirklich glauben konnte.

“Lavinia ist wirklich so attraktiv, wie alle gesagt haben.”

“Ja.” Er drängelte sich zwischen sie und den Hund. “Dann hilfst du mir also?”

“Helfen? Wobei?”

“Weich mir einfach nicht mehr von der Seite.”

Darcy lachte “Warum? Musst du vor ihr beschützt werden? Oder traust du dir selbst nicht über den Weg?”

Matt sah sie spitzbübisch an. “Wer weiß das schon …” Dann machte er einen Schritt auf sie zu und strich ihr mit den Fingerspitzen sanft über die Wange. “Aber die Knochen finden wir trotzdem”, flüsterte er mit schwerer Stimme: “Ich bin es dir schuldig, und ich werde sie finden, vertrau mir. Ich habe nämlich die beste Spurensicherung der Welt.”

“Ach ja?” sagte sie und schmiegte ihren Kopf an seine Hand.

“Und einen Freund vom FBI habe ich auch um Hilfe gebeten.”

“Dass er ein altes Skelett sucht?”

“Wissen wir, dass es wirklich alt ist? Fürs Erste …”

Er wurde durch ein Bellen unterbrochen. Schwanzwedelnd stand die Schäferhündin vor ihnen und schaute zu ihnen auf.

“Wie heißt sie eigentlich?” fragte Darcy.

“Oola.”

“Oola?”

“Angeblich hat ihrem Züchter der Film “The Producers” so gut gefallen”, erklärte Matt grinsend.

“Ich verstehe. Oola, los komm, wir müssen uns bei Adam bedanken.” Matt folgte ihr mit Bier und Cola ins Wohnzimmer.

“Gott sei Dank, ich bin am Verdursten!” sagte Carter.

“Ein Hund!” rief Clint aus.

Darcy hockte sich neben Oola und lächelte Adam an. “Sie ist das wunderbarste Geschenk, das du mir machen konntest, Adam. Vielen Dank.”

“Ich trage mich schon seit einer ganzen Weile mit dem Gedanken, dir einen Hund zu schenken”, sagte Adam. “Und jetzt kannte Sam zufälligerweise die richtigen Leute. Sie ist stubenrein, sechs Monate alt und sie wird dir nicht von der Seite weichen, wie er mir versichert hat.”

“Ein wunderschönes Tier”, erklärte Clint.

“Und vor allem eine erstklassige Beschützerin”, sagte Matt.

“Können Geister denn gefährlich werden?” erkundigte sich Lavinia.

“Offensichtlich kann es manchmal gefährlich werden, sie zu verfolgen”, sagte Matt. Er schaute Harry an. “Sieht echt gut aus, die Uniform”, sagte er.

“Na, morgen werden Sie auch eine tragen”, gab Harry zurück.

“Ich werde leider nicht da sein. Ich bin unterwegs.”

“Aber Matt!” protestierte Penny. “Sie können doch morgen nicht einfach wegfahren!”

“Es geht leider nicht anders, Penny, aber ich hatte sowieso nicht die Absicht, an der Aufführung teilzunehmen.”

“Aber gerade Sie finden es doch so wichtig, dass wir den Leuten von außerhalb zeigen, wie schön es hier bei uns in Virginia ist. Wie können Sie dann bei einem so wichtigen Anlass fehlen?” fragte Penny verständnislos.

“Ja, genau, Matt, das musst du uns mal erklären”, sagte Clint.

“Ich sagte bereits, dass es nicht anders geht.”

“Darcy nimmt schließlich auch teil”, berichtete Clint.

“So?” Matt schaute sie überrascht an.

Sie zuckte die Schultern. “Sie finden, ich sollte mir wenigstens ein historisches Kostüm anziehen.”

“Was für ein Spaß!” mischte sich Lavinia ein. “Ich würde wirklich auch gern mitmachen.”

“Du bist herzlich eingeladen”, sagte Carter großzügig.

“Oh, das lasse ich mir nicht zweimal sagen.”

Oola bellte, als müsse sie auch noch ihren Senf dazugeben, was alle zum Lachen brachte.

“Da haben Sie’s, sogar Oola ist mit von der Partie”, sagte Penny zu Matt.

“Wir werden sehen”, beendete Matt die Debatte. “Ich muss vorher noch etwas Wichtiges erledigen, werde mich aber beeilen. He, Penny, was riecht denn da so? Brennt da irgendwas an?”

“Oh Gott, mein Braten!” rief Penny bestürzt aus und sprang hastig auf.

“Ich helfe Ihnen”, sagte Darcy und folgte Penny mit Oola im Schlepptau in die Küche.

Das Essen verlief ausgesprochen heiter. Nachdem alles über den kommenden Tag gesagt war, breitete Lavinia genüsslich den neuesten Klatsch aus den feinen New Yorker Kreisen vor ihnen aus und flirtete schamlos mit jedem Mann am Tisch einschließlich Harry.

Als schließlich die Küche aufgeräumt war, war es schon spät, und Matt sagte: “Ich habe zwar den ganzen Nachmittag geschlafen, aber ich bin schon wieder müde. Was ist mit Ihnen, Harry, wollen Sie hier übernachten? Betten haben wir ja genug, wie Sie wissen.”

“Nein, vielen Dank, ich gehe nach Hause”, sagte Harry.

“Im Wirtschaftsgebäude ist auch noch jede Menge Platz”, bemerkte Lavinia, worauf Harry bis über beide Ohren rot wurde.

“Ich muss los”, erwidert er standhaft, “aber trotzdem danke.”

Matt brachte ihn zur Tür, kam zurück und stellte sich neben Darcy. Sie hatte das Gefühl, ebenso rot zu werden wie Harry, als er fragte: “Und was ist mit dir? Kommst du mit?”

“Hm, ja”, gab sie zurück und hoffte, dass es möglichst beiläufig klang.

“Ich finde meinen Weg allein”, sagte Lavinia.

“Kommt gar nicht in Frage! Ich begleite dich”, sagte Carter.

“He, wartet, ich komme auch mit. Er ist nämlich gefährlich”, scherzte Clint.

“Wirklich?” fragte Lavinia. “Ich liebe gefährliche Männer.”

Darcy gab Adam einen Gutenachtkuss auf die Wange und ging dann mit Matt nach oben.

Oola, die offenbar bereits wusste, wo sie hingehörte, schloss sich ihnen an.

Darcy nahm Kurs auf das Lee-Zimmer.

“Heute nicht!” sagte Matt. “Heute schlafen wir bei mir. Und zwar allein. Ohne Frau in Weiß oder andere Besucher heute Nacht. Oola kann nebenan im Arbeitszimmer bleiben.”

“In diesem Haus bekommt die Redewendung ‘Gehen wir zu dir oder zu mir’ eine ganz neue Bedeutung”, brummte Darcy, während sie ihm mit dem Hund im Schlepptau folgte.

Als sie Oola ins Nebenzimmer verbannten und sich einander zuwandten, begann die Hündin laut zu winseln. Sie schauten sich an und lachten.

“Ich bin gegen alles gewappnet”, sagte Matt.

“Auch gegen einen winselnden Hund?”

“Darauf kannst du wetten.”

Er verschwand nach nebenan und kehrte einen kurzen Moment später grinsend zurück. Auch nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb es im Nebenzimmer still. Darcy schaute ihn fragend an.

“Schweineohren”, erklärte Matt kurz und bündig.

“Pardon?”

“Sie kam mit einem Vorrat an Schweineohren hier an”, sagte er. “So eine Art Hundekuchen. Und jetzt … jetzt ist aber wirklich eine handfeste Entschuldigung fällig.”

“Wofür muss ich mich denn entschuldigen?”

“Dafür, dass du in Erwägung gezogen hast, ich könnte meiner Exfrau etwas angetan haben.”

“Ich habe es nie wirklich geglaubt.”

“Ach nein? Dann beweis es mir.” Er ging zu ihr, nahm sie in seine Arme und küsste sie mit ungezügelter Leidenschaft – fordernd und rau. Gierig zog er darauf mit seiner Zunge eine nasse, heiße Spur über ihren Hals, während er begann, ihr mit zitternden, fast tauben Fingern die Kleider vom Leib zu reißen. Sie schob ihre Hände in seinen Hosenbund, fand den Reißverschluss, und als sie ihn öffnete, empfand sie schon allein das kratzende Geräusch als ein prickelndes Versprechen. Ob es klug war oder nicht, er entfachte in ihr eine Begierde und Dringlichkeit, die sie in einen Taumel der Erregung versetzten. Seine Finger auf ihrem nackten Rücken drohten ihre Haut zu versengen, als sie sich ihm verlangend entgegenwölbte. Es gab die kurzen Augenblicke, in denen sie sich fragte, ob er vielleicht lieber seine Exfrau in den Armen gehalten hätte, aber unter den stürmischen Liebkosungen und dem puren Verlangen, das er ihr entgegenbrachte, lösten sich auch diese Zweifel in Luft auf. Betört von seinem Duft, bat sie ihn flüsternd um Verzeihung, wobei sie jede Zärtlichkeit, jede Intimität, jede Berührung von ihm mit ihren Händen und ihrer Zunge erwiderte. Bis sie ihn schließlich in sich aufnahm und sie gemeinsam keuchend nach Luft ringend dem Gipfel entgegenstürmten, an dessen höchstem Punkt Darcy von köstlichen Schauern erfasst wurde, die sich zu einem gewaltigen Crescendo steigerten.

Glücklich und erschöpft lagen sie anschließend noch eine ganze Weile schwer atmend miteinander verschmolzen, bis Matt sich schließlich zur Seite rollte, sie eng an sich zog und Darcy köstlich ermattet ihren Kopf auf seine Brust legte, das Haar wie ein Fächer auf seinem mit einem feinen Schweißfilm bedeckten Körper ausgebreitet.

War es die Aufregung des Tages oder die Ermattung, in jedem Fall schlief sie sofort ein.

Als sie erwachte, war es immer noch dunkel, aber sie war allein.

“Matt?” rief sie leise, doch niemand antwortete.

Erstaunt öffnete sie die Tür zum Nebenzimmer. Dort sah sie ihn im Bademantel auf dem Balkon stehen und gedankenverloren in die sternenklare Nacht hinausschauen. Er wirkte wie ein Mann, der große innere Qualen litt. Ab und zu beugte er sich zu Oola hinunter, die still zu seinen Füßen saß, um sie hinter den Ohren zu kraulen.

Darcys erster Impuls war es, zu ihm zu gehen, aber sie hielt sich davon ab. Stattdessen stand sie da und beobachtete ihn. Im Prinzip war es egal, ob sie das Skelett bald fanden oder nicht. Für sie wurde es Zeit zu gehen. Sie hatte sich auf dieses Spiel eingelassen, es befördert und sich darin verloren. Aber sie glaubte, sicher zu wissen, was ihm diese Seelenpein verursachte.

Er fühlte etwas für sie. Er fühlte wahrscheinlich eine ganze Menge für sie. Doch egal, wie er sich das, was sie war und was sie tat, auch zu erklären versuchte, er hielt es nicht aus. Er würde nie fähig sein, sie anzusehen, ohne sich gleichzeitig daran zu erinnern, wie sie in der Erde nach menschlichen Knochen gegraben hatte oder in Trance verfallen war. Er würde nie fähig sein, sie anzusehen, ohne sich auf einer bestimmten Ebene von ihr abgestoßen zu fühlen.

Sie sollte ihn besser in Ruhe lassen. Deshalb schloss sie leise die Tür und schlüpfte zurück ins Bett.

Später, als er sich wieder neben sie legte, nahm sie ihn schweigend in seine Arme. Das war ihre Geste, um ihm zu zeigen, wie aufrichtig Leid es ihr tat, nicht bei ihm bleiben zu können.

Und es tat ihr wirklich Leid.

Als Matt am nächsten Morgen erwachte, schlief Darcy noch. Er schlüpfte leise aus dem Bett, duschte, zog sich an und ging dann mit Oola nach unten.

Penny war bereits auf und hatte Kaffee gemacht. Matt nahm sich eine Tasse und ging damit in sein Büro im Erdgeschoss, um Randy Newton anzurufen. Er wusste nicht genau, ob er sich freuen oder ärgern sollte, als Randy zerknirscht gestand, dass es noch nichts Neues gab.

“Gib mir noch einen Tag, Matt. Höchstens. Himmel, ein Tag ist in den meisten Fällen gar nichts.”

“In Ordnung, Randy. Ich weiß, dass du dir alle Mühe gibst. Wenn du irgendwas herausfindest, ganz egal was, ruf mich bitte sofort an. Danke.”

“Alles klar. Eins allerdings kann ich dir jetzt schon sagen – wer immer in dieses Beerdigungsinstitut eingebrochen ist, hat Handschuhe getragen und sich sogar Plastiktüten über die Schuhe gezogen. Wir haben das Fensterbrett und den ganzen Raum nach Fasern abgesucht – aber nichts.”

Matt bedankte sich noch einmal und legte dann auf. Er trommelte nervös mit den Fingerspitzen auf dem Schreibtisch herum, während er überlegte, ob er in der Angelegenheit sonst noch etwas unternehmen könnte. Immerhin hatte er schon das FBI eingeschaltet. Eine bessere Hilfe gab es nicht.

Gleich darauf klopfte es, und Penny steckte den Kopf zur Tür herein.

“Und Sie fahren heute wirklich weg?” fragte sie.

Er wünschte, er hätte einen Grund, um die Frage anders zu beantworten.

“Nein, Penny, wie sich herausgestellt hat, ist es jetzt doch nicht nötig”, sagte er wahrheitsgemäß.

Über ihr Gesicht ging ein Leuchten.

“Dann können Sie ja doch richtig mitmachen! Thayer hat doch ohnehin bereits Dienst. Somit haben Sie frei! Und ich habe für alle Fälle schon mal Ihre Uniform bereitgelegt.”

Er stöhnte laut auf. “Penny, ich hatte Ihnen gesagt, dass ich nicht da bin und …”

“Aber jetzt sind Sie doch da, und Thayer hat das Oberkommando. Oh, Matt! Es bedeutet allen so viel, wenn der Stone von Stoneyville an dem Schauspiel teilnimmt!”

“Also in Gottes Namen, Penny, meinetwegen. Wo ist die Uniform?”

“Im Wäscheraum. Warten Sie, ich bringe sie Ihnen.”

Pennys Begeisterung war ansteckend. Darcy hatte kaum geduscht, da stand die Haushälterin auch schon mit einem überraschend aufwendigen Kostüm im Zimmer. “Selbstverständlich ist es ein echtes, Korsage, Pantalettes, Leibchen, Reifrock, alles da … natürlich ist es ein bisschen heiß im Sommer, aber es wird schon gehen. Wir werden etwas Wind bekommen. Was andererseits auch wieder schlecht ist, weil dann alles mit dem schwarzem Staub von den Platzpatronen überzogen sein wird. Aber so bekommt man wenigstens einen richtigen Eindruck davon, was für eine schreckliche Schlacht das war und was unsere armen Jungs durchmachen mussten. Es wird eindrucksvoll werden. Also, erst das Leibchen, darüber die Korsage und dann das Kleid. Es ist kein elegantes Abendkleid, sondern ein typisches Tageskleid. Aber ein sehr hübsches, und es wird Ihnen wunderbar stehen. Dunkelblau. Im Kontrast dazu wird Ihr Haar noch mehr leuchten.”

“Danke für Ihre Hilfe, Penny”, sagte Darcy, und es war wirklich ehrlich gemeint, bis Penny das Korsett so eng zuschnürte, dass sie praktisch keine Luft mehr bekam.

“Aber so haben sie es wirklich getragen!” verteidigte Penny sich, als Darcy vehement protestierte.

“Hören Sie, das waren damals noch andere Zeiten. Ich habe jedenfalls nicht vor, auf dem Schlachtfeld ohnmächtig zu werden, okay? Also bitte.”

Mit einem Aufseufzen lockerte Penny die Schnüre an dem Korsett.

Als sie nach unten kam, hatte Matt das Haus bereits verlassen – er musste eher los, weil auch er nicht umhin kam, sich offiziell für die Spiele anzumelden. Aber Carter und Clint erwarteten sie bereits.

“Oh, wie hübsch!” rief Clint bewundernd aus. “Was für ein reizender Anblick!”

“Der beste, den man sich mit Geld kaufen kann, was?” scherzte Carter.

Sie standen mit Penny im Foyer. “Kommt Lavinia auch mit uns mit?”

“Lavinia und reiten? Soll das ein Witz sein? Nein, nein, Adam hat sich bereit erklärt, sie zu chauffieren. Wir reiten denselben Weg, auf dem wir gestern zurückgekommen sind”, sagte Clint.

“Okay.” Darcy spürte, dass etwas Kaltes ihre Hand berührte. Oolas Schnauze. Sie streichelte die Hündin und schaute dann die beiden Männer an. “Darf sie mit?”

“Klar”, erwiderte Carter mit einem Schulterzucken. “Nicht wahr, Oola, du wirst uns schon zeigen, was für ein feiner Kavalleriehund du bist.”

“Klingt gut”, sagte Darcy.

Als sie das Feld erreichten, sahen sie, dass bereits massenhaft Menschen herbeigeströmt waren. Darcy wurde ständig von Touristen gebeten stehen zu blieben, damit sie ein Foto machen konnten.

Carter grinste sie an. “Da sehen Sie es, wie gut Sie allen gefallen.”

Die meisten Leute standen hinter einer Absperrung, an der uniformierte Polizisten auf und ab gingen, während sich auf der anderen Seite Männer in Bürgerkriegsuniformen auf die Schlacht vorbereiteten. “Wo ist Matt?” fragte Darcy.

“Wahrscheinlich bei seiner Truppe”, gab Carter zurück. “Wir werden später zu ihnen stoßen. Am besten bleiben Sie jetzt erst mal hier – von hier aus haben Sie den besten Überblick.”

“Wo werden Adam und die anderen sein?” fragte Darcy.

“Wenn sie noch rechtzeitig kommen, bringen wir sie her”, gab Carter zurück. “Wenn nicht, werden sie sich unter die Touristen mischen müssen.” Er tippte an seine Hutkrempe, dann stieg er vom Pferd und reichte ihr die Hand, um ihr beim Absteigen zu helfen. “Wir werden Nellie hier anbinden. Ist das nicht herrlich – man fühlt sich perfekt in die Vergangenheit zurückversetzt, bis man den ersten Hot-Dog-Stand sieht!”

“Tja, das ist der Fortschritt, was soll man da machen?” stimmte Darcy ihm lachend zu.

“Ich werde bei der ersten Geschützsalve zu Boden gehen”, erklärte Clint. “Schwer verletzt krieche ich vom Schlachtfeld, und komme, edel wie ich bin, zu Ihnen zurück.”

“So, so, du willst also kneifen und dich den schönen Dingen des Lebens widmen, was?” fragte Carter Clint, während sie zusammen davonritten.

Darcy grinste, dann fiel ihre Aufmerksamkeit auf einen Mann auf einem großen weißen Pferd, der eine täuschende Ähnlichkeit mit Robert E. Lee hatte. Er ritt in die Mitte des Feldes, wo er aus dem Sattel sprang und nach einem Megaphon griff. Nachdem er die Menge begrüßt hatte, begann er zu schildern, wie es zu den Kämpfen gekommen war. Yankeetruppen, denen man den Rückzug abgeschnitten hatte, hatten versucht, sich nach Meade durchzuschlagen, während die Südstaatentruppen vor der Schlacht bei Sharpsburg Lee einzuholen versuchten. Ein Militärtrupp hatte einen Zug mit Nachschub aus dem Norden aufgehalten und begonnen, mit den erbeuteten Waffen den Feind zu bekämpfen. Es waren erbitterte Kämpfe gewesen, die zum Teil in den Häusern, hauptsächlich jedoch hier draußen auf dem freien Feld ausgetragen worden waren, und an deren Ende es die Südstaatler geschafft hatten, die arg gebeutelten Nordstaatler in die Flucht zu schlagen.

Nachdem der Mann seine kurze Ansprache beendet hatte, machte er mit seinem Hut in der Hand eine schwungvolle Verbeugung, dann stieg er wieder auf sein weißes Pferd und galoppierte, in eine Staubwolke gehüllt, davon. Kaum war er verschwunden, fiel der erste Schuss. Die Schlacht hatte begonnen.

Darcy schaute wie gebannt zu. Sie hatte sich noch nie ausgemalt, wie so ein Kampf abgelaufen sein könnte. Innerhalb von Minuten war die Luft schwarz vom Pulverrauch der Platzpatronen. Die Offiziere beider Seiten brüllten Befehle übers Feld. Zuerst traf die Kavallerie ein, und es war ein unglaublicher Anblick, als Pferde sich aufbäumten und Schwerter durch die Luft wirbelten. Berittene Soldaten rückten vor, griffen an, gingen zu Boden oder zogen sich wieder zurück.

Darcy sah Matt, der, fast in den Steigbügeln stehend, auf seinem Pferd herangaloppiert kam und mit seinem Schwert die rauchgeschwärzte Luft zerschnitt. Sie spürte einen Stich, aber eine Sekunde später war er auch schon im Kampfgetümmel verschwunden.

Auf die Kavallerie folgte die Infanterie. Darcy hatte von der kleinen Anhöhe aus, auf der Carter und Clint sie zurückgelassen hatten, einen guten Überblick über das Kampfgeschehen und verfolgte es fasziniert – bis sie plötzlich eine tiefe Trauer in sich spürte. Sie schloss die Augen, und die gesamte Geräuschkulisse schien sich zu verändern.

Als sie die Augen wieder öffnete, wurde sie von nacktem Grausen gepackt.

Die Anzahl der Kämpfenden auf dem Schlachtfeld hatte sich verdoppelt, und die Zuschauer waren verschwunden. Darcy sah überall schwer verletzte, blutende, von Kugeln zerfetzte Soldaten beider Parteien auf dem Boden liegen. Ein Pferd wieherte panisch und galoppierte davon. Aus allen Richtungen wurden Gewehrsalven abgefeuert … dicht neben ihr schlug eine Kugel in einen Baumstamm ein.

Darcy konnte den Anblick nicht mehr ertragen und schloss die Augen, doch als sie sie wieder öffnete, hatte sie die Szenerie noch immer vor sich. Es war entsetzlich; Soldaten aus den Nord- und aus den Südstaaten, Männer, die an denselben Gott glaubten, die beteten, dass sie in den Himmel kamen – der für alle derselbe Himmel war –, brachten sich gegenseitig auf die grausamste Art und Weise um.

Als sie neben sich ein Wiehern hörte, schüttelte sie sich und zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren.

Sie hörte das begeisterte und übermütige Johlen der Menge. Oola legte ihr die Vorderpfoten an die Oberschenkel und winselte sie beunruhigt an.

“Es ist okay, Mädchen”, sagte Darcy, während sie sich neben die Hündin kauerte und sie knuddelte. “Ich bin wieder da.”

Plötzlich bellte Oola aufgeregt. Als Darcy sich umdrehte, sah sie durch den schwarzen Rauch, der mittlerweile den ganzen Platz einhüllte, einen Soldaten auf sich zukommen.

“Darcy?”

“Clint!”

Er grinste sie an. “He, Matt hat das Schlachtfeld auch schon verlassen. Wenn Sie wollen, suchen wir ihn.”

“Wo haben Sie denn Ihr Pferd gelassen?”

Clint seufzte theatralisch. “Das haben leider die Yankees erbeutet.” Er grinste. “Aber wir holen ihn uns später wieder zurück. Jetzt reiten wir erst mal beide auf Nellie, wenn Sie nichts dagegen haben.” Er blickte sie fragend an.

“Selbstverständlich nicht”, beteuerte Darcy.

Sie stieg zuerst auf, und Clint sprang hinter ihr in den Sattel. Oola schaute zu ihnen auf und bellte empört.

“Oola, was ist los? Bist du etwa eifersüchtig”, fragte Darcy. “Clint, wo gehts lang?”

“Dort”, sagte er und deutete nach vorn.

“Sind Sie sicher? Müssen wir nicht in die andere Richtung, da drüben, über die Felder?”

“Sie sind ein bisschen desorientiert, Darcy, das kommt von dem Qualm. Vertrauen Sie mir, ich kenne den Weg.”

Matt hatte die Sache bedeutend mehr Spaß gemacht, als er erwartet hatte. Vor allem der vorgetäuschte Kampf mit dem Degen, den er sich mit seinem Freund James Arnold geliefert hatte, hatte es in sich gehabt.

“He, Matt, nie aufgeben!” sagte James und reckte den Daumen, während sie Seite an Seite das Schlachtfeld hinter sich ließen. Hinter ihnen war noch immer das Tosen der Menge zu hören.

Matt nickte grinsend, dann klingelte sein Handy.

“So holt einen die Gegenwart jäh wieder ein, was?” zog James ihn auf.

Matt machte eine entschuldigende Geste, suchte sich einen etwas ruhigeren Platz und nahm ab.

“Matt Stone.”

“Matt! Na endlich! Ich versuche dich schon seit Stunden zu erreichen.”

“Randy?” Der Tonfall seines Freundes führte dazu, dass Matt sich augenblicklich anspannte. “Ihr habt doch nicht womöglich die Knochen gefunden?”

“Nein, aber ich bin auf etwas anderes gestoßen.”

“Auf was denn?”

“Du wolltest doch eine Vermisstenliste, stimmts?”

“Ja, sicher.”

“Ich habe hier mindestens fünf vermisste Frauen aus den vergangenen Jahren, die zuletzt bei euch in der Gegend gesehen wurden.”

Matt wehte plötzlich eine seltsame Kälte an.

“Ich kann mich umziehen und sofort raufkommen.”

“Brauchst du nicht, ich faxe dir das Zeug schnell rüber. Aber keine der vermissten Personen stammte aus eurer Gegend. Waren alle nur auf der Durchreise. Da ist zum Beispiel Susan Howell, berufstätig, sechsundzwanzig Jahre alt, einsfünfundsechzig groß, schlank, ledig, zuletzt gesehen an der Tankstelle vor der Ausfahrt nach Stoneyville. Oder hier, noch eine. Catherine Angsley, zuletzt gesehen in einem Drugstore an der Stadtgrenze von Stoneyville. Sie kam aus Stamford, Connecticut, Eltern verstorben, ebenfalls berufstätig, eine gut verdienende Biochemikerin, die erst Monate nach ihrem Verschwinden von ihrer inzwischen verstorbenen Großmutter als vermisst gemeldet wurde. Und dann gibt es da noch …”

“Stopp!” sagte Matt. “Lies die Namen noch mal vor.”

“Susan Howell, Catherine Angsley. Dann hätten wir da noch eine Tammy Silvera – he, was ist, sagen dir die Namen etwas?”

“Ja”, sagte Matt mit dumpfer Stimme. Er fühlte sich wie gelähmt. “Ich muss der Sache sofort nachgehen.” Er schaute sich auf dem Schlachtfeld um, aber durch den Pulverrauch konnte er nichts erkennen. Darcy hatte das Haus mit Carter und Clint verlassen, aber er hatte hier draußen nur Clint gesehen. Wo war Carter?

Carter, der sowohl Susan Howell wie auch Catherine Angsley und Tammy Silvera intim gekannt hatte …

“Randy, dank dir erst mal, ich muss jetzt Schluss machen. Wir müssen sofort einen Fahndungsbefehl nach Carter Sutton herausgeben. Er hat die Frauen alle gekannt und darf uns keinesfalls durch die Lappen gehen. Ich schaue mich hier draußen um und möchte dich bitten, meine Leute zu informieren.”

Damit legte er auf, ohne Randys Antwort abzuwarten; er wusste, dass er sich auf seinen Freund verlassen konnte.

Als er nackte Panik in sich aufsteigen fühlte, bemühte er sich, einen klaren Kopf zu bewahren.

Jawohl, Carter hatte diese Frauen gekannt – intim gekannt wahrscheinlich – das stimmte. Aber das hieß noch lange nicht, dass er auch für ihr Verschwinden verantwortlich war.

Clint und Carter. Beide wechselten ihre Frauen wie die Hemden.

Bei dem Gedanken, dass Darcy in dieser Sekunde mit einem von ihnen zusammen war, wurde ihm ganz schlecht.

Er schaute sich um. Wo zum Teufel waren sie jetzt?

Hier entlang.

Das Flüstern klang eindringlich, nachdrücklich.

Er ritt los.

“Moment mal – vielleicht ist es ja doch der falsche Weg”, sagte Clint. “Ich fasse es nicht. Jetzt habe ich selbst die Orientierung verloren. Sekunde.”

Clint stieg vom Pferd und verschwand in einer Rauchwolke. Darcy wartete. Oola an ihrer Seite begann zu knurren. Darcy schaute die Hündin erstaunt an.

“Was ist denn los, Mädchen?”

Es dauerte nicht lange, da zeichnete sich in dem Qualm die Kontur eines Mannes ab. Beim Näherkommen erkannte Darcy aber, dass es nicht Clint, sondern Carter war.

“He, Lady! Das ist der falsche Weg!” rief er munter.

Oola knurrte wieder.

“Ganz ruhig, Mädchen. Das ist doch bloß Carter. Carter, wo ist Clint?”

“Ich hatte sein Pferd. Ich habe es ihm zurückgegeben. Wenn Sie mich mitnehmen, reiten wir zusammen zurück. Ich kenne den Weg.”

“Gut, dann kommen Sie.”

Carter saß hinter ihr auf, und Darcy gab Nellie die Sporen.

“Gott, was für ein Qualm” sagte Darcy.

“Ja, man sieht die Hand vor Augen fast nicht mehr.”

“Allerdings.”

“He, können Sie da vorn einen Moment anhalten?”

Darcy kniff die Augen zusammen. Sie waren jetzt kurz vor der Brücke. “Natürlich, aber was wollen wir hier?”

“Machen Sie sich keine Sorgen, es ist kein Umweg. Ich war vorhin auf der Brücke eingesetzt, und dabei habe ich einen Handschuh verloren. Es geht sicher schnell.” Carter sprang vom Pferd und lächelte sie an. “Oder was halten Sie davon, wenn Sie mir helfen? Vier Augen sehen mehr als zwei.”

“Klar.”

Carter half ihr beim Absteigen.

“Ich binde nur noch schnell Nellie an”, sagte Darcy. “Sie können ja schon mal vorgehen.”

Carter begann auf die Brücke zuzuschlendern. Darcy band Nellie an einen Baum in der Nähe, bevor sie sich wieder umdrehte. Seltsamerweise begann Oola in diesem Moment erneut zu knurren und rannte gleich darauf auf die Brücke zu. Eine Sekunde später hörte Darcy, wie die Hündin, die hinter einem Rauchvorhang verschwunden war, aufjaulte.

“Oola! Carter, was ist passiert?”

Aber Carter schien sie nicht gehört zu haben. Sie ging weiter, doch nachdem sie die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatte, blieb sie plötzlich wie erstarrt stehen. Carter stand bereits auf der Brücke und wartete auf sie.

Und ganz in seiner Nähe sah sie durch den dunklen Rauchvorhang einen seltsamen weißen Schatten.

“Darcy? Worauf warten Sie noch?”

“Was hatte denn Oola?”

“Keine Ahnung, vielleicht ist sie auf einen spitzen Stein getreten.”

Darcy bewegte sich nicht. Der weiße Nebel war direkt neben Carter. Sie konnte es nicht glauben, dass er ihn nicht sah, vor allem, weil der Rauch dahinter so schwarz war.

“He, Darcy, was ist los mit Ihnen?”

“Der Geist ist da, Carter. Direkt neben Ihnen”, sagte sie.

Er fuhr zusammen, schaute sich um. Aber offenbar sah er immer noch nichts. Er drehte sich wieder zu Darcy um und blickte ihr aus zusammengekniffenen Augen entgegen. “Kommen Sie doch, Darcy.”

Doch sie blieb wie angewurzelt stehen. “Nein, Carter.”

Auf das, was nun folgte, war sie nicht vorbereitet. Carter schoss blitzschnell auf sie zu. Noch ehe sie Zeit hatte zu reagieren, stürzte er sich auch schon auf sie und riss sie zu Boden. “Diesmal bist du dran, Darcy, da hilft dir nichts mehr. Ich hatte eigentlich gehofft, dass du nach diesem kleinen Warnschuss auf dem Friedhof schlau genug warst, um endlich von hier zu verschwinden. Aber das warst du nicht. Deshalb wird es jetzt leider Ernst, sonst findest du am Ende noch mehr, Darcy.”

Er drückte sie mit seinem gesamten Körpergewicht zu Boden. Instinktiv krallten sich ihre Finger in die Erde, und in der nächsten Sekunde schleuderte sie Carter mit voller Wucht eine Hand voll Dreck in die Augen. Er schrie überrascht auf und hielt sich automatisch die Hände vors Gesicht, um seine Augen zu schützen.

Darcy nutzte ihre Chance, indem sie ihr Knie anwinkelte und es ihm mit voller Wucht in den Unterleib stieß. Er stieß einen lauten Schmerzensschrei aus, und sie sprang auf.

Doch ehe sie wegrennen konnte, hatte er sie auch schon am Fußgelenk gepackt und riss sie wieder zu Boden.

Sie schlug so hart mit dem Kopf auf, dass ihr schwindelig wurde, und gleich darauf spürte sie benommen, wie er sie hochhob. Sie wusste, dass er vorhatte, sie auf die Brücke zu schleppen und in den Fluss zu werfen. Bei den vielen Felsen, die in dem seichten Wasser lagen, waren ihre Chancen, den Sturz zu überleben, nicht besonders hoch. Und wenn man sie fand …

Nun, alle würden glauben, dass sie in dem dichten Rauch vom Weg abgekommen und in den Fluss gestürzt war. Ein tragischer Unfall …

“Sie haben sie … getötet … die Frau in der Räucherkammer”, keuchte Darcy, während sie den Himmel um neue Kraft anflehte.

“Ja, ich habe die Frau in der Räucherkammer getötet.” Er schaute auf sie herunter. “Ziemlich traurige Geschichte, wirklich. Aber du bist fantastisch, wirklich absolut fantastisch. Du brauchst nur loszulaufen und zack, findest du auch schon die Knochen. Aber das war der Anfang vom Ende, Darcy. Es tut mir Leid … ich hoffe für dich, dass es schnell geht”, schloss er mit sanfter Stimme.

Darcy sammelte all ihre Energie, um sich mit einer letzten Anstrengung ihrem Mörder zu widersetzen, riss den Arm hoch, holte blitzschnell aus und hieb ihm mit aller Kraft die Faust zwischen die Augen. Carter ächzte und krümmte sich vor Schmerz zusammen, während sie, wild um sich schlagend, seinem Griff entkam und zu Boden fiel. Sie waren fast bei der Brücke angekommen, und noch war der Kampf nicht entschieden.


19. KAPITEL

Matt verfluchte sich für seine Blindheit. Während er vorsichtig, aber so schnell es ging, durch die Menschenmenge ritt, versuchte er Thayer zu erreichen, doch am anderen Ende ertönte nur immer wieder das Freizeichen. Er wusste, dass sein Hilfssheriff irgendwo in dem Trubel unterwegs war, und betete, dass Thayer das Klingeln irgendwann hören möge. Er war schon drauf und dran aufzugeben, als eine Stimme an sein Ohr drang: “Thayer.”

“Thayer, hier ist Matt. Ich kann es Ihnen im Moment nicht erklären, aber sorgen Sie dafür, dass alle unsere Leute nach Carter Sutton suchen. Nehmen Sie ihn fest.”

“Was? Ich soll Carter festnehmen? Aber warum denn?”

“Wegen Mordverdacht.”

“Wegen Mordverdacht? Carter?”

“Verdammt, fragen Sie nicht lange, sondern tun Sie einfach, was ich Ihnen sage. Suchen Sie ihn und nehmen Sie ihn fest. Und sehen Sie zu, dass Sie Darcy Tremayne ebenfalls finden.”

“Hat sie auch jemanden ermordet?”

“Thayer, wirklich, ich habe jetzt keine Zeit, dumme Fragen zu beantworten. Machen Sie einfach.”

“Bin schon unterwegs, Matt.”

Matt legte auf und fluchte. Wo kamen bloß alle diese Menschen her? Das war ja kaum auszuhalten! Nachdem die Aufführung vorbei war, hatte sich die Menge in alle Himmelsrichtungen zerstreut und spazierte über die Felder.

Thayer wusste Bescheid, und selbst wenn er Matt insgeheim für verrückt erklärte, würde er doch dafür sorgen, dass jeder verfügbare Mann nach Carter Ausschau hielt. Und dennoch, nur weil Carter die vermissten Frauen gekannt hatte, musste das noch lange nicht heißen, dass er sie ermordet hatte. Aber was war mit den Knochen, die sie auf dem Grundstück gefunden hatten, auf dem Carter seit Jahren ein und aus ging? Und dann waren diese Knochen verschwunden. Und im Moment wusste Matt weder, wo Carter noch wo Darcy war. Wenn Carter tatsächlich schuldig war, musste er befürchten, dass man ihm früher oder später auf die Schliche kommen würde, weil Darcy, die ihm einmal gefährlich geworden war, wieder gefährlich werden konnte.

Und dann war da wieder diese Stimme in Matts Kopf, die ihm sagte, welchen Weg er nehmen sollte. Das war schon verrückt, aber schließlich hatte jeder Mensch so etwas wie Intuition, warum also sollte er nicht darauf hören?

Erst beim zweiten Mal nahm Matt wahr, dass Adam Harrison nach ihm rief. Matt parierte Vernon und sah zu ihm hinunter.

“Matt, Darcy ist spurlos verschwunden”, sagte Adam in besorgtem Ton. “Clint ist schon unterwegs, um sie zu suchen, aber bis jetzt habe ich noch nichts von ihm gehört. Hören Sie, ich besitze zwar nicht Darcys Gabe, aber ich habe trotzdem ein verdammt ungutes Gefühl.”

Matt nickte und blickte Adam ernst an. “Ich leider auch, Adam. Ich habe meinen Leuten ebenfalls Bescheid gegeben. Wir sehen uns später.”

Nach diesen Worten ritt er weiter. Er hatte bereits das ganze Areal abgesucht, als er wieder von einem Reiter angehalten wurde, aber wer es war, konnte er wegen der schwarzen Rauchwolken nicht auf Anhieb erkennen.

“Matt!”

Das war Lavinias Stimme. Lavinia, die sich seines Wissens nach noch nie auf ein Pferd gesetzt hatte, begegnete ihm nun tatsächlich hoch zu Ross.

“Lavinia, was machst du hier? Lass mich durch.”

“Matt! Du musst mir zuhören, bitte!”

“Nicht jetzt, Lavinia.”

“Doch, du musst, es ist wichtig!” Atemlos fuhr sie fort: “Ich habe mit Carter verabredet, mir die Aufführung zusammen mit Darcy anzusehen. Er sagte okay und verschwand, und jetzt kann ich weder Darcy noch ihn finden! Und Clint auch nicht! Und eben habe ich einen Blaurock auf Clints Pferd sitzen sehen. Sie sind alle verschwunden, Matt! Aber es gibt da noch etwas, was ich dir nie erzählt habe …”

“Dafür ist es jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, Lavinia. Lass mich durch.” Er gab seinem Pferd die Sporen, ohne sich darum zu kümmern, dass sie ihm noch immer den Weg verstellte.

“Warte, Matt!” Sie versuchte ihm die Zügel aus der Hand zu nehmen. “Bitte, hör mir zu, es ist wirklich wichtig. Ich bin mir sicher, dass ich mich irre, dass ich mich irren muss … aber ich habe trotzdem Angst um Darcy.”

“Verdammt, ich habe auch Angst um sie. Deshalb versuche ich sie ja zu finden.”

Er ritt an ihr vorbei und Vernon verfiel in einen lockeren Trab.

Lavinia folgte ihm, obwohl sie große Mühe hatte, sich im Sattel zu halten.

“Warte, ich komme mit!” rief sie ihm nach.

“Mach was du willst, aber komm mir nicht in die Quere.”

Er trieb Vernon zu noch größerer Eile an. Alles wurde unwichtig in diesem Moment – bis auf die Stimme in seinem Kopf, die ihm den Weg wies.

Doch dann blieb Vernon plötzlich ruckartig stehen und bäumte sich auf. Lavinia, die immer noch hinter Matt war, klammerte sich mit einem Aufschrei am Sattelhorn fest, als sich ihr Pferd ebenfalls aufbäumte. Matt versuchte den scheuenden Vernon unter Kontrolle zu bringen, und dann sah er ein Stück weiter vor sich auf der Straße das dunkle Bündel liegen. Nachdem er dort angelangt war, sprang er aus dem Sattel und kauerte sich mit bis zum Hals klopfendem Herzen neben den Verletzten.

Gott sei Dank war es nicht Darcy.

“Clint!” Er tastete am Hals seines Cousins nach einem Puls. Als er ihn gefunden hatte, drehte Clint stöhnend den Kopf und schaute ihn aus glasigen Augen an. An seiner Stirn hatte er eine Platzwunde. “Matt.”

“Was ist passiert?”

“Keine Ahnung … ich bin vom Weg abgekommen. Und dann hat mich jemand niedergeschlagen. Ich sah den Kolben einer Enfield aus dem Rauch auftauchen … und das wars dann.”

“Wo ist Darcy?”

“Sie war bei mir, ich sagte ihr, sie solle warten, weil ich nach dem Weg suchen wollte und dann … dann habe ich in dem Qualm die Orientierung verloren … Himmel, Matt, ich habe das Gefühl, mein Kopf explodiert gleich.”

Matt drehte sich zu Lavinia um, zog sein Handy aus der Tasche seines Uniformmantels und warf es ihr zu.

“Ruf Hilfe. Und bleib bei Clint!” befahl er ihr.

“Matt, du verstehst nicht. Ich muss mitkommen, weil …”

“Ich habe gesagt, du sollst bei Clint bleiben!” brüllte er.

Lavinia wurde eine Spur blasser. Matt stieg wieder aufs Pferd und gab Vernon die Sporen. Er hörte die Stimme ganz deutlich …

Hier entlang, mach, mach, beeil dich, hier entlang, mach schneller, beeil dich …

Carter hatte Darcy am Fußgelenk gepackt und zog sie mit tödlicher Unaufhaltsamkeit zu sich heran.

Darcy trat wild um sich und versuchte verzweifelt, sich aus seinem Griff zu befreien.

“Es wird Ihnen nicht helfen, wenn Sie mich auch noch umbringen!” schrie sie. “Ist Ihnen denn nicht klar, dass es rauskommt?”

“Du gehst auf die Brücke, Darcy. Und du wirst fallen. Es wäre nicht dein erster Unfall.”

“Nein, Carter, nein! Man wird das Skelett finden. Und man wird es identifizieren, begreifen Sie denn nicht, dass es vorbei ist? Hören Sie, ich weiß nicht, womit sie Sie erpressen wollte oder was sie da geschrieben hat, aber es war auch nicht wichtig, weil Sie sowieso schon beschlossen hatten, sie zu töten. Wer war sie? Die Frau, die Sie angeblich so sehr geliebt haben?”

Sein eines Auge begann bereits zuzuschwellen. Er sah Furcht erregend aus. Sein Bart war blutverklebt – offenbar hatte sie ein paar Mal härter zugeschlagen, als ihr bewusst gewesen war.

Aber seine Hände umklammerten ihr Gelenk immer noch fest wie Schraubstöcke.

“Carter! Ich habe Sie gekratzt. Man wird unter meinen Fingernägeln Hautfetzen von Ihnen finden.”

Er hielt sie fest an der Wade gepackt, seine Gesichtshaut war straff, jeder Muskel angespannt, die Kiefer waren in tödlicher Entschlossenheit aufeinander gepresst.

“Du willst wissen, wer die Frau war, deren Skelett du in der Räucherkammer gefunden hast, Darcy? Das war Susan Howell. Und was sie geschrieben hatte? Sie wollte Matt erzählen, dass ich eine Affäre mit seiner Frau hatte, aber das war noch nicht alles. Sie wollte ihm den Tipp geben, sich ein bisschen eingehender mit meiner Vergangenheit zu befassen. Vor ihr gab es nämlich schon ein paar andere, weißt du, Catherine Angsley zum Beispiel. Catherine wollte ich wirklich nicht töten, aber sie hatte mir Geld geliehen, und dann wurde sie plötzlich biestig und verlangte alles zurück, obwohl ich zu dieser Zeit nicht flüssig war. Aber Catherine, die auf dem Grund des Blue Ridge liegt, wird man genauso wenig finden wie die anderen. Ich hätte Susan nie mit nach Melody House nehmen dürfen, aber der alte Herr war tot, und Matt hatte mit seiner Arbeit und seiner Ehe, die am Ende war, alle Hände voll zu tun … und in dieser Nacht war niemand in Melody House. Niemand außer Susan. Sie war hingegangen, weil ich sie früher öfter mitgenommen hatte und weil sie glaubte, dass sie ein Recht hätte, sich dort aufzuhalten. Aber sie war wirklich nicht besonders nett, Darcy. Und sie lag doch nun schon seit Jahren … seit Jahren, hörst du? … in dieser Räucherkammer begraben. Niemand hätte sie je gefunden. Doch dann kamst du.”

Er umklammerte ihr Bein fester. Sie versuchte sich aufzusetzen und krallte ihre Fingernägel in sein Fleisch. Er brüllte auf wie ein verwundeter Stier, ließ jedoch nicht los. Trotz ihrer heftigen Gegenwehr rappelte er sich mühsam auf und zerrte sie hoch.

“Carter, Sie sind krank! Sie brauchen Hilfe!”

“Blödsinn!” Er lachte laut auf. “Ich wusste immer ganz genau, was zu tun ist, Darcy. Ich habe ein Gehirn, das so präzise funktioniert wie ein Uhrwerk, und einen Willen aus Stahl. Niemand hat je auch nur den geringsten Verdacht geschöpft.”

Jetzt hatte er sie zum Geländer geschleift. Er versuchte sie hochzuheben, aber sie wehrte sich zu heftig. Deshalb drückte er sie mit ungeheurer Ausdauer Millimeter für Millimeter nach hinten. Darcy hörte unter sich das Wasser rauschen. Tief unter sich.

“Josh! Hilf mir!” schrie sie plötzlich mit gellender Stimme.

Carter schrak zusammen und schaute sich um.

“Was soll das? Hier ist niemand.”

Statt etwas zu erwidern begann Darcy erneut, sich mit aller Kraft zu wehren. Ihre Fingernägel hinterließen rote Striemen in seinem Gesicht. Er ließ sie kurz los, presste sie dann mit seinem ganzen Körpergewicht gegen das Brückengeländer und zog blitzschnell ein Messer aus seinem Stiefelschaft, das er ihr an den Hals drückte.

“Du wirst fallen”, sagte er mit tödlicher Entschlossenheit.

Eine aufgeschnittene Kehle … oder ein Felsen, an dem sie zerschellte. Das waren die Alternativen. Sie konnte sich nicht mehr wehren. Nicht mit der Klinge, die sich in ihr Fleisch drückte.

“Carter!”

Der heisere Schrei, der von dem Weg vor der Brücke kam, ließ beide zusammenfahren.

Dann durchbrach Matt die dunkle Wand aus Qualm und brachte Vernon dicht vor der Brücke zum Stehen.

“Carter, lass sie los, sofort.”

Carter verharrte mehrere Sekunden lang wie vom Donner gerührt. Dann verzog er die Lippen zu einem grausamen Lächeln.

“Komm ruhig her, Matt. Aber pass gut auf. Du weißt, wie scharf diese Bowiemesser sind. Ich kann ihr im Bruchteil einer Sekunde die Kehle aufschlitzen.”

Ohne Carter aus den Augen zu lassen, stieg Matt vom Pferd und ging entschlossen auf die Brücke zu.

“Wenn du nicht auf der Stelle stehen bleibst, ist sie tot, Matt”, drohte Carter.

Matt hatte keine andere Wahl, als Carters Befehl zu befolgen, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

“Es ist aus, Carter. Das FBI sucht nach dir.”

“Schon möglich, Matt. Aber sie werden mich nicht finden. He, du kennst die Gegend doch genauso gut. Ab in die Berge, und du bist weg.”

“Carter, ich bin mir sicher, dass wir uns irgendwie einigen, wenn du Darcy jetzt gehen lässt.”

“Das glaube ich kaum, Matt. Eigentlich ziemlich amüsant, das Ganze. Da bist du, der tolle Sheriff Stone. Der Stone von Stoneyville. Dein Verhandlungsgeschick, jawohl, das ist wirklich etwas, worauf du stolz sein kannst. Reden, Zeit schinden, reden, Zeit schinden. Und jetzt musst du einsehen, dass das alles direkt vor deiner Nase passiert ist, ohne dass du auch nur die geringste Ahnung hattest. Aber wenn man einmal getötet hat, merkt man, dass es eigentlich ganz leicht ist. Frauen suchen nach etwas, das es nicht gibt, Matt. Nach dem richtigen Mann, der großen Liebe, Wärme und Geborgenheit auf immer und ewig und diesen ganzen Mist. Natürlich gibt es großartige Frauen. Das Problem ist nur, dass sie sich ausgerechnet dann, wenn man denkt, diesmal müsste es eigentlich klappen, als echte Miststücke entpuppen und das genaue Gegenteil von dem sind, was sie zu sein vorgeben. Das ist das Problem.”

“Und was willst du jetzt machen, Carter? Darcy vor meinen Augen umbringen? Nur eine einzige Bewegung, und du bist selbst ein toter Mann.”

“Und wie willst du das anstellen, Matt? Du hast zwar ein Gewehr dabei, aber keine Munition. Du bist heute nämlich nur ein Schauspieler. Heute schießen alle nur mit Platzpatronen, selbst du bildest da keine Ausnahme.”

“Wenn es sein muss, bringe ich dich mit bloßen Händen um, Carter”, sagte Matt leise, aber tödlich entschlossen. “Das schwöre ich dir.”

“Schön, dann … sterben wir eben alle. Hier und jetzt”, gab Carter zurück.

“Carter!”

Der Schrei kam aus dem Mund einer Frau. Obwohl Darcy fast den Stahl auf der Zunge zu schmecken glaubte und kaum ihren Kopf bewegen konnte, bemühte sie sich, an Matt vorbeizuschauen. Dabei sah sie zu ihrer Überraschung, dass Lavinia den Weg heruntergerannt kam. Mit vor Panik weit aufgerissenen Augen und zerzaustem Haar, dass ihr schweißnass ins Gesicht fiel.

“Carter!” schrie sie wieder mit erstickter Stimme.

“Wusstest du eigentlich, dass Lavinia und ich eine Affäre hatten?” fragte Carter beiläufig. “Wenigstens ein einziges Mal habe ich es geschafft, den tollen Sheriff zu übertrumpfen! Wirklich schade, dass ich es für mich behalten musste, aber da ich weiterhin in Meloy House wohnen wollte, blieb mir keine andere Wahl.”

“Was du mit Lavinia hattest, interessiert mich einen Dreck, Carter.”

Carter lächelte und schaute an Darcy vorbei auf Lavinia. “Bist du mir zur Hilfe geeilt, Süße? Hast du eine Pistole dabei? Falls ja, beeil dich und erschieß den Idioten.”

Diese Worte brachten Matt dazu, seinen Blick von Carter loszureißen. Er starrte Lavinia fassungslos an. Konnte es sein, dass sie in alles eingeweiht gewesen war? Hatte sie sich so weit auf Carter eingelassen, dass sie zu seiner Komplizin geworden war?

Endlich fand Lavinia ihre Sprache wieder. “Carter, um Himmels willen, lass sie gehen!” flehte sie.

“Lavinia, du hast mich stiefmütterlich behandelt. Hast du dir nicht ein wildes Leben gewünscht, das dir der Sheriff trotz der bewegten Vergangenheit seiner Vorfahren nicht geben wollte?”

Darcy spürte, wie die Klinge in ihr Fleisch schnitt. Gleich darauf fühlte sie Blut ihren Hals hinabrinnen.

“Carter, lass sie los”, sagte Matt. “Wenn du sie laufen lässt, setze ich mich dafür ein, dass du die besten Anwälte bekommst. Aber wenn du ihr etwas antust, dann bist du ein toter Mann, das schwöre ich dir.”

Carters Hand zitterte an Darcys Kehle, und die Klinge schnitt noch tiefer in ihr Fleisch. Plötzlich war sie überzeugt, dass sie sterben und ein neuer Geist die Ruhe von Melody House stören würde.

Dann jedoch tauchte der weiße Nebel wieder auf. Er nahm am Ende der Brücke Gestalt an, zwischen Matt und der Stelle, wo Carter sie in seiner Gewalt hatte.

“Es ist Susan!” schrie Darcy. “Carter, sie ist hier! Es ist Susan!”

“So ein Blöd…” begann er. Aber dann weiteten sich seine Augen. Darcy wusste nicht, was die anderen sahen; ja, sie war sich nicht einmal sicher, was sie selbst sah. Aber der Nebel bewegte sich, und Carter erstarrte, gelähmt vor Ungläubigkeit und Entsetzen.

“Es ist Susan, sie ist gekommen, um ihren Tod zu rächen!” flüsterte Darcy.

Carter zuckte zusammen, sein Griff lockerte sich ein bisschen.

Diese Gelegenheit nutzte Matt. Mit einem einzigen langen Satz war er bei Carter und stürzte sich auf ihn.

Carter wurde zu Boden gerissen, während das Messer durch die Luft flog und Darcy das Gleichgewicht verlor. Sie fiel rückwärts über das Brückengeländer, zum Glück aber gelang es ihr, sich an einer Querverstrebung des Geländers festzuklammern.

Während sie unter sich das Wasser rauschen und über sich auf der Brücke die erbitterten Kampfgeräusche hörte, flehte sie den Himmel um Beistand für Matt und sich selbst an. Lange würde sie sich nicht mehr halten können.

“Josh!” flüsterte sie.

Als sie die Wärme spürte, wusste sie, dass er da war. Es fühlte sich an, als ob ein Teil ihrer Kraft in ihre Hände zurückgeströmt wäre. Und dennoch …

“Darcy!”

Lavinia beugte sich übers Geländer und schaute zu ihr herunter, dann warf sie sich kurz entschlossen auf den Boden, schob ihre Hände durch die Gitterstäbe und griff nach Darcys Händen. Sie bekam sie kurz zu packen, dann aber entglitten sie ihr wieder. “Ich … schaffe es nicht …!”

Darcy spürte, wie ihre Hände wegrutschen. Sie lächelte die Frau an, die so verzweifelt versuchte, sie zu retten. “Es ist okay”, sagte sie sanft. “Es ist okay …”

Es war aber nicht okay. Sie wollte nicht sterben. Auch wenn sie wusste, dass es ein Leben nach dem Tod gab und dass Josh da sein würde.

“Lavinia, halt durch, nur noch eine Sekunde.”

Matt. Er saß rittlings auf dem Geländer und hatte selbst Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Dessen ungeachtet beugte er sich zu ihr herunter und packte sie an den Unterarmen, dann richtete er sich blitzschnell auf und zog sie mit sich hoch. Sie schrie auf, weil der Schmerz in ihren Armen fast unerträglich war.

Aber er schaffte es mit schier übermenschlicher Anstrengung, sie über das Geländer zu hieven. Erschöpft ließen sie sich auf die Planken der Brücke fallen. Als Darcy, mühsam nach Atem ringend, ihre Augen öffnete, sah sie dicht über sich gebeugt Matt und nur einen Meter entfernt Carter mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen.

“Ist er … tot?” flüsterte sie mühsam.

“Nein”, sagte Matt. “Komm, Darcy, lass uns aufstehen. Ich helfe dir.” Er rappelte sich mühsam auf, schmutzig, mit ramponierter Uniform, das Gesicht voller Schrammen und Blutergüsse. Er streckte ihr die Hand hin und zog sie hoch.

Lautes Gebrüll zeigte ihnen, dass Carter tatsächlich noch lebte. Der Mann war wieder auf den Beinen und sammelte offensichtlich seine ganze Kraft für den letzten großen Kampf.

“In Deckung!”

Matt stieß Darcy so hart beiseite, dass sie stolperte und hinfiel. Er selbst duckte sich schnell, als sich Carter, wieder mit dem Messer in der Hand, auf ihn zu stürzen versuchte.

Aber Matts plötzliche Bewegung hatte Carter aus dem Gleichgewicht gebracht. Er stolperte und flog gegen das Brückengeländer, wo er gefährlich schwankte.

Jetzt nahm der weiße Nebel wieder Gestalt an.

Gleich darauf stieß Carter einen gellenden Schrei aus und stürzte, eingehüllt in den weißen Nebel, in die Tiefe.

Das Echo seines Schreis hallte noch lange nach, als sein Körper mit einem dumpfen Poltern unten auf einem Felsen aufschlug.

An diesen Tag im Spätjuni würde sie sich ihr ganzes Leben lang erinnern, soviel stand fest.

Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass Carter nicht mehr zu helfen war, galt Darcys nächste Sorge Oola. Die Hündin hatte versucht, sie zu beschützen, und Darcy befürchtete, dass sie den Tritt, den Carter ihr verpasst hatte, nicht überlebt haben könnte. Aber als sie das Tier schließlich neben einem der dekorativen Stützpfeiler am anderen Ende der Brücke fanden, atmete sie noch. Inzwischen war Adam, der Matt und Lavinia gefolgt war, mit mehreren Polizeibeamten im Schlepptau eingetroffen, so dass sie Oola auf schnellstem Wege zum Tierarzt bringen konnten. Später hatte dann Thayer angerufen, um ihnen mitzuteilen, dass die Hündin nur eine Gehirnerschütterung hatte und wieder gesund werden würde.

FBI-Agenten durchkämmten zusammen mit der örtlichen und der staatlichen Polizei die Gegend. Darcy wurde stundenlang vom FBI verhört, da viele das, was sie erzählte, einfach nicht glauben wollten.

Auch Lavinia hatte keinen leichten Stand. Sie musste erklären, warum sie sich so gar nichts dabei gedacht hatte, als Carter ihr vor einigen Jahren erklärt hatte, dass Susan Howell in seinem Leben keine Rolle mehr spielen würde. Sie gab zu, mit ihm eine Affäre angefangen zu haben, um sich an Matt zu rächen, weil ihre Ehe in die Brüche zu gehen drohte. Aber sie und Carter hatten sich darauf geeinigt, nie einem Dritten gegenüber etwas davon zu erwähnen, eine Abmachung, an die sie sich auch die ganzen Jahre gehalten hatte.

Doch nach Matts Anruf und nachdem sie in der Zeitung von dem Knochenfund gelesen hatte, hatte sie einfach herkommen müssen. Irgendwie hatte sich ihr der schlimme Verdacht aufgedrängt, dass vor Jahren etwas Schreckliches passiert sein könnte, das irgendwie mit ihr in Verbindung stand. Und da sich dieser Verdacht auch nach ihrer Ankunft hier nicht verflüchtigt hatte, wollte sie Matt schließlich von ihrer Affäre mit Carter erzählen.

Es war bereits spät, als Adam, Penny, Lavinia, Matt und Darcy nach Melody House zurückkehrten. Und noch später, als sie sich schließlich alle frisch geduscht und umgezogen auf der Suche nach irgendetwas Essbarem unten in der Küche einfanden.

“Matt, dein Freund Randy denkt offenbar, dass ich mich irgendwie mitschuldig gemacht habe”, sagte Lavinia ziemlich mitgenommen.

“Unsinn, das denkt er bestimmt nicht. Du hast nichts Unrechtes getan”, widersprach Matt.

“Gott, was für eine unheimliche Geschichte. Ich kann es immer noch nicht fassen. Wir … wir waren doch alle befreundet. Und mehr”, fügte sie peinlich berührt hinzu. “Und dabei hat er in all diesen Jahren … getötet. Und die Leichen versteckt. Er ist so lange damit durchgekommen. Unglaublich.” Lavinia erschauerte. “Gott, wenn ich mir vorstelle … egal … ich muss einfach aufhören, daran zu denken. Aber ich konnte doch nicht wissen … ich hatte niemals auch nur den winzigsten Verdacht, dass Carter … dass er verrückt sein könnte. Und trotzdem hatte ich das Gefühl, unbedingt herkommen zu müssen, nachdem du mich angerufen hattest.”

Matt lächelte sie beruhigend an. “Hör jetzt auf, dir Vorwürfe zu machen, Lavinia, es ist in Ordnung. Du bist eine gute Freundin. Du bist deiner Intuition gefolgt und hergekommen.”

“Jeder Mensch hat eine Intuition, auch wenn sie verschieden stark ausgeprägt ist, Lavinia”, erklärte Adam. “Eine Wahrnehmung, die nicht vom Verstand gesteuert ist. Aber das heißt noch lange nicht, dass Sie das, was damals vor sich gegangen ist, auch hätten bemerken müssen. Es heißt nur, dass Sie über größere mentale Kräfte verfügen, als Ihnen bewusst ist.”

“Ach ja?” fragte sie fröstelnd. “Und habe ich sie genutzt? Nein. Ich habe genau gesehen, wie du mich angeschaut hast, Matt Stone. Als Carter diese lächerliche Bemerkung gemacht hat, hast du wirklich einen Moment überlegt, ob ich nicht seine Komplizin bin!”

“Aber nur eine Sekunde lang”, räumte Matt ein.

“Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Lavinia”, mischte sich Darcy ein. “Ich glaube nämlich nicht, dass ich durchgehalten hätte, wenn Sie mir nicht geholfen hätten.”

“Da sehen Sie es, Lavinia.” Penny musste natürlich auch ihren Senf dazugeben.

Lavinia erschauerte erneut. “Größere geistige Kräfte …” Sie starrte erst Matt an, dann Darcy. “Wie war das eigentlich am Schluss?” fragte sie. “Carter sprang auf … und schaute sich um wie ein gereiztes Tier. Und dann verlor er plötzlich den Halt und … ich hätte schwören mögen, dass … dass … Gott, ich bringe es nicht über die Lippen …”

“Sie hätten schwören mögen, dass ihn der Geist mit in die Tiefe gezogen hat?” fragte Darcy.

Lavinia schaute sie an, die veilchenblauen Augen weit aufgerissen. “Ja”, sagte sie leise.

“Unsinn, Carter hat das Gleichgewicht verloren und ist in die Tiefe gestürzt”, schaltete sich Matt ein.

“Aber Matt …”, begann Lavinia.

“Genau das habe ich dem FBI erzählt”, sagte Matt entschieden. Draußen im Foyer begann das Telefon zu läuten. “Entschuldigt mich”, sagte er und stand auf. Bevor er die Küche verließ, fügte er noch hinzu: “He, Penny, was halten Sie von Omelettes?”

Darcy lächelte Lavinia an. “Ich glaube, dass Susan Howells Geist zurückgekehrt ist, Lavinia. Sie war die Frau in Weiß, die die Leute in Melody House gesehen haben. Weil sie ein langes fließendes Kleid trug, dachten alle – auch ich –, dass sie vor Jahrhunderten eines gewaltsamen Todes starb. Ich glaube, sie hat sich immer beeilt wegzukommen, sobald Carter in der Nähe war. Er war von Anfang an hinter mir her, und sie hatte immer noch Angst vor ihm. Sie hatte sogar über den Tod hinaus Angst vor ihm. Aber heute, als sie ihre Chance hatte, half sie uns.”

“Glauben Sie wirklich, dass Matt Ihnen das abnimmt?” fragte Lavinia skeptisch.

“Nein”, gab Darcy zurück. Sie lächelte Adam an. “Aber ich bin mir trotzdem sicher, dass es so war.”

Matt kam zurück in die Küche. “Sie haben einen Teil von Susan Howells Knochen gefunden. Carter hatte sie ins Wasser geworfen. Sie lagen im Fluss, in der Nähe der Brücke. Ein paar fehlen noch, aber man wird sie ebenfalls finden. Und die Überreste von den anderen Opfern hoffentlich auch.”

“Matt, dann hatten Sie also doch irgendwie Recht mit Ihrem Verdacht, dass die Vorgänge hier mit einem Lebenden zu tun hatten.” Penny, die sich schon an die Zubereitung der Omelettes gemacht hatte, drehte sich noch einmal um und schaute ihn an. “Es gibt aber trotzdem Geister, wissen Sie.” Damit wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Omelettes zu. Und während sich die übrigen Anwesenden ebenfalls nützlich machten, indem sie Getränke, Geschirr, Servietten und Besteck herausholten und den Tisch deckten, redeten sie weiter über Carter. Der Schock darüber, dass sie sich alle so in ihm geirrt hatten, saß tief. Was Darcy allerdings nicht verwunderte, denn jedes Mal, wenn sie selbst daran dachte, dass so viele Leute so lange Zeit nicht nur einen ganz normalen Menschen in ihm gesehen hatten, sondern auch einen guten Freund, bekam sie eine Gänsehaut.

“Bei Susan Howell muss es einfach gewesen sein”, sagte Matt beim Essen. “Mein Großvater war gerade gestorben. Lavinia und ich hatten uns auseinander gelebt, und das große Haus hier stand meistens leer. Wahrscheinlich hat er Susan oft mit hierher gebracht, und vielleicht hat sie sich ja Hoffnungen gemacht, dass er sie heiratet. Und als sie ihm lästig wurde, hat er einfach kurzen Prozess gemacht. Warum er die Leiche anschließend in der Räucherkammer verscharrt hat, werden wir nie erfahren, aber wahrscheinlich hat er angenommen, dass man sie dort nicht findet.”

Sie redeten noch lange bei Kaffee und Kognak und Dessert. Darcy spürte, dass Adams Blicke auf ihr ruhten. Und als sie ihn anschaute, wurde ihr klar, dass er trotz der beklemmenden Situation stolz auf ihre seltene Gabe war.

Und dann fiel ihr plötzlich etwas ein.

“Adam, warum branntest du eigentlich so darauf, in dieses Haus zu kommen?” fragte Darcy ihn. “Es ist fast so, als ob du gewusst hättest, dass hier irgendwas vor sich geht … obwohl du schon seit Jahren nicht mehr hier warst.”

Adam zögerte, dann schaute er Matt an. “Ich habe zwar nicht dieselbe Gabe wie Darcy”, sagte er ruhig. “Aber ich weiß, dass es Menschen mit einer solchen Gabe gibt, die leider nur allzu oft ignoriert wird. Ich habe die Fähigkeit, Menschen, die eine solche Gabe besitzen, zu erkennen und anzuleiten.” Er unterbrach sich und sah zu Matt. “Kurz bevor ich Ihnen schrieb, hatte ich von Ihrem Großvater geträumt, Matt. In meinem Traum saßen wir hier in Melody House wie früher so oft auf der Veranda und spielten Schach, und er redete über das Haus, erzählte mir, dass irgendetwas damit nicht stimmt. Und noch während wir uns unterhielten … schwebte eine Frau an mir vorbei. Eingehüllt in einen weißen Nebel. Daraufhin fragte ich Ihren Großvater, ob er sie ebenfalls gesehen hätte, und er gab mir zur Antwort, dass sich hier schlimme Dinge ereignet hätten. Dass das Haus Hilfe brauche und Sie auch, Matt. Nach dem Aufwachen hatte ich das Gefühl, als ob ich wirklich mit ihm gesprochen hätte, und ich war mir sicher, dass hier etwas Ungutes vor sich geht. Obwohl ich natürlich nicht wusste, dass die Tragödie, die sich hier ereignet hatte, noch nicht lange zurücklag. Ich wusste nur, dass ich gerufen worden war.”

Er schaute wieder auf Darcy. “Meine Geschäftsreise nach London hätte ich eigentlich verschieben können, aber ich wollte, dass du erst mal eine Weile allein hier bist. Ich wollte deine Meinung hören. Und dann schien es fast so, als ob Matt mit seiner These zumindest zum Teil ebenfalls Recht hätte, und ich fing an, mir Sorgen um dich zu machen. Da entschied ich, dass du einen Hund brauchst, weil ein Hund immer wittert, wenn irgendetwas nicht stimmt.”

“Oola rannte knurrend und zähnefletschend hinter Carter her. Deshalb hat er ihr einen Tritt versetzt. Sie hat mich gewarnt, Adam. Sie ist wundervoll, und ich liebe sie”, sagte Darcy lächelnd.

“Das ist alles so schrecklich”, schaltete sich Penny ein. “Ich bekomme heute Nacht wahrscheinlich kein Auge zu, obwohl ich völlig erschöpft bin.”

“Ich schlafe heute jedenfalls nicht allein drüben im Cottage”, sagte Lavinia entschieden. “Das ist mir einfach zu gruselig.”

“Keine Sorge – wir haben viel Platz im Haus.”

Matt schaute Darcy lächelnd an. “Das Lee-Zimmer ist zum Beispiel frei.”

“Ich will aber nicht im Lee-Zimmer schlafen!” sagte Lavinia empört, worauf sie verständnisvolles Nicken ernteten.

“Wenn Sie wollen, können Sie drüben bei mir schlafen”, bot Penny an.

Lavinia nahm das Angebot dankend an, und auf Matts Vorschlag hin verabschiedeten sie sich alle für die Nacht. Der Tag war anstrengend genug gewesen.

Nach diesen Ereignissen behauptete auch Darcy nicht mehr, dass es ihr gut ging. Sie hatte das Gefühl, jeden einzelnen Knochen zu spüren. Matt, der ebenfalls ziemlich angeschlagen wirkte, ging noch einmal kurz ins Bad, und als er wieder herauskam, entdeckte Darcy, dass er ihr ein heißes duftendes Schaumbad eingelassen hatte. Sie ließ sich in das weiche Wasser sinken und begann über etwas nachzugrübeln, das jetzt schon seit Stunden an ihr nagte.

Josh …

Er war auf der Brücke bei ihr gewesen …

Und dann war er verschwunden. Sie verstand nicht, warum er sie unter solchen Umständen allein gelassen hatte.

“Habe ich dich verloren?” flüsterte sie laut.

Sie bekam keine Antwort. Dann lächelte sie, weil ihr einfiel, dass Josh immer schrecklich diskret war. Er kam nie, wenn sie unter der Dusche oder in der Badewanne war oder sich gerade umzog.

Sie stieg aus der Wanne und schlüpfte in einen der flauschigen Bademäntel von Melody House. Als sie aus dem Bad kam, sah sie, dass Matt weder in seinem Schlafzimmer noch nebenan war.

Sie fand ihn, wie schon so oft, auf dem Balkon.

Sicher, die Sache mit Carter musste ihn hart getroffen haben. Carter war immerhin viele Jahre lang sein Freund gewesen. Matt hatte ihm uneingeschränktes Vertrauen entgegengebracht und ihm freien Zugang zu seinem Haus gewährt. Und Carter hatte dieses Vertrauen sträflich missbraucht.

Sie trat zu ihm auf den Balkon und legte einen Arm um seine Taille.

“Jetzt sind alle Rätsel gelöst, stimmts?” sagte er. “Oder zumindest so gut wie.” Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es leicht an. “Und du planst, mich demnächst zu verlassen, richtig?”

Sie schaute ihm in die Augen und spürte, wie sie rot wurde. “Du kannst dir nicht einmal annähernd vorstellen, wie gern ich mit dir zusammen bin, aber … ich bin nun mal so, wie ich bin, Matt, ich kann mich nicht ändern. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich es nicht. Glaub mir, ich habe es oft genug versucht.”

“Die Hellseherin und der Kleinstadtsheriff”, murmelte er. “Hm. Könnte klappen.”

“Nein, Matt, mach dir nichts vor. Wir sind zu unterschiedlich.”

“Wir könnten es schaffen”, sagte er sanft.

“Das sagst du jetzt, aber …”

“Ich bin nicht der Einzige, der es sagt.”

“So?” Sie musterte ihn mit hochgezogener Augenbraue. “Hat Lavinia dich darauf aufmerksam gemacht, dass ich die Richtige für dich bin? Oder Adam?”

Er lachte. “Lavinia hat bewiesen, dass sie im Grunde ihres Herzens ein anständiger Mensch ist. Sehr anständig sogar. Aber nein, sie war es nicht. Mal ganz davon abgesehen, dass ich mich hüten würde, einen Rat von ihr zu befolgen. Und Adam, nun, vor Adam habe ich große Achtung, aber nein, auch mit Adam habe ich darüber nicht gesprochen. Er ist wahrscheinlich der Meinung, dass wir selbst draufkommen müssen.”

“Möglich. Aber wer war es dann?”

Matt sah sich eindringlich an. “Darcy, als du damals ins Wayside Inn reinspaziert kamst, hatte ich das Gefühl, dass du das Letzte bist, was ich brauchen könnte. Aber heute weiß ich, dass ich dich bis ans Ende meiner Tage lieben werde. Ich liebe dich. Ich liebe alles an dir. Ganz einfach alles. Und ich glaube, du liebst mich auch.”

“Ja”, flüsterte sie. “Aber du glaubst nun einmal nicht an die Möglichkeit, dass es jenseits der menschlichen Ratio noch etwas anderes geben könnte. Wie könnten wir da zusammenleben, wenn wir so unterschiedlich denken?”

“Vielleicht habe ich mich ja geändert. Vielleicht hatte ich ja auch einen klugen Berater.”

Irritiert schüttelte Darcy den Kopf. “Was meinst du? Wer hat dich zu diesem Sinneswandel bewegt?”

Er lächelte. “Josh.”

“Josh!”

“Ich habe nicht die Wahrheit gesagt, Darcy. Ich habe mich selbst ebenso belogen wie dich, das weiß ich inzwischen. Dieser Verdacht kam mir zum ersten Mal an dem Tag, an dem du in der Bibliothek diesen Unfall hattest. Ich wollte ins Wayside Inn zum Mittagessen – und dann merkte ich plötzlich, dass ich aus unerfindlichen Gründen auf dem Weg in die Bibliothek war. Und heute … heute ging es mir gut. Richtig gut. Es hat Spaß gemacht, den Soldat zu spielen. Und dann rief plötzlich Randy Newton an, um mich über vermisste Personen zu informieren, die zuletzt hier bei uns in der Gegend gesehen worden waren. Als ich die Namen hörte, wusste ich aus unerfindlichen Gründen sofort, was los war, obwohl der Verdacht weiß Gott nicht gerade nahe liegend war. Im selben Moment wurde mir klar, dass ich dich suchen muss. Ich hatte keine Ahnung, wo du sein könntest. Aber da war eine Stimme in meinem Kopf, die mich führte. Und ich folgte ihr.”

Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, legte eine Hand um ihren Kopf und küsste sie sanft auf den Mund.

“Ich weiß, dass wir es schaffen. Ich weiß es, weil Josh es mir gesagt hat.”

“Wie kommst du darauf, dass es Josh war?”

“Weil wir gerade hier draußen auf dem Balkon eine anregende kleine Unterhaltung hatten, von Mann zu Mann, sozusagen.”

Sie schaute ihn zweifelnd an. “Und wo ist er jetzt?”

“Weg.”

“Weg?”

“Nun, für heute zumindest. Er sagte, dass er großen Wert auf Diskretion legt.”

Darcy holte tief Luft, dann musterte sie ihn, immer noch ein bisschen skeptisch.

“Auf jeden Fall hat er versprochen, zur Hochzeit zu kommen. Genau gesagt, wollte er der Erste sein, der eingeladen wird.”

“Zu unserer Hochzeit?”

“Na, zu welcher denn sonst?” Verschmitzt lächelte er sie an. “Vorausgesetzt natürlich, dass du mich heiraten willst.”

Sie war so überrascht, dass sie für einen Moment kein Wort herausbrachte. Vor Aufregung schien ihr alles Blut in den Kopf zu schießen. War es wirklich denkbar, dass es funktionierte? Würde sie diesen Mann ihr ganzes Leben an sich binden können? Nahm er sie wirklich so an, wie sie war? Konnte es wirklich funktionieren?

“Ich liebe dich, Darcy. Und ich will immer für dich da sein. Immer. Und ich werde nie mehr an dir zweifeln, nie, nie mehr wieder – das verspreche ich dir.”

“Ja.”

“Was ja?”

“Ja, ja und nochmals ja, ich will dich heiraten. Wann und wo immer du willst. Und versprochen, Josh ist unser Ehrengast!”

Er riss sie in seine Arme und trug sie ins Zimmer zurück. Dann ließen sie trotz der Blessuren, die sie davongetragen hatten, ihrer Leidenschaft freien Lauf und kosteten sie bis zur Neige aus.

Viel, viel später, als Matt eingeschlafen war, schlich sich Darcy auf Zehenspitzen auf den Balkon.

Dort zog sie lächelnd ihren Bademantel enger um sich, während sie in die Dunkelheit hineinflüsterte: “Danke, Josh.”

Gleich darauf spürte sie, wie sie von seiner Wärme eingehüllt wurde.

Und wusste, dass das Leben ein sehr, sehr gutes sein würde.

– ENDE –
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